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  Der Tyrann steht vor den Toren, um die Bewohner der Freien Länder mit seiner dunklen Macht zu unterjochen. Um Hilfe zu holen, schickt der Rat der Magier Nihals Gefährten Sennar in die Untergetauchte Welt. Doch niemand weiß, wo sich das unterirdische Reich befindet. Sennar trotzt peitschenden Stürmen, magischen Barrieren und finsteren Seeungeheuern, bis er schließlich in das wundersame Unterwasserreich gelangt. Dort leben die Menschen in riesigen gläsernen Amphoren, die über Glasgänge zu einem Netz aus Städten und Dörfern verbunden sind. Vor Hunderten von Jahren waren sie vor dem Krieg in der Aufgetauchten Welt geflüchtet und hatten bei den Meerbewohnern Zuflucht gefunden. Um sie zu schützen, wurde beschlossen, jeden Eindringling hinzurichten. Wird Sennar dennoch Verbündete im Kampf gegen den Tyrannen finden? Werden er und Nihal ihr Volk vor dem Untergang bewahren?
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    Licia Troisi (* 25. November 1980 in Ostia, Rom, Italien) ist eine italienische Fantasy-Schriftstellerin.
  


  
    Troisi studierte Physik und Astrophysik. 2004 wurde sie an der römischen Universität Tor Vergata mit einer Arbeit über Zwerggalaxien promoviert. Zur Zeit arbeitet sie bei der italienischen Raumfahrtagentur in Frascati.
  


  
    Bereits während ihres Studiums beschäftigte sich Licia Troisi mit Comics, vor allem mit japanischen Mangas.
  


  
    2004 reichte sie beim Mailänder Verlag Mondadori ihren Roman Cronache del mondo emerso (deutsch „Chroniken der aufgetauchten Welt“) ein. Das von 2004 bis 2006 veröffentlichte Buch wurde mit über 100.000 verkauften Exemplaren ein Bestseller. Zunächst war ein einbändiger Roman geplant, er wurde aber später zu einer Trilogie erweitert; diese erschien unter dem deutschen Titel Die Drachenkämpferin.
  


  
    In der Folge schrieb und veröffentlichte Licia Troisi weitere Fantasy-Romane.
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  Mein Name ist Nihal. Aufgewachsen bin ich in Salazar, einer Turmstadt im Land des Windes. Meine Familie – das war nur ein Mensch, Livon, mein Adoptivvater, der beste Waffenschmied der acht Länder der Aufgetauchten Welt. Er war es, der mir den Umgang mit dem Schwert beibrachte und mir das Leben erklärte. Ihm verdanke ich alles. An seiner Seite verlebte ich meine Kindheit, umgeben von Schwertern, Schilden und Rüstungen, beseelt von dem Wunsch, später einmal ein großer Krieger zu werden.


  Es hätten unbeschwerte Jahre sein können, denn ich wusste noch nicht, was es mit meinen blauen Haaren auf sich hatte und mit meinen spitz zulaufenden Ohren. Wären da nicht diese Albträume gewesen, die mich nachts immer wieder quälten, diese schmerzverzerrten Gesichter, die mich bedrängten und mir unverständliche Worte Zumurmelten.


  Das Heer des Tyrannen tauchte völlig unerwartet auf, an einem Abend im Herbst. Ich beobachtete, wie es näher rückte durch die Ebene vor Salazar, wie eine schwarze Flut, die alles niederwalzte und unter sich begrub.


  Nichts blieb mehr übrig von dem Leben, das ich bis dahin geführt hatte.


  Salazar wurde erobert und niedergebrannt, meine Freunde getötet, mein Vater vor meinen Augen mit einem Schwertstreich niedergestreckt. Er gab sein Leben, um mich zu verteidigen gegen zwei Fammin, jene Ungeheuer, die der Tyrann erschaffen hat, um sie für sich kämpfen zu lassen. Sechzehn Jahre war ich damals – und beide habe ich getötet. Denn mit dem Schwert war ich bereits sehr geschickt – aber nicht geschickt genug. Ich wurde verwundet, und als ich aus der langen Lethargie des Krankenlagers langsam wieder zu mir kam, waren um mich herum nur noch Schmerz und Verzweiflung.


  Ich erfuhr, dass ich die letzte Überlebende eines ganzen Volkes war, des Volkes der Halbelfen, das der Tyrann Jahre zuvor hatte auslöschen lassen. In den Trümmern meines Dorf im Land des Meeres hatte mich die Zauberin Soana, die Schwester Livons, als Säugling gefunden. Der leblose Körper meiner Mutter hatte mich vor der Mordlust der Fammin beschützt. Ich war die Einzige, die nicht dem Massaker zum Opfer gefallen war.


  Nachdem ich die Wahrheit wusste, war ich plötzlich kein sorgloses Kind mehr, sondern ein zu schnell erwachsen gewordenes junges Mädchen. Die Albträume verfolgten mich nun jede Nacht. Und ich schwor mir, dass ich kämpfen würde mit all meiner Kraft, um den Tyrannen zu stürzen. So reifte mein Entschluss, Drachenritter Zu werden.


  Es war nicht leicht, in die Akademie aufgenommen zu werden. Mit dem Schwert in Händen musste ich mir meinen Platz erstreiten. Raven persönlich, der oberste General des Ordens der Drachenritter, wählte zehn Krieger aus, die ich alle besiegen musste, um Schülerin werden zu dürfen. Und einen nach dem anderen rang ich nieder.


  Es war ein einsames Jahr, das ich dort in der Akademie verbrachte: Nicht nur weil ich eine Frau war, schnitten mich die anderen Zöglinge, sondern auch, weil ich so ganz anders war als sie selbst. Bei allem, was ich tat, verfolgten mich ihre misstrauischen Blicke.


  Anfangs litt ich darunter. Doch mit der Zeit wurde ich immer unempfindlicher gegen ihren Hass, gegen den Schmerz, gegen alles. Meinen Vater und mein Volk zu rächen war das Einzige, was noch für mich zählte.


  Die Nächte waren geprägt von den Albträumen, in denen mich die Geister zur Rache aufriefen, die Tage von den Entbehrungen der Ausbildung. Ich arbeitete daran, selbst zu einer Waffe zu werden, die weder Gefühle kannte noch Schmerz, und mein Herz und meinen Geist zum Verstummen zu bringen.


  Nach dem ersten Teil der Ausbildung wartete eine große Prüfung auf mich: meine erste Schlacht. An jenem Tag auf dem Schlachtfeld wurde mein Kopf ganz leer, und der Schmerz verflog. Es gab nichts anderes mehr als mein Schwertaus schwarzem Kristall, das Livon für mich geschmiedet hatte, und das Blut der Fammin. Ich kämpfte und tötete, wütete unter den Feinden. Nach der Schlacht waren die Generäle voll des Lobes über meinen Eifer, und ich glaubte mich meinem Ziel schon sehr nahe.


  Doch ich irrte mich. In jener Schlacht fiel der Drachenritter Fen, der Geliebte Soanas. Für mich war er ein Held. Ich war in ihn verliebt, das einzige Gefühl, das mich noch lebendig gehalten hatte. Als ich vor seinem Leichnam stand, beschloss ich, dass es in meinem Leben fortan nur noch Krieg und Tod geben sollte.


  Zum Abschluss meiner Ausbildung schickte man mich zu Ido in die Lehre, einem Drachenritter und Angehörigen des Volkes der Gnomen. Er war es, der mich zum Nachdenken brachte: War es richtig, was ich da tat? War es richtig, nur noch für die Rache zu leben?


  Endlich wurde mir ein lang gehegter Wunsch erfüllt, und ich bekam meinen eigenen Drachen. Es war nicht leicht, sein Vertrauen Zu gewinnen, denn er kannte den Krieg und hatte bereits einem anderen Drachenritter gehört. Lange weigerte er sich, mich auch nur in seine Nähe zu lassen, und wollte nicht mehr fliegen. Mit dem Tod seines Herrn war seine Kampfeslust erloschen, aber ich fühlte, dass er mir ganz ähnlich war: Er war einsam und verlassen. Er war mein Drache. Und ist es immer noch. Sein Name ist Oarf.


  In der ganzen Zeit war Sennar immer für mich da. Wir waren fast noch Kinder, als wir uns kennenlernten. Gemeinsam wurden wir erwachsen, lachten, träumten und litten zusammen. Wir kämpften für dieselbe Sache.


  Ich denke häufig an ihn.


  Sennar ist mein bester Freund. Sennar, der Zauberer. Sennar, das Mitglied im hohen Rat der Magier.


  Ich weiß nicht, ob er die Untergetauchte Welt bereits gefunden hat, ich weiß noch nicht einmal, oh wir uns überhaupt wiedersehen werden.


  Unsere letzte Begegnung endete auf eine Weise, die ich nicht vergessen kann. Seine Abwesenheit schmerzt mich jeden einzelnen Tag.


  Zwischen Land und Meer


  Während des Zweihundertjährigen Krieges verließen viele Bewohner der Aufgetauchten Welt, der Kämpfe müde, ihre Heimatländer und zogen fort, um sich im Meer eine neue Zukunft aufzubauen. Der letzte Kontakt zu ihnen liegt einhundertfünfzig Jahre zurück. Damals versuchten zwei Reiche der alten Welt, die miteinander verbündeten Länder des Wassers und des Windes, die Untergetauchte Welt zu erobern. Dazu bedienten sie sich einer Karte, die durch heimgekehrte Bewohner der neuen Welt auf das Festland gelangt war.


  Das Unternehmen scheiterte tragisch-. Kein Einziger kehrte zurück, der von den Ereignissen hätte berichten können. Seit jener Zeit nun hat man in der Aufgetauchten Welt nie wieder etwas von dem neuen Kontinent gehört, und auch das Wissen, wie dorthin zu gelangen ist, fiel dem Vergessen anheim.


  AUS DEN ANNALEN DES RATS DER MAGIER; FRAGMENT

  



  Daher ermächtigen wir den König des Lands des Windes, eine Abschrift jener Seekarte aufzubewahren, mit der ( ...) Die Originalkarte findet Verwendung ( ...) im Feldzug gegen die Untergetauchte Welt.


  PERGAMENT AUS DER KÖNIGLICHEN BIBLIOTHEK DER STADT MAKRAT MIT DEM SIEGEL DES LANDS DES WASSERS, FRAGMENT


  



  1. Vor dem Aufbruch


  Ein Quersack mit ein paar Büchern und nur wenigen Kleidern darin war sein ganzes Gepäck. Sennar schulterte ihn und trat hinaus ins Freie.


  Unter seinem Umhang trug er ein schwarzes, bis zu den Füßen reichendes Gewand mit einem großen, weit aufgerissenen Auge auf Bauchhöhe, das von ineinander verschlungenen roten Ornamenten gerahmt wurde. An das Klima in Makrat hatte er sich noch nicht gewöhnt. Im Land des Meeres, aus dem er stammte, waren die Frühlinge mild gewesen, und im Land des Windes war es fast immer warm. Doch hier, im Land der Sonne, wo in diesem Jahr der Rat der Magier seinen Sitz hatte, herrschte im Frühling eine eisige Kälte fast wie im Winter, und die schwüle, drückende Hitze des Sommers legte sich dann ohne Übergang über das Land. Sennar fröstelte und zog sich die Kapuze seines Umhangs über seine langen roten Haare.


  Er war neunzehn Jahre alt - und ein Zauberer. Ein hervorragender Zauberer sogar. Aber er war kein Held. Im Gegensatz zu Nihal, die sich mit Todesverachtung in den Kampf stürzte. Seine Aufgabe war es gewesen, hinter der Front zu agieren und Strategien zu entwickeln. Und nun, da sich ihm die Gelegenheit bot, den leidenden Völkern seiner Welt in ganz besonderer Weise zu dienen, überkam ihn die Angst. Nach monatelangen Beratungen mit den anderen Zauberern im Rat und nach zahlreichen Zusammenkünften mit den höchsten Militärs war nun der Augenblick gekommen. Jetzt würde er in See stechen und die Meere befahren, unterwegs zu einem Kontinent, den es, das war ihm durchaus bewusst, vielleicht gar nicht mehr gab.


  Allein - so hatte es der Rat beschlossen.


  Ich bin ein Feigling.


  Seit einhundertfünfzig Jahren war keine Nachricht mehr von der Untergetauchten Welt zu ihnen gedrungen. Sennars Mission bestand nun darin, diese Welt neu zu entdecken und dann ihren Herrscher dazu zu bewegen, der Aufgetauchten Welt zur Seite zu stehen in einem Krieg, dessen Ende nicht abzusehen war: dem Kampf gegen den Tyrannen. Im fahlen Licht des Morgengrauens kam ihm diese Mission noch aussichtsloser vor.


  Sein Pferd war bereits gesattelt, doch Sennar zögerte, sich hinaufzuschwingen. Noch ist Zeit. Noch kann ich umkehren und den Räten erklären, dass es wohl ein Fehler war, dass ich mich geirrt und meine Meinung geändert habe. . .


  Er blickte sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. Alles schlief. Der richtige Zeitpunkt, die passenden Bedingungen, um sich auf die Reise zu machen. Ohne Abschied. Instinktiv führte er eine Hand zu der Narbe auf seiner Wange. Dann nahm er die Zügel in die Hand und machte sich auf den Weg.


  Zunächst würde ihn die Reise in das Land des Meeres führen, wo er sich Seeleute suchen musste, die es wagten, mit ihm den Ozean zu befahren.


  Es war das Land, in dem er geboren war und das er mit acht Jahren verlassen hatte, um seiner Lehrmeisterin Soana in das Land des Windes zu folgen. Seit damals er war nur selten heimgekehrt, denn es war eine lange und beschwerliche Reise.


  Zwei Jahre war Sennar nicht mehr zu Hause gewesen.


  Aber nun, da er an einem Wendepunkt seines Lebens stand, verspürte er den Wunsch, seine Mutter noch einmal zu sehen.


  Es war schon später Morgen, als er in Phelta, seinem Heimatdorf, eintraf.


  Am Himmel hingen schwere schwarze Regenwolken, ein Gewitterhimmel, der wie eine Glocke die wenigen Häuser seines Dorfes überspannte. Kein Mensch war auf der Straße, anscheinend hatten sich alle in Erwartung des Unwetters in ihre Häuser verkrochen. Die Luft war feucht, und Sennar sog den starken, durchdringenden Geruch des Meeres, der bis in das Hinterland wehte, tief ein.


  Das Dorf bestand aus einigen gemauerten Häusern, die mit den für die Gegend typischen Strohdächern gedeckt und von robusten Holzzäunen eingefasst waren. Es war ein kleines Dorf mit nicht mehr als zweihundert Bewohnern, und alles sah einfach und bescheiden aus. Die Häuser drängten sich dicht aneinander wie eine Schar verängstigter Kinder in einem fremden Land. Sennar verband nur wenige Erinnerungen mit diesem Dorf. Zwar war er dort geboren, doch die meiste Zeit hatte er mit seiner Familie im Kriegsgebiet gelebt. Nur wenige Male im Jahr, wenn sein Vater Urlaub bekam, waren sie heimgekommen, und nur dann hatte er an alte Verbindungen anknüpfen und seine Freunde wiedersehen können. Dennoch war dies sein Zuhause. Seine Heimat. Sein Vaterland.


  Bevor er seine Mutter aufsuchte, wollte er sich noch ein wenig umsehen. Er verspürte das Bedürfnis, sich mit diesem Ort wieder vertraut zu machen, über das Pflaster seiner Kindheit zu laufen, die altbekannten Gerüche in der Nase zu spüren, an den Häusern mit dem von der Seeluft bröseligen Putz entlangzustreifen. So schlenderte er durch die engen gewundenen Gassen, verweilte ein wenig auf dem winzigen Dorfplatz, wo an Festtagen ein Markt abgehalten wurde, stand eine Zeit lang auf dem Landungssteg, der wie eine schmale hölzerne Zunge in die See ragte. Und mit einem Mal sah er alles um sich herum so, wie er es als Kind wahrgenommen hatte, und eine Vielzahl verschütteter Erinnerungen überwältigte ihn: verschwommene Bilder von Spielen zwischen den Häusern, von längst aus den Augen verlorenen Freunden, von den kleinen Freuden der Kindheit. Kurz, von den Dingen, die er vielleicht zu rasch vergessen hatte.


  Der Gedanke, seine Mutter wiederzusehen, ließ sein Herz höherschlagen. Als er vor ihrer Tür stand, drang von innen das Klappern von Geschirr zu ihm. Er zögerte einen Moment und klopfte dann an.


  Ihm öffnete eine schmächtige Frau mit einem Gesicht voller Sommersprossen, die seit ihrer letzten Begegnung merklich gealtert war. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid, wie es arme Leute tragen, die ihr einziges Gewand ewig flicken und stopfen, das jedoch von einem Spitzenkragen verziert wurde. Ihr zu einem losen Knoten zusammengefasstes Haar, früher einmal genauso feuerrot wie das ihres Sohnes, war von weißen Strähnen durchzogen. Ihre Augen jedoch hatten sich seit ihren Mädchentagen nicht verändert. Sie waren von einem lebhaften, munteren Grün und leuchteten sofort auf, als sie Sennar erblickte. »Mein Sohn, wie schön, dass du wieder da bist!«, rief sie und schloss ihn fest in die Arme.


  Frische Blumen auf dem Tisch, Spitzendeckchen auf den Möbeln, eine tadellose Sauberkeit: Sennar erkannte die Sorgfalt wieder, mit der sich seine Mutter auch um die kleinsten Dinge im Haus kümmerte.


  Als sie sich von ihm gelöst hatte, machte sie sich umgehend am Küchenherd zu schaffen und legte Holz nach. »Warum hast du deinen Besuch denn nicht angekündigt? Ich kann dir ja gar nichts Besonderes anbieten, nur das wenige, was ich noch in der Speisekammer habe. Heute ist ein großer Tag, den müssen wir feiern.« Sie hastete in der Küche hin und her, zog Schranktüren auf, holte Töpfe und Schüsseln hervor.


  »Mach dir doch keine Mühe, Mama«, versuchte Sennar sie zu bremsen.


  Dabei bereitete es ihm Vergnügen, sie am Herd herumhantieren zu sehen, und er ließ es zu, dass er wieder der kleine Junge war, so wie damals, als sein Vater noch lebte und die Familie beisammen war. Während sie kochte, redete die Frau ohne Unterlass, erkundigte sich, wie es ihrem Sohn ergangen war, und erzählte von ihrem eigenen Leben. Aber sie plauderten auch über Belanglosigkeiten des Alltags in einer Vertrautheit, die Sennar lange vermisst hatte.


  Als das Essen fertig war, setzten sie sich zu Tisch. Sennars Mutter war immer schon eine ausgezeichnete Köchin gewesen, die auch mit nur wenigen Zutaten die fürstlichsten Gerichte zu zaubern verstand. Heute hatte sie eine Fischsuppe mit Gemüse zubereitet, dazu Walnussbrot zum Tunken.


  Nun, da sie in der friedlichen Stille des Hauses vor den dampfenden Tellern saßen, hatte Sennars Mutter endlich Gelegenheit, ihren Sohn mit Muße zu betrachten. »Du bist wirklich erwachsen geworden ...«


  Sennar errötete.


  »Ein richtiger Mann ..., ein Ratsmitglied ...« Ihre Augen strahlten vor Stolz. »Weißt du, ich habe mich noch gar nicht richtig an den Gedanken gewöhnt. Erzähl mir noch mehr. Wie lebst du? Wie kommst du so zurecht?«


  Sennar tat ihr den Gefallen, obwohl ihm seine Gewissensbisse fast die Kehle zuschnürten. Zwar waren mittlerweile viele Jahre vergangen, und seine Mutter hatte ihm seine Entscheidung niemals vorgehalten, aber dennoch war Sennar im tiefsten Innern überzeugt, sie und seine Schwester im Stich gelassen zu haben. War er nicht tatsächlich von zu Hause fortgegangen, um seinen Träumen nachzujagen, indem er sich von Soana leichten Herzens in ein Land hatte mitnehmen lassen, das vom Kriegsgeschehen noch gänzlich unberührt gewesen war? Dieser Entscheidung hatte für ihn schon immer etwas von einer Flucht angehaftet. Als er zu Ende erzählt hatte, drückte er ihre Hand: »Und du, Mama? Wie kommst du über die Runden?«


  »Ach, eigentlich ganz gut. Meine Stickereien verkaufen sich immer noch, wenn auch nicht mehr so gut wie früher einmal.


  Den Krieg bekommen wir eben auch hier zu spüren. Aber ich will nicht klagen, von dem, was ich verdiene, kann ich leben, sogar besser als viele hier bei uns. Ja, ich führe ein erfülltes Leben. Das Haus ist immer voller Freundinnen, die vorbeischauen.«


  Sennar schlug die Augen nieder. »Und Kala?«


  »Kala geht's gut. Gewiss fehlt sie mir hier, aber ich sehe sie doch recht häufig.« Die Frau nahm das Gesicht ihres Sohnes zwischen die Hände. »Sennar, sieh mich mal an. Egal, was deine Schwester denken mag, deine Entscheidung war richtig. Ich bin stolz auf den Mann, zu dem zu geworden bist.«


  »Ich muss sie noch mal sehen«, sagte Sennar.


  Der Blick seiner Mutter wurde ernst. »Was hast du nur, mein Sohn? Du wirkst so ..., wie soll ich sagen? ... unruhig.«


  »Nein, es ist alles in Ordnung, ich muss nur ... eine Reise machen, in ein sehr fernes Land. Deswegen bin ich gekommen. Ich werde eine ganze Weile fort sein.«


  Die Wahrheit mochte er ihr nicht sagen. Worauf es ankam, war, sie ein letztes Mal gesehen zu haben. Nur das zählte.


  Seine Mutter musterte ihn lange und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, was ihn quälte. Dann schlug sie die Augen nieder. »Kala wohnt jetzt am anderen Ende des Dorfes, in einem Haus direkt am Meer«, murmelte sie.


  Zu Fuß machte sich Sennar auf den Weg. Der Himmel war immer noch von düsteren Wolken verhangen, und der Regen hatte kaum nachgelassen. In seiner immensen Weite dehnte sich das Meer vor ihm aus.


  Mit Macht schlug die Brandung an den Kai und verschlang alles, was sich ihr entgegenstellte. Es war das Meer, wie er es aus seiner Kindheit kannte, so voller Kraft, jenes Meer, an dem er und sein Vater an Feiertagen hin und wieder geangelt hatten. Jenes Meer, in dem er sich mit Herzenslust getummelt hatte. Aber nun schien es ihm fast zu zürnen.


  Sennar ging ein paar Schritte auf den Landungssteg hinaus. Hoch wie Berge kamen ihm die Wellen vor, aber er hatte keine Angst. Er ließ eine über sich zusammenschlagen und trat heil und trocken, umgeben von einem bläulichen Feld, daraus hervor: Es war ein magischer Schutzwall, ein recht unkomplizierter Abwehrzauber. »Na, hast du gesehen?«, rief er der Welle nach und kicherte. Dann erblickte er ein Stück entfernt das Haus, zu dem er unterwegs war. Er erschauderte unter seinem Umhang und spürte, dass ihn der Mut verließ.


  Auf halber Strecke blieb er stehen und blickte sich um. Vielleicht sollte er lieber zuvor im Wirtshaus vorbeischauen. Es lag ganz in der Nähe, und früher oder später würde er sich dort ohnehin blicken lassen müssen. So verschob er den Besuch bei der Schwester und bog in eine andere Gasse ein.


  Vor dem Wirtshaus mühte sich älterer Mann mit weißem Bart und von der Sonne gegerbtem Gesicht mit einem Fass ab und fluchte auf den Regen. Sennar erkannte ihn auf Anhieb: Im Fluchen war niemand derart einfallsreich wie Faraq. »Brauchst du Hilfe?«, rief er, während er auf ihn zutrat.


  Der Mann schrak zusammen und drehte sich ruckartig um. »Bist du noch bei Sinnen? Soll mich vielleicht der Schlag treffen? Wer zum Teufel bist du?«


  Sennar verkniff sich ein Lächeln. Der Wirt war immer noch derselbe Griesgram wie Vorjahren. »Erkennst du mich denn nicht mehr?«


  Faraq musterte ihn misstrauisch und schlug sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Aber ja! Du bist Sennar, der Zauberer. Zum Henker, ich werd wohl wirklich langsam alt. Als ich dich das letzte Mal sah, warst du noch ein Bübchen, und jetzt kannst du mir auf den Kopf spucken.« Er lachte und schlug Sennar ein paarmal kräftig auf die Schulter. »Aber was stehen wir denn hier rum wie zwei Fische im Nassen? Komm rein!«


  Die Wirtsstube war vollkommen anders, als Sennar sie in Erinnerung hatte. Sie schien geschrumpft zu sein. Der Magier nahm an einem der klobigen Holztische Platz, während Faraq hinter dem Schanktisch verschwand.


  »Das müssen wir feiern. Bei diesem Sauwetter können wir was Kräftiges vertragen«, erklärte der Alte, als er mit einer Flasche mit einer bläulichen Flüssigkeit darin und zwei Gläsern wieder auftauchte und an Sennars Tisch trat.


  »Willkommen daheim, Junge!«


  Faraq hob das Glas und leerte es in einem Zug. Sennar betrachtete ihn. Bei seinem letzten Besuch in der Schenke war Faraqs Haar nur ein wenig grau meliert und das Netz aus Fältchen um seine Augen, wenn er lachte, kaum zu erahnen gewesen. Mein Gott, war das lange her! Sennar nahm einen Schluck. Und der genügte, um ihn zum Husten zu bringen und seine Kehle in Brand zu stecken.


  »Na, sieh mal einer an!«, lachte Faraq. »Will jetzt ein Mann sein und verträgt den Hai nicht!« »Ich hab das Zeug eben noch nie getrunken. Bei uns, dort, wo ich jetzt lebe, kennt man das nicht.« Dieser Schnaps, Hai genannt, war ein übles Gesöff. Es war Brauch, dass man junge Burschen an ihrem sechzehnten Geburtstag zur Feier ihres Übertritt in das Erwachsenenleben in die Kneipe mitnahm und damit abfüllte.


  »Durch deinen Weggang hast du eben einiges bei uns verpasst«, meinte Faraq scherzend. »Aber, wie man hört, hast du es ja richtig weit gebracht. Mitglied im Rat der Magier, nicht wahr?« Sennar nickte.


  »Ein tüchtiger Kerl, unser Zauberer!« Faraq schlug ihm, voller Anerkennung, wieder heftig auf die Schulter.


  Sennar freute sich, die raue, aber ehrliche Art seiner Landsleute wieder neu zu entdecken. Er liebte das Land, das ihn hervorgebracht hatte.


  Nach einer Reihe weiterer Gläser, über deren Anzahl Sennar bald den Überblick verlor, erkundigte sich Faraq nach dem Grund seiner Rückkehr. Und mit schnapsgerötetem Gesicht erzählte ihm Sennar die ganze Geschichte.


  Faraq konnte es nicht fassen. »Das ist doch der reinste Wahnsinn, Sennar. Nicht wenige haben bereits versucht, in die Untergetauchte Welt zu gelangen. Und glaub mir, kein Einziger ist zurückgekommen.«


  »Ich weiß. Aber ich hab mich nun mal für diese Mission zur Verfügung gestellt. Soll ich jetzt etwa den Schwanz einziehen? Nein. Aber ich brauche natürlich jemanden, der verrückt genug ist, mich dorthin zubringen. Ich brauche ein Schiff. Wie wär's, könntest du mir nicht helfen, einen Kapitän zu finden?«


  »Dazu wird kein Mensch bereit sein.«


  »Dann muss ich es eben allein wagen.«


  Faraq blickte ihn zweifelnd an. »Mir ist einfach nicht klar, ob du ein Narr bist oder ein Held.« Sennar lachte. »Dann schon eher ein Narr. Von einem Helden habe ich wenig. Ich war sogar zu feige, meiner Mutter zu verraten, was ich vorhabe. Und übrigens, erzähl ihr bitte auch nichts. Sie soll sich keine Sorgen machen.«


  Faraq nickte. »Gut, versprochen.«


  Sennar stand auf. »Nun, was ist? Wirst du mir helfen?«


  Der Alte kippte einen letzten Schluck und brachte Sennar zur Tür. »Ich kann dir nichts versprechen. Aber komm morgen wieder.«


  Es regnete immer noch. Sennar zog sich die Kapuze über und schlug den Weg zu Kalas Haus ein. Er klopfte an. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal.


  »Wer zum Teufel ist da?«, rief jemand, und mit einem Ruck wurde die Tür aufgezogen. Kala, wie Sennar sie in Erinnerung hatte, war eine Zwanzigjährige mit einer noch mädchenhaften Figur gewesen, aber die Frau, die nun vor ihm auf der Schwelle stand, war üppig gebaut und hatte ein rundes Gesicht, das eingerahmt wurde von lang herabfallenden kupferroten Locken. Für den Bruchteil einer Sekunde starrten sich die beiden reglos an. In ihren auffallend hellen Augen, die genauso blau waren wie seine eigenen, erkannte Sennar den Zorn, der mehr und mehr in ihr aufstieg. Und plötzlich schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Kala! Mach wieder auf!« Keine Antwort. Sennar trommelte mit der Faust gegen die Tür. »Komm schon, Kala, ich muss mit dir reden. Es ist vielleicht das letzte Mal, dass wir uns sehen können!«


  »Der Himmel gebe, dass es so kommen möge«, schrie Kala hinter der Tür.


  »Gut, wie du willst. Dann warte ich hier eben, bis du mir aufmachst.«


  Nach einigen Augenblicken ging die Tür wieder auf.


  »Hau endlich ab! Ich will dich nicht sehen. Wenn du nicht sofort hier verschwindest, ruf ich die Wachen.«


  »Nur zu. Ich hab mir nichts zu schulden kommen lassen.«


  Kala machte Anstalten, die Tür erneut zuzuknallen, doch Sennar legte seinen Arm dazwischen. »Nimm den verfluchten Arm weg, sonst brech ich ihn dir.« »Ich will doch nur mit dir reden.« Durch das Geschrei angelockt, tauchte hinter Kalas Rock der Lockenkopf eines kleinen Mädchens auf. »Was ist denn los, Mama?«


  »Geh wieder rein«, befahl Kala ihr. »Und du verschwinde. Hier ist kein Platz für dich«, zischte sie den Bruder an.


  Sennar starrte das Kind verwundert an. »Ich hab eine Nichte? Ich hab eine Nichte, und ihr sagt mir kein Wort?!«


  Kala blickte ihn lange an. »Ach, verflucht«, stieß sie seufzend hervor. »So komm eben rein.« Sennar trat ein, während es von seinem nassen Umhang auf die Holzdielen der geräumigen Wohnküche tropfte. Er blickte sich um. Das Feuer im Kamin sorgte für eine behagliche Wärme, und den Tisch schmückte ein Strauß weißer Blumen. Das kleine Mädchen stand vor ihm und starrte ihn mit großen Augen an.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst uns allein lassen, Marn. Bist du taub?«, wies die Mutter es zurecht.


  Das Mädchen verschwand mit trippelnden Schrittchen.


  »Wie alt ist sie?«, murmelte Sennar.


  »Was geht's dich an?«, antwortete Kala, immer noch aufgebracht.


  Nun, da seine Schwester vor ihm stand und er eigentlich mit ihr reden konnte, fühlte sich Sennar mit einem Mal erschöpft.


  »Also? Was willst du, Sennar?«


  »Ich weiß es auch nicht mehr so genau.« Es fiel ihm schwer, einen Anfang zu finden, nach dem jahrelangen Schweigen. Er atmete tief durch. »Ich war doch noch ein Kind, als ich fort bin, Kala. Und erst danach ist Vater gestorben. Ich dachte ja daran, nach Hause zu kommen, aber Soana wurde nicht müde, mir zu erklären, dass ich meinen Weg fortsetzen und ein Magier werden müsse, um den Tyrannen zu bekämpfen.«


  Kala blickte ihn verächtlich an. »Du bist genau wie Vater.«


  Sennar fühlte sich verletzt. »Und, ist das so schlimm? Auch Vater wollte seinen Beitrag leisten im Kampf für die Freiheit. Er war ein bewundernswerter Mann.«


  »So, so, seinen Beitrag ... Aber dazu hat er Mama gezwungen, in einem Heerlager zu leben und ihre Kinder im Krieg aufzuziehen. Er hat das Glück dreier Menschen geopfert, nur um weiter als Knappe seinem geliebten Ritter dienen zu können. Und du bist wie er. Du hast uns im Stich gelassen, um ein Held zu werden, um irgendwen oder irgendwas zu retten. Aber du bist kein Held, Sennar. Du hättest zurückkommen müssen. Wir brauchten dich. Mama hat ihr ganzes Leben lang wie ein Maultier schuften müssen, weil das Geld nie reichte. Und ich musste ohne die kleinste Mitgift heiraten.« Kala senkte die Stimme. »Ich habe dich geliebt, Sennar. Als du mit dieser Hexe von dannen zogst, warst du noch sehr jung und wusstest nicht, was du tust. Aber mittlerweile sind es elf Jahre, dass du dich irgendwo in der Ferne herumtreibst und deinen Angelegenheiten nachgehst. Und dann glaubst du noch, ein kurzer Besuch hin und wieder könne uns für deine Abwesenheit entschädigen.«


  »Ich hab euch immer sehr vermisst.«


  »Ach, sei doch ruhig. Jedes Mal, wenn du kamst, freute sich Mama wie ein kleines Kind über ein neues Spielzeug.


  Aber wenn du dann wieder fort warst, hörte ich sie in ihrer Kammer weinen. Das machte mich so wütend. Warum zwang sie dich nicht, bei uns zu bleiben? Warum sagte sie dir nicht offen ins Gesicht, wie selbstsüchtig du bist? Aber nein, sie hat dich immer bewundert, hat dich unterstützt, wo sie konnte.« Kalas Augen füllten sich mit Tränen. »Aber ich bin anders als sie. Und nun verschwinde. Bitte. Und lass dich hier nie wieder blicken.«


  Sennar schnürte es die Kehle zu. »Ich hänge doch noch immer an dir, so wie früher, als wir Kinder waren, Kala. Und dein Töchterchen ist wunderschön. Im Ernst.«


  Er trat auf sie zu, um sie auf die Wange zu küssen, doch sie wich zurück.


  »Warum bist du überhaupt gekommen?«, fragte sie.


  »Ich muss zu einer langen Reise aufbrechen. Und ich weiß nicht, wann und ob ich überhaupt zurückkehren werde. Deswegen wollte mich von dir verabschieden.«


  Kala blickte ihren Bruder schweigend an.


  »Ich hab Angst vor dieser Reise«, fuhr Sennar fort, fast so, als spreche er zu sich selbst. »Manchmal würde ich mich am liebsten drücken. Und gleichzeitig drängt es mich zum Aufbruch. Seltsam, nicht wahr? Aber offenbar verläuft mein ganzes Leben auf diese Weise.« Kalas Augen waren feucht geworden.


  »Darf ich mich von meiner Nichte verabschieden?«


  Kala nickte und wischte sich rasch ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Marn!« Das Mädchen kam angelaufen und blieb, ein wenig schüchtern, bei seiner Mutter stehen. »Sie ist vier«, murmelte Kala.


  Sennar streichelte ihr über den Kopf, wandte sich dann zur Tür und trat, ohne sich noch einmal umzudrehen, ins Freie.


  Am Nachmittag des folgenden Tages war das Wirtshaus gerammelt voll. Sennar zwängte sich zwischen den Tischen hindurch und hielt geradewegs auf Faraq zu.


  »Hast du jemanden gefunden?«, fragte er leise.


  Faraq blickte sich um und zog ihn, einen Arm um Sennars Schulter legend, zu sich heran. »Die Sache ist nicht ganz einfach ...«


  »Wenn sich niemand findet, reicht mir auch ein Boot, ein Kahn, irgendwas, das auf dem Wasser treibt, und ich steche alleine in See«, unterbrach ihn Sennar.


  »Nur die Ruhe. So verrückt kannst noch nicht mal du sein. Bist noch nicht mal zwanzig und brennst schon darauf, diese Welt zu verlassen. Pass auf, mein Sohn kennt da jemanden, aber die Sache ist nicht ganz billig.«


  »Am Geld soll es nicht scheitern.«


  »Dann heute Abend an der westlichen Mole.«


  »Ich werde da sein.«


  Eingewickelt in einen langen schwarzen Umhang, der ihn von Kopf bis Fuß verhüllte, schlich sich Sennar aus dem Haus seiner Mutter. Die Nacht war klar und das Meer glatt wie ein Spiegel. Auf der Mole war niemand zu sehen. Er setzte sich nieder und ließ die Beine baumeln. Die schmale Mondsichel warf ein gespenstisches Licht auf das Wasser unter ihm. »Bist du der Verrückte?«, fragte eine Frauenstimme, die tief klang, fast rau.


  Sennar drehte sich um. Hinter ihm erkannte er eine schmale Gestalt in einem langen Mantel. Er hatte sie nicht kommen hören. »Ob ich was bin?«


  »Na was schon?«, fuhr sie ihn gereizt an. »Ob du der Verrückte bist, der zur Untergetauchten Welt segeln will?«


  »Ja, das bin ich.«


  Ohne die Kapuze abzunehmen, ließ sich die Frau neben ihm nieder. »Eine Million Dinar!«, sagte sie in gleichgültigem Ton.


  Sennar blickte sie an. »Wie bitte?« »Du hast schon richtig verstanden. Hast du so viel?« Sennar überschlug seine finanziellen Mittel. Würde er zu der vom Rat zur Verfügung gestellten Summe noch seine eigenen Ersparnisse beisteuern, würde es reichen. »Der Preis scheint mir ein wenig übertrieben.« Die Frau lachte. »Da täuschst du dich aber. Den Letzten, der sich auf das Abenteuer einließ, hat man nie wieder gesehen. Und von seinem Schiff wurde nur der Mast gefunden. Zwei Jahre später.«


  »Wann könnten wir in See stechen?«


  »Kommt drauf an. Wie ich hörte, hast du eine Karte. Zeig mal her.«


  »Die hab ich jetzt nicht dabei«, antwortete er kleinlaut und ärgerte sich dabei über sich selbst. Als Verschwörer war er eine echte Katastrophe.


  Die Frau stand auf und wandte sich zum Gehen. »Na, dann also morgen, hier, zur gleichen Zeit.« »Können wir uns nicht bei Tageslicht treffen? Ich würde gern den Rest der Mannschaft kennenlernen, mir das Schiff anschauen ...«


  Sie beugte sich vor und brachte ihr Gesicht ganz nah an das seine heran. Im Mondlicht erkannte er ihre Augen, so schwarz wie Pech, und er spürte ihren Atem auf seiner Haut, als sie sagte: »Nein, nein ..., so viele Wünsche ... Halt dich lieber zurück, ich könnt's mir auch noch anders überlegen. Bis morgen dann, Bübchen.«


  Sie blickte ihn noch einen Moment an, wandte sich dann ab und verschwand in der Dunkelheit. Als Sennar am nächsten Abend zur Mole kam, wartete die Frau bereits auf ihn. Sie trug wieder ihren langen Mantel.


  »Komm mit, hier im Freien sind wir nicht sicher.«


  Besorgt folgte er ihr, denn er spürte, dass er geradewegs in einen Schlamassel geriet. So liefen sie eine ganze Weile am Strand entlang, in einem größeren Abstand voneinander und, wie sie es verlangt hatte, im Wasser, obwohl das Meer jetzt im Winter eiskalt war. Endlich gelangten sie zu einer zwischen hohen Klippen versteckten Bucht.


  Sennar erinnerte sich, dass man ihm als kleinem Jungen verboten hatte, dort zu spielen. Die Bucht sei gefährlich, hieß es nur. Sie zwängten sich durch einen Felsspalt, der sich bald aber schon zu einer von Kerzen erhellten Höhle weitete.


  »Hier sind wir ungestört«, sagte sie.


  Sennar blickte sich um. Offenbar wurde die Grotte bewohnt. In der Mitte stand ein schwerer Tisch voller Gläser und Schnapsflaschen, und reihum gingen Gänge ab, die anscheinend zu anderen Höhlen führten.


  »Setz dich!«


  Jetzt erst löste die Frau das Band, mit dem ihr Mantel geschnürt war, und streifte sich mit einer theatralischen Geste die Kapuze vom Kopf.


  Sennar blickte sie an. Sie mochte zwischen fünfundzwanzig und dreißig sein, hatte glattes, schwarzes Haar, das ihr lang bis zu den sehr weiblich geschwungenen Hüften herabfiel, und trug ein samtenes, tief ausgeschnittenes Oberteil, das sich eng um ihre vollen Brüste schmiegte. Davon abgesehen aber war sie wie ein Mann gekleidet: mit Stiefeln, einer ledernen Hose und darüber einem Dolch am Gürtel. Sennar verschlug es die Sprache.


  »Was starrst du mich so an? Hast du noch nie eine Frau gesehen?«, fragte sie, während sie sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, einen Stuhl am Tisch zurechtrückte, darauf Platz nahm und die Beine übereinander schlug. Dann griff sie zu einer Flasche und füllte zwei Gläser. Eines reichte sie Sennar und leerte das andere wie ein Glas Wasser. »Nun? Wie heißt du?«


  Der Magier fragte mit leiser Stimme zurück. »Und du?«


  »Das erzähle ich dir nach unserer Besprechung. Natürlich nur, falls ich es dann noch für angebracht halte. Jetzt lass mal die Karte sehen.«


  Sennar durchwühlte seine Taschen. Die Frau machte ihn nervös. Hektisch kramte er in seinen Sachen, bis er plötzlich ihre Hand an der Hüfte spürte.


  »Vielleicht suchst du ja das hier«, sagte sie betont liebenswürdig.


  Sennar senkte den Blick. »Verzeih, ich bin etwas durcheinander. Ja, das ist sie.« Die Frau zog die Pergamentrolle aus seinem Gewand hervor, öffnete sie und warf einen raschen Blick darauf. »Solche Karten habe ich schon Dutzende gesehen. Die hilft uns nicht weiter«, sagte sie und ließ sie mit einer verächtlichen Geste auf den Tisch fallen.


  »Wieso denn?«, fragte Sennar, fast gekränkt.


  »Na, du bist gut, Bübchen«, antwortete sie spöttisch, »meinst du denn, du bist der Erste, der in die Untergetauchte Welt gelangen will? Du hast wohl keine Ahnung, wie viele es vor dir schon versucht haben. Deswegen sind eine ganze Reihe solcher Karten in Umlauf. Aber das sind fast immer nur unverständliche Kritzeleien, von grober Hand gezeichnete Routen. Nein, nein. Dabei schwören alle, dass ausgerechnet ihre die richtige sei. Seltsam allerdings, dass letztendlich kaum jemand den Mut aufbringt, wirklich in See zu stechen. Und die wenigen, die es versuchten, haben längst die Fische gefressen.«


  Sennar nippte an seinem Schnaps, nahm die Pergamentrolle zur Hand, räusperte sich und erklärte mit fester Stimme: »Nein, du irrst dich. Diese Karte zeigt tatsächlich den richtigen Weg in die Untergetauchte Welt.« Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu schauen. Sie war so schön, dass es ihm den Atem nahm.


  Die Frau bedachte ihn mit einem höhnischen Blick. »Aber gewiss! Lass mich raten: Du hast sie bei einem Händler erstanden, der dir versicherte, über lange Jahre regelmäßig dort rü-bergesegelt zu sein.«


  Sennar nahm noch einen weiteren Schluck, bevor er antwortete: »Nein, ein Händler war da nicht im Spiel. Ich weiß zwar nicht, wie sie dorthin gelangt ist, aber ich fand die Karte in der Königlichen Bibliothek von Makrat. Beigefügt war ein weiteres Pergament mit dem Siegel vom Land des Wassers, ein Schriftstück, das eindeutig belegt, dass diese Karte hier, oder genauer, eine Abschrift dieser Karte, beim fehlgeschlagenen Feldzug gegen die Untergetauchte Welt benutzt wurde.«


  »Na, wennschon. Es steht doch gar nicht fest, dass dieser Feldzug wirklich stattgefunden hat«, wandte sie ein.


  Sennar schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf? Und ob der stattgefunden hat! Das steht fest. Denn warum sonst sollte ein Gesandter der Untergetauchten Welt wenig später beim Rat der Könige in der Aufgetauchten Welt vorstellig geworden sein und die entsetzlichsten Katastrophen angedroht haben, falls man sich fortan nicht rigoros von ihrem Reich fernhalte. Alle historischen Quellen, die ich einsehen konnte, berichten davon ohne größere Abweichungen. Daraus folgt: Diese Karte hier, wie gesagt eine Abschrift, verzeichnet sehr exakt die Lage der Untergetauchten Welt.« Er hatte, ohne Luft zu holen, geredet und lehnte sich jetzt mit zufriedener Miene auf seinem Stuhl zurück.


  Die Frau verdrehte die Augen. »Was soll die schon groß angeben?«, schnaubte sie. »Die ist doch vollkommen unverständlich.«


  Sennar gab sich nicht geschlagen. »Ich hab mich lange damit beschäftigt. Sag mir, was du daran nicht verstehst.«


  Sie schob ihren Stuhl neben seinen und rückte nun so nahe an ihn heran, dass sich ihre Schultern berührten. Sie deutete auf einige Stellen auf der Karte. »Diese Küstenlinien hier hab ich noch nie gesehen. Und dieser undeutliche Klecks dort ... Ich wüsste nicht, welche Insel damit gemeint sein könnte. Und dann erst dieser Kringel dort oben ... Was soll denn das sein?«


  Sennar hatte Mühe, bei der Sache zu bleiben. Die Nähe dieser Frau verwirrte ihn, und schon die leichte Berührung ihrer Schulter jagte ihm einen angenehmen Schauer über den Rücken. Er rückte ein wenig von ihr ab. »Die Küstenlinie ist die Westküste vom Land des Meeres - zugegeben, nicht sehr genau, aber im Vergleich mit anderen Karten wird das ganz deutlich. Der Klecks dort muss tatsächlich eine unbekannte Insel sein, aber diese Inselgruppe weiter vorn sind die Ooren-Inseln, auch Winter-Inseln genannt. Aber dieser Kringel, wie du ihn bezeichnest, ist das Eingangstor zur Untergetauchten Welt. Ein riesengroßer Wasserkrater, ein Strudel, der ...«


  Die Frau brach in schallendes Gelächter aus. »Du bist wohl nicht ganz bei Trost! Ich werd mich doch nicht mit meinem Schiff in einen Krater stürzen.«


  »Das brauchst du auch gar nicht. Es reicht, wenn ihr mich in der Nähe in einem Beiboot aussetzt. Ich sehe dann zu, wie ich durch den Krater komme, und du segelst um eine Million Dinar reicher zufrieden nach Hause zurück«, erklärte Sennar und kippte dann noch einen letzten Schluck Schnaps hinunter.


  Die Frau blickte ihn an. In ihren dunklen Augen blitzte Spott auf. »Mit anderen Worten, du bezahlst mir eine Million Dinar, damit ich dir Gelegenheit gebe, dich umzubringen. Wirklich originell! Dich gleich hier an einem Baum aufzuknüpfen wäre dir wohl nicht kompliziert genug?« Sennar rollte die Karte zusammen und steckte sie wortlos ein. Sie hat recht. Es ist Selbstmord. »Eins würde mich noch interessieren: Wieso tust du das eigentlich?«, fragte sie. Sennar überlegte, dass es wohl nicht ratsam sei, ihr die Wahrheit zu sagen, und wich aus. »Ich bin Magier und habe dort eine Mission zu erfüllen.«


  Die Frau schwieg einen Moment, stand dann auf und erklärte, während sie sich auf die Tischplatte stützte: »Morgen Nacht stechen wir in See. Unser Schiff liegt in der nächsten Bucht jenseits dieser Klippen vor Anker.«


  Auch Sennar erhob sich. Es konnte es kaum glauben. Geschafft*. Er reichte ihr die Hand. »Ich heiße übrigens Sennar. Nun kannst du mir wohl auch deinen Namen verraten.« Sie blickte ihn lächelnd an. »Mein Name kostet eine Million Dinar.«


  2. Piraten


  Kein Mond erhellte die Nacht - genau der richtige Zeitpunkt, um unbemerkt in See zu stechen. Während er am Strand entlanglief und seine Füße im weichen Sand versanken, spürte Sennar, dass sich in sein Reisefieber noch ein anderes Gefühl mischte: das Verlangen, diese so außerordentlichen dunklen Augen wiederzusehen.


  Den ganzen Tag über war ihm die geheimnisvolle Frau nicht aus dem Kopf gegangen, und als er sie jetzt in der Ferne erblickte, begann sein Herz, schneller zu schlagen: Verflixt noch mal, Sennar! Jetzt reiß dich doch mal ein bisschen zusammen!


  Sie wartete vor dem Höhleneingang, und als er vor ihr stand, hob sie die Laterne und erhellte sein Gesicht, sodass der Lichtschein ihn blendete. »Können wir?«


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und gelangten zu der Bucht, wo das Schiff vor Anker lag.


  In der Dunkelheit konnte Sennar es nur undeutlich erkennen. Es schien sich aber um einen schnellen Segler zu handeln, denn der Rumpf war auffallend lang und schmal. Der Bug hingegen war dekoriert mit einer Figur, die, wenn Sennar sich nicht täuschte, menschliche Formen aufwies und aus deren geöffnetem Mund ein Halbkreis spitzer Zähne ragte.


  »Du kannst doch wohl schwimmen?« Sennar blickte die Frau verwundert an. »Schwimmen?«, fragte er zurück, doch sie hörte ihn schon nicht mehr, denn sie hatte sich bereits kopfüber in das Wasser gestürzt und hielt in weit ausholenden Zügen auf das Schiff zu.


  Verdattert blickte Sennar ihr nach. »Na meinetwegen was du kannst, kann ich auch ...« Und es dauerte nicht lange, da hatte sich über dem Wasser eine Art Lichtbrücke gebildet, die den Strand mit einer Bordwand verband.


  Mit triumphierender Miene spazierte Sennar darüber, bis er die schwimmende Frau erreicht hatte. »Es ist doch etwas kühl heute Abend. Willst du nicht lieber zu mir heraufkommen?« Sie bedachte ihn nur mit einem verächtlichen Lächeln. »Wir sehen uns an Bord.« Nur mit Mühe erreichte Sennar das Schiff. Einige Ellen von der Bordwand entfernt war seine Lichtbrücke ins Wanken geraten, und es hatte all seiner Kräfte bedurft, das Ziel zu erreichen, ohne im Wasser zu landen. Für einen Laien mochte es anders aussehen, doch handelte es sich um einen schwierigen, recht anspruchsvollen Zauber.


  In ihren langen Mantel gehüllt, stand die Frau bereits an Deck, als Sennar keuchend an Bord kletterte. Wieder bedachte sie ihn nur mit ihrem verächtlichen Lächeln. Das gibt's doch gar nicht, dass sie mir ständig was vormacht, dachte Sennar verärgert. Neben ihr stand ein kräftig gebauter älterer Mann mit stolzer Miene, zu einem Zopf geflochtenem grauem Haar und funkelnden Augen.


  »So, du bist also der Verrückte«, sprach er Sennar an.


  Im Dunkel der Nacht hallte das höhnische Gelächter seiner Kumpane wider. Sennar blickte sich um. Er war umgeben von einer kunterbunten Schar von Galgenstricken, und er fragte sich, ob es wirklich klug war, sich auf gut Glück diesen Leuten auszuliefern.


  »Meine Tochter Aires hat mir ganz verschwiegen, dass du noch so ein Milchbubi bist.« Sennar räusperte sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Kapitän. Mein Name ist Sennar und ...«


  »Erst das Geld, dann die Höflichkeiten«, unterbrach ihn der Alte mit drohender Stimme. Unverzüglich entnahm Sennar seinem Quersack einen prallen Lederbeutel. »Die Summe müsste stimmen. Aber zählt ruhig nach.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, lachte der Alte höhnisch und wandte sich dann seiner Kajüte zu. »Lasst ihn nicht aus den Augen, Männer!«


  Sennar nutzte die Gelegenheit, um den Schwarzen Dämon genauer zu inspizieren. Das Schiff schien ordentlich instand, und an dem beißenden Geruch erkannte er, dass es erst kürzlich frisch geteert worden war. Das Deck war lang und geräumig, und das Achterkastell fügte sich harmonisch ein in die sanft geschwungene Linie des Rumpfes. Die drei Segel waren rot, eine für Schiffssegel ungewöhnliche Farbe. Die wenigen Männer, aus denen sich die Mannschaft zusammensetzte, schienen, ihrem Aussehen nach zu urteilen, nicht aus dem Land des Meeres zu stammen. Auch ein Gnom sowie ein Kobold waren darunter. Außerdem ein dunkelbraun gebrannter blonder Jüngling, der Sennar eine Weile neugierig betrachtete und dann auf ihn zutrat. Einen Moment lang fürchtete der Magier, er wolle ihm etwas antun.


  »He, sag mal, wie hast du das gemacht vorhin, als du übers Wasser bist?«, fragte er aber nur. Sennar atmete erleichtert auf. »Das war Zauberei. Ich bin nämlich Magier.«


  »Und was sucht ein Magier in der Untergetauchten Welt?«, fragte ein anderer aus der Mannschaft, doch Sennar kam nicht dazu zu antworten, denn der Kapitän war wieder auf Deck erschienen.


  »Wies aussieht, hat uns der Grünschnabel nicht übers Ohr hauen wollen. Die Summe stimmt. Also, willkommen an Bord, Junge. Ich bin Rool, der Kapitän. Mehr brauchst du im Moment nicht zu wissen. Die anderen wirst du während der Überfahrt schon noch kennenlernen.«


  Sennar fühlte sich allmählich etwas ruhiger. »Wo kann ich meine Sachen unterbringen?« »Was fragst du? Im Laderaum. Wo sonst? Auf, Männer, lichtet die Anker!«, schrie Rool. Er hatte seinen Passagier bereits vergessen, der verdutzt auf dem Deck stand, während Bewegung in die Schar der Seeleute kam und alle ihre Plätze einnahmen.


  Sennar ergriff Aires' Arm. »Eine Million Dinar, und ihr steckt mich in den Laderaum?« Aires packte die Hand, die sie festhielt, und drehte Sennar mit einer raschen Bewegung den Arm auf den Rücken. »Wir machen hier keine Vergnügungsreise«, zischte sie ihm ins Ohr und ließ ihn dann wieder los. »Mit der Million bezahlst du unser Risiko - aber keinen Platz an Bord. Wo wolltest du denn schlafen? Vielleicht in meiner Kajüte?«


  Sennar rieb sich sein schmerzendes Handgelenk, während Aires ihn höhnisch anblickte. »Also beschwer dich nicht. Wir haben keine Kajüte frei. Wenn du Wert darauf legst, an dein Ziel zu gelangen, bleibt dir nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.« Sennar warf ihr einen wütenden Blick zu. Dieses Teufelsweib hatte leider recht. Als er die Treppe hinabstieg, hörte er bereits das Geräusch davonhuschender Pfoten auf den Planken. Offenbar waren auch die billigen Plätze bereits belegt. In einer Ecke erblickte er einen hölzernen Kasten mit einigen Decken darauf. Betrübt streckte er sich auf diesem provisorischen Lager aus, zog sich eines der Leinentücher bis über die Augen und versuchte einzuschlafen. Das Schiff setzte sich in Bewegung. Sennar lauschte den Wellen, die rhythmisch gegen die Bordwände schlugen, und hoffte, dass ihm dieses Geräusch beim Einschlafen helfen würde. Doch er irrte sich. Nach und nach wurde ihm immer flauer im Magen, bis ihn eine entsetzliche Übelkeit erfasst hatte. Wenn er die Augen schloss, wurde es nur noch schlimmer. Mal hatte er das Gefühl, nach hinten zu kippen, mal, mit dem Kopf nach unten zu hängen. Wachgehalten vom Gewusel der Ratten und der Seekrankheit, erlebte er eine der schlimmsten Nächte seines Lebens.


  Aber Sennar brauchte auch nicht lange, um zu verstehen, dass er nicht nur das Meer zu fürchten hatte. Ganz offensichtlich war er auf einem Piratenschiff gelandet. Und was hinderte dieses Gesindel daran, ihm nun, da es sein Geld bekommen hatte, die Kehle durchzuschneiden und seine Leiche über Bord zu werfen?


  Stets sah er sich misstrauisch um. In jedem Moment spürte er mordlüsterne Blicke auf sich und hatte das Gefühl, man warte nur darauf, sich bei der erstbesten Gelegenheit über ihn herzumachen.


  So kam es, dass er die meiste Zeit im Laderaum verbrachte, in Gesellschaft der Bücher, die er mitgenommen hatte, in der Annahme, sie könnten ihm später in der Untergetauchten Welt vielleicht nützlich sein. Wenn er nicht las, dachte er darüber nach, was er an Land zurückgelassen hatte. Er dachte an Nihal, malte sich aus, wie er von seiner Mission heimkehrte und sie wiedersah, wie sie sich verändert haben würde ... Er sah ihre Augen vor sich, ihr Lächeln ... Doch dann schüttelte er den Kopf und strich sich über die Narbe auf seiner Wange. Nihal hatte sie ihm zugefügt, in einem Wutanfall bei ihrer letzten Begegnung. Es war ihr Abschiedsgeschenk gewesen.


  An einem Abend bewahrheiteten sich Sennars schlimmsten Befürchtungen.


  Wie üblich hatte er sich früh niedergelegt. Er aß zwar noch zusammen mit der Mannschaft zu Abend, verzog sich aber, aus Misstrauen gegenüber seinen Reisegefährten, gleich darauf in den Laderaum und legte sich schon schlafen, wenn die letzten Sonnenstrahlen gerade erst über dem Meer erloschen waren. So nahm er es in Kauf, lange Zeit noch in einem unruhigen Halbschlaf zu liegen, bis endlich von Deck kein Lärm mehr zu ihm drang. An diesem Abend jedoch glitt der Segler friedlich über ein spiegelglattes Meer, und Sennar war früher als sonst eingeschlummert.


  Das Geräusch verstohlener Schritte auf der Treppe vermengte sich mit dem rhythmischen Schwappen der Wellen gegen den Schiffsrumpf. Holzplanken knarrten, Ratten huschten davon. Doch kein Geräusch ertönte, als der Dolch gezogen wurde.


  Die Klinge funkelte im Schein der Petroleumlampe, und Sennar schreckte aus dem Schlaf auf. Durch die Nächte in den Feldlagern an der Front waren seine Sinne geschärft worden. Er nahm nur dieses Aufblitzen wahr sowie ein gemeines Grinsen vor seinem Gesicht, wich zur Seite aus und warf sich zu Boden, während sich die Klinge in das Kissen bohrte.


  Zu einem zweiten Versuch kam der Pirat nicht mehr. Denn mit einem Male wurde der Dolch glühend heiß in seinen Händen, der Mann schrie auf und ließ die Waffe fallen. Er blickte zu Sennar, der mit geschlossenen Augen vor der Treppe stand und unverständliche Worte murmelte.


  »Was zur Hölle ...«, knurrte der Angreifer, doch er fand nicht die Zeit, den Satz zu beenden. Er stürzte zu Boden und lag steif und stumm wie ein geräucherter Hering da. Nur seine vor Schreck weit aufgerissenen Augen verdrehten sich.


  Der Zauberer öffnete die Lider, atmete tief durch und versuchte, das Zittern der Hände in den Griff zu bekommen. Ja, es war nicht zu leugnen: Er hatte Angst gehabt. Aber er war auch außer sich vor Zorn: »Alle mal herkommen!«, rief er aus voller Kehle. »Alle mal herkommen!« Verschlafene Gesichter tauchten in der Luke auf. Aires kam die Treppe herunter, barfuß und mit einem langen weißen Nachthemd bekleidet, das der Fantasie nur noch wenig Raum ließ. Sie warf einen Blick auf den am Boden liegenden Piraten, und der erwiderte ihn mit einem stummen Flehen.


  »Was ist hier los?«, fragte sie drohend.


  Sennar ließ sich nicht einschüchtern. »Nichts, bis auf die Kleinigkeit, dass ihr mich wohl doch ein wenig unterschätzt habt.«


  »Egal, was du mit ihm angestellt hast - lass ihn auf der Stelle frei!«, zischte die Frau. »Eins nach dem anderen, Aires. Zunächst sollten wir mal ein paar Dinge klarstellen. Punkt eins: Wenn ihr glaubt, in mir einen Tölpel gefunden zu haben, der sich leicht ausnehmen lässt, so habt ihr euch verrechnet. Punkt zwei:« - Sennar deutete auf den Piraten am Boden - »So wie ihm wird es jedem ergehen, der es wagt, mir zu nahe zu kommen. Und mit ihm war ich noch gnädig.« Im Laderaum wurde es still. Mit unergründlichem Gesichtsausdruck stand Aires eine Weile schweigend da. Dann verzog sie die Lippen zu einem höhnischen Lächeln: »Tapfer, tapfer, unser Magier. So steckt also hinter diesem braven Gesichtchen mehr, als man glauben mag.« Sie trat auf Sennar zu und brachte den Mund ganz dicht an Sennars Ohr. »Pass auf, eine Hand wäscht die andere: Ich achte darauf, dass der Übermut der Männer künftig im Zaum bleibt, und du lässt uns mit deinen Zaubereien in Ruhe. Andernfalls sorge ich persönlich dafür, dass du es sehr bereust.« »Gut, abgemacht«, flüsterte der Magier, während ihm der kalte Schweiß über den Rücken lief. Aires wandte sich den Seeleuten zu, die die Luke umstanden. »Die kleine Vorführung ist beendet, Männer. Legen wir uns lieber schlafen.« Dann stieg sie seelenruhig wieder an Deck und verschwand.


  Wieder allein im Laderaum, atmete Sennar erleichtert auf. Dann fiel sein Blick auf den Piraten am Boden. Er seufzte ungeduldig, sprach eine kurze Formel und löste den Zauber. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stürmte der Mann die Treppe hinauf.


  Am nächsten Morgen wurde Sennar auf Deck mit halb bewundernden, halb ängstlichen Blicken empfangen. Die »kleine Vorführung«, wie Aires den Zwischenfall nannte, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Fortan wagte es niemand mehr, sich nachts in den Laderaum zu schleichen, und so kam es, dass Sennar, obwohl er sich weiterhin von den anderen fernhielt, nun allmählich die Reise genießen konnte. Das Schiff war wunderschön, aus einem dunklen Holz gefertigt, das Sennar nicht kannte und das ihm ein majestätisches und gleichzeitig bedrohliches Aussehen verlieh. Zudem ließ dieses dunkle Holz das Blutrot der im Winde flatternden Segel besonders wirkungsvoll hervortreten. Der schmale Rumpf maß vom Bug bis zum Heck nicht mehr als vielleicht dreißig Ellen, und auch die Bordwände ragten nicht sonderlich hoch über den Wasserspiegel hinaus. So war der Segler dazu geschaffen, leicht wie der Wind über die Wogen zu schießen, wie aus dem Nichts seine Beute zu packen und ebenso rasch am Horizont zu entschwinden. Neben dem Kapitän und der schönen Aires waren noch rund zwanzig Seeleute an Bord.


  Die Figur, die Sennar in der Nacht ihres Aufbruchs am Bug ausgemacht hatte, stellte einen Dämon dar, dessen Rumpf geradezu aus dem Holz des Kiels herauszuwachsen schien. Auf diesem kunstvoll geschnitzten Oberkörper saß, von einem Stiernacken getragen, ein monströses Haupt, um das sich, anstelle der Haare, lange Schlangen wanden. Sein aufgerissener Rachen gab den Blick auf Zähne so spitz wie Stacheln frei. Wenn der Segler durch die Wellen glitt, schien diese Galionsfigur höhnisch dem Ozean zu trotzen und ihn auszulachen mit ihrem grimmigen Lächeln. Sennar verstand nicht viel von der Seefahrt, aber dieses Schiff fand er herrlich. Kam der Magier morgens an Deck, stand der Kapitän bereits am Bug, ließ sich den Wind um die Nase wehen und genoss den Anblick, wie sein Gefährt federleicht übers die Wogen glitt. Sennar war fasziniert von diesem Mann, ja, die ganze Schiffsbesatzung hatte etwas, das ihn anzog. Der Erste, mit dem sich Sennar anfreundete, war der blonde Junge. Er hieß Dodi und war der Schiffsjunge an Bord. Der Fünfzehnjährige fuhr seit seinem zehnten Lebensjahr zur See und war der uneheliche Sohn eines Mitglieds der Mannschaft. Sein Vater, der ebenfalls zur Mannschaft zählte, hatte früher nichts von ihm wissen wollen, sich aber nach dem Tod von Dodis Mutter dazu durchgerungen, ihn mit an Bord zu nehmen.


  Da Sennar sich einfach nicht an das Rollen des Schiffes gewöhnen konnte, hatte Dodi es sich zur Aufgabe gemacht, den Magier von seiner ständigen Übelkeit zu kurieren. »Mir ging es am Anfang ganz genauso. Aber keine Sorge: Versuchs mal mit einem schönen Salzhering, und du wirst sehn, bald bist du den flauen Magen los.«


  Der Magier aber schien gegen alle Mittel resistent zu sein. Schiffszwieback, altbackenes Brot, Sardinen, Trockenfleisch: Nichts schien die Übelkeit lindern zu können.


  Eines Abends schließlich gab Dodi auf. »Bei allen Meeresgöttern! Was soll man da machen? Es hat einfach keinen Sinn! Aber, hör mal, du bist doch Zauberer - warum hilfst du dir eigentlich nicht selbst?«


  Sennar bewegte den Kopf gerade so viel, dass er den Jungen schief anblicken konnte. Mehr schaffte er nicht, so schlecht, wie er sich fühlte.


  »Wenn ich das könnte, hätte ich das wohl längst getan!«


  Dodi starrte ihn mit großen Augen an. »Das ist doch nicht zu fassen! Ein Magier soll so ein lächerliches Problem nicht in den Griff bekommen?«


  Obwohl ihm nicht danach war, setzte Sennar zu einer Erklärung an. »Das hat mit Können gar nichts zu tun. Die Sache ist doch ein wenig komplizierter. Zu zaubern kostet jede Menge Energie.« Sennar unterdrückte einen erneuten Brechreiz und verfluchte im Geiste alle Wellen des Ozeans. »Zaubert man in gesunder, ausgeruhter Verfassung, kann einem nicht mehr passieren, als dass man irgendwann einfach nicht mehr kann. Ähnlich wie bei einem Dauerlauf, verstehst du?« »Oder wie wenn man das ganze Deck vom Bug bis zum Heck geschrubbt hat«, kicherte der Schiffsjunge.


  »Ganz genau.« Sennar lächelte und wartete wieder einen Moment, um das Rumoren in seinem Magen zu beruhigen. »Aber wenn es einem ohnehin schon nicht gut geht, bewirkt man mit Zaubern nur, dass es einem noch schlechter geht. Allerhöchstens kann man versuchen, den Heilprozess einer schon halb geschlossenen Wunde zu beschleunigen. Aber mehr ist nicht drin. Kurzum, im Augenblick bin ich als Magier außer Gefecht gesetzt.«


  »Und ich dachte immer, Magier seien widerstandsfähiger.«


  Sennar schüttelte den Kopf. »Warum eigentlich? Ermüden Krieger auf dem Schlachtfeld vielleicht nicht? Siehst du, und ebenso ergeht es uns Magiern. Und außerdem kommt es auch auf den Zauber an. Schweben zum Beispiel ist furchtbar anstrengend. Lasse ich hingegen eine ganze Nacht lang ein Feuerchen brennen, fühle mich am Morgen bloß ein wenig schwach. Klar: Je besser und mächtiger ein Zauberer ist, desto länger bleibt er bei Kräften. Aber irgendwo haben wir alle unsere Grenzen. Schwierige Zauber verlangen ein hohes Maß an Energie, auch von Magiern, die ...« Sennar brach plötzlich ab und schloss die Augen. Ein weiteres Wort, und er hätte noch das wenige erbrochen, das er zu sich genommen hatte.


  »He, Magier ..., bist du noch bei dir?«, fragte Dodi.


  »Ja. Es geht schon.«


  »Aber sonst, abgesehen von der Erschöpfung«, ließ der Junge nicht locker, »könnt ihr doch alles tun, was euch in den Sinn kommt, oder?«


  »Nein, eigentlich nicht. Kennst du den Unterschied zwischen den Zaubern des Rates der Magier und denen des Tyrannen?«


  Dodi schüttelte den Kopf.


  »Nun, die Zauber des Rates, die als einzige erlaubt sind, beruhen auf der Fähigkeit, mit den eigenen Kräften auf die Natur einzuwirken. Deswegen sind Magier Weise: Sie müssen die Naturgesetze kennen, um sie mit ihren Zaubern zu verstärken und in die gewünschte Richtung zu lenken. Das heißt, ein guter Magier verstößt nicht gegen die natürliche Ordnung, sondern nutzt die Natur, um sein Ziel zu erreichen. Und das ist eine schwierige Kunst.« »Was darfst du denn zum Beispiel nicht tun?«, fragte Dodi interessiert.


  Sennar musste nachdenken, denn die Übelkeit vernebelte auch sein Hirn. Nach einer Weile sagte er: »Nun, ich darf weder Dinge aus dem Nichts schaffen, noch das Wesen eines Geschöpfes verändern. Das heißt, ich darf zum Beispiel kein Schwein in einen Vogel verwandeln. Allerhöchstens könnte ich ihm vielleicht das Aussehen eines Vogels verleihen. Zudem darf ich die Elemente zu nichts nötigen, kann es also nicht regnen lassen, wenn Trockenheit herrscht, oder mitten im Winter eine heiße Sommersonne scheinen lassen. Möglich ist mir aber, Regenfälle für eine gewisse Zeit in die Länge zu ziehen oder die Kraft eines Sturmes zu verstärken, und dergleichen mehr.«


  »Und was war mit unserem Kumpan, den du vorgestern gelähmt hast? Also für mich sah das nicht besonders natürlich aus ...«


  »Doch – ich habe nämlich nichts anderes getan, als die Gewalt, die er gegen mich ausüben wollte, auf ihn selbst zu richten. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Dodi legte die Stirn in Falten. »Du hast recht. Das ist ganz schön kompliziert.« »Es können eben nicht alle Zauberer sein«, tröstete Sennar ihn. »Aber was das Wichtigste ist: Ich darf nicht töten mit meinen magischen Fähigkeiten. Ein Leben auszulöschen ist das schlimmste Vergehen gegen die Natur. Nicht zufällig beruhen aber genau darauf viele der geheimen Zauberformeln des Tyrannen. Und das ist auch der Grund, warum sie verboten sind.« »Erklär doch mal genauer! Das interessiert mich brennend«, forderte Dodi ihn auf. Sennar blickte ihn ernst an. »Das sollte es eigentlich nicht. Die Magie des Tyrannen hat nur ein Ziel: die Naturgesetze zu verletzen und umzukehren. Nimm als Beispiel nur die Fammin. Sie entstanden durch die Kreuzung verschiedenster Arten, die durch eine verbotene Zauberformel ins Werk gesetzt wurde. Und das Ergebnis sind blutrünstige Ungeheuer, die nur eins kennen: töten. Verbotene Zauber bringen stets Tod und Zerstörung mit sich, denn niemand verstößt ungestraft gegen die natürliche Ordnung der Dinge. Darüber hinaus beschädigt ein Magier, der ständig verbotene Zauber ausübt, seinen eigenen Geist und bringt das Böse in die Welt.«


  Dodi schien beeindruckt. »Woher weißt du das eigentlich alles?«, fragte er nach einer Weile. »Der Rat der Magier, der Tyrann ... was hat das alles mit dir zu tun?«


  »Nichts, überhaupt nichts. Ich hab nur viel darüber gelesen«, erklärte Sennar ausweichend. Der Schiffsjunge schwieg einige Augenblicke. »Egal wie, jedenfalls schuldest du mir fünf Dinar, Magier«, sagte er dann.


  »Fünf Dinar? Wofür denn?«


  Dodi zeigte ein strahlendes Lächeln. »Na, was ist denn mit deiner Seekrankheit? Ich hab dich zum Erzählen gebracht, und darüber hast du sie ganz vergessen!«


  Sennar lachte und versetzte ihm einen freundschaftlichen Klaps.


  Dodi war ein Plappermaul, und Sennar hörte ihm gern zu. In kurzer Zeit lernte er auf diese Weise alles Wissenswerte über jeden einzelnen Piraten an Deck. Einige hatten angeheuert, um sich einer Verurteilung zu entziehen, andere aus Abenteuerlust, wieder andere, weil sie ihr Hab und Gut im Spiel verloren hatten. Auf diesem Schiff gab es Geschichten und Anekdoten in Hülle und Fülle. Sennar interessierte sich in erster Linie für den Kapitän, dessen Person und Vergangenheit von einem undurchschaubaren Geheimnis umrankt war. Was Dodi ihm erzählte, waren verschiedene widersprüchliche, mit Legenden ausgeschmückte Versionen: Die einen behaupteten, er sei auf See geboren und befahre seit jeher schon die Meere, andere erzählten, eine unglückliche Liebe habe ihn auf das Meer hinausgetrieben, wieder andere schworen, er habe sich aus Überdruss an seinen Mitmenschen vom Leben auf dem Festland abgewandt.


  Die Einzige, die ihm die wahre Gesichte hätte erzählen können, wäre Aires gewesen, doch diese Frau war noch unnahbarer als ihr Vater. Morgens zeigte sie sich auf Deck, nur mit einem dünnen Morgenmantel bekleidet, der bei jedem Schritt den Blick auf ihre langen Beine freigab. Begegnete sie dem Magier, musterte sie ihn mit ihrem typischen, gleichzeitig koketten und spöttischen Lächeln, sodass er nicht mehr wusste, wie ihm geschah. Solch eine Frau hatte er noch nie erlebt: Sie war die Fleisch gewordene Sinnlichkeit, und dabei doch so stark wie ein Mann. In mancher Hinsicht erinnerte sie ihn an Nihal. Doch war Nihal noch einer grünen Frucht vergleichbar, so war Aires reif und ihrer selbst gewiss.


  Viele Tage lang segelten sie in Sichtweite der Küste. Sennar verstand den Grund dafür nicht, hütete sich aber, Fragen zu stellen.


  Als er jedoch eines Morgens aus seinem Laderaum kam, fiel ihm eine gewisse Erregung an Deck auf. Noch bevor er fragen konnte, was dieser Wirbel bedeuten solle, sah er Aires bereits in einer Art Paradeuniform auf sich zutreten: Sie trug eine Jacke aus amarantrotem Samt, lange Stiefel über einer eng anliegenden Hose und einen breiten, genieteten Gürtel, an dem ihr Schwert baumelte.


  Als sie bei ihm war, versetzte sie ihm einen Nasenstüber. »So, jetzt wollen wir mal unsere Vorräte auffrischen. Bist du bereit?«, fragte sie mit ihrem üblichen Lächeln.


  Der Magier errötete, versuchte aber, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen. »Gewiss. Ja, ich hatte sogar schon Sehnsucht nach dem Festland.«


  Aires lachte auf. »Festland! Das ist gut«, sagte sie und entfernte sich dann.


  Das Schiff, das gekapert werden sollte, war im Morgengrauen gesichtet worden, doch es deutete einiges darauf hin, dass das lange Segeln längs der Küste bereits dazu gedient hatte, es abzufangen. Nach der Sichtung hatte das Piratenschiff unverzüglich Kurs auf die offene See genommen, um die Beute dann von der anderen Seite zu überraschen, wobei der Kapitän offenbar ganz auf die Schnelligkeit seines Seglers setzte.


  Sennar behagte das Vorhaben ganz und gar nicht. Er hatte zu viele Schlachten miterlebt und wollte von Gefechten nichts mehr wissen. Zudem fürchtete er, was passieren würde, wenn ihn jemand von der Besatzung des Überfallenen Schiffes als Mitglied des Rats der Magier erkannte. So stieg er wieder in den Laderaum hinunter, vergrub sich in seinen Büchern und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was jetzt geschehen würde.


  Sein Friede währte nicht lange. Eine abrupte Kursänderung, und Sennar wurde von dem Strohsack geschleudert, auf dem er sich niedergelegt hatte. Der Angriff hatte begonnen. Er hörte das Getrappel der Piraten, die über das Deck stürmten, dann erregtes Geschrei und Waffengeklirr. Unwillkürlich hielt er sich die Ohren zu. Das geht mich nichts an, hämmerte er sich ein, ich darf mich da nicht einmischen, doch lange hielt er seine Untätigkeit nicht aus. Als Ratsmitglied konnte er es einfach nicht dulden, dass die Piraten vor seinen Augen ein friedliches Schiff kaperten. Die roten Segel gebläht, schnitt das Piratenschiff durch die Wogen und legte in rasender Fahrt Seemeile um Seemeile zurück. Rool stand am Bug und brüllte die Kommandos. Als er sah, dass Sennar an Deck gestürzt kam, empfing er ihn mit einem gewaltigen Schlag auf die Schulter. »Wunderbar, wir bekommen Verstärkung«, rief er mit einem höhnischen Lachen. »Hört mich an, Kapitän«, erklärte Sennar mit fester Stimme. »Nicht jetzt!«


  Sennar ließ sich nicht abschütteln. »Doch. Ich bitte Euch, den Kurs zu ändern. Auf der Stelle.«


  »Was? Willst du mich auf den Arm nehmen?«, antwortete Rool, ohne die Beherrschung zu verlieren.


  Der Magier ließ sich nicht entmutigen. »Nein, es ist mein Ernst. Ich will kein Blutvergießen, solange ich an Bord bin.«


  »Habt ihr gehört? Er will kein Blutvergießen!«, rief Rool an seine Leute gewandt. Dann fixierte er Sennar mit einem eiskalten Blick.


  »Du hast einen schwachen Magen, Bürschchen. Leg dich lieber wieder hin!«


  »Kapitän, ich bitte Euch zum letzten Mal ...«


  Er schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Denn Aires hatte ihn am Kragen gepackt und drückte ihn über die Reling. Sennar sah das Meer mit rasender Geschwindigkeit am Rumpf vorbeiziehen, während das Schiff leicht wie ein Delfin durch die Wellen schoss.


  »Jetzt pass mal auf, Bübchen. Wir brauchen Vorräte. Mit einer leeren Kombüse kommen wir nicht weit. Hast du jetzt endlich verstanden?«


  Himmel und Wasser gingen ineinander über. Und plötzlich war das Beuteschiff ganz nahe. »Alle an ihre Plätze«, befahl Rool. »Fertig machen zum Entern!«


  Und schon bohrten sich die Rammsporne in ihr Opfer. Sennar wurde nach vorne geschleudert und dann vom Gegenschlag zurückgeworfen. Er taumelte und fiel zu Boden. Sofort rappelte er sich wieder auf und sah Aires, die mit gezücktem Schwert losstürmte und die anderen anfeuerte, ihr zu folgen.


  Die Schwerter der Sonne entgegen gereckt, rannten die Piraten los. Und schon baute sich die Besatzung des Überfallenen Schiffes vor ihnen auf: alles Männer, alle bis an die Zähne bewaffnet.


  Einen Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben. Die Schwerter fest umklammert, alle Muskeln zum Losschlagen angespannt, starrten sich die beiden Lager mit grimmigen, höhnischen Blicken an. Dann mit einem Mal ein ohrenbetäubender Lärm: Gebrüll, Waffengeklirr und die Funken Dutzender sich kreuzender Klingen.


  Sennar verharrte wie angewurzelt. Das war kein Überfall auf wehrlose Opfer, sondern eine Abrechnung zwischen Piraten. Sie hatten ein anderes Seeräuberschiff geentert. Es dauerte nur wenige Minuten, und das Deck war glitschig von Blut, reihenweise sackten Körper leblos auf die Planken, andere wurden über Bord geschleudert.


  Angewidert wandte sich Sennar ab. Er hatte längst genug gesehen. Grollend stieg er in den Laderaum hinunter und verkroch sich dort in der hintersten Ecke, wo er von dem Gefecht am wenigsten mitbekam. Lass sie doch. Das sind alles Spitzbuben, die untereinander ihre Rechnungen begleichen, sagte er sich immer wieder, während von oben weiterhin Geschrei, Stöhnen und die dumpfen Schläge zu Boden sinkender Körper zu ihm drangen. Er presste die Hände auf die Ohren.


  Der Kampf dauerte vielleicht eine halbe Stunde.


  Als die Schritte auf Deck weniger hektisch klangen und das Geschrei ganz verstummt war, wagte es Sennar, immer noch aufgewühlt, wieder hinaufzusteigen.


  Nur wenige Männer ihrer Besatzung waren schwer verletzt worden, und wären da nicht die Blutlachen auf den Planken gewesen, hätte man nicht gedacht, dass dort gerade erst ein gnadenloser Kampf stattgefunden hatte. Offenbar hatte man die Leichen der Opfer bereits über Bord geworfen.


  Unter Aires' zufriedenen Blicken schleppten einige Piraten schwere Truhen, Tonkrüge und Fässer an Bord.


  Als auch das letzte Stück verladen und alles zum Ablegen bereit war, trat die Piratenbraut auf Sennar zu. »Da staunst du, was?«


  Der Magier antwortete nicht.


  »Na, hab ich's mir doch gedacht«, kicherte sie. »Du hast noch nie gesehen, wenn's richtig zur Sache geht, mein Hübscher. «


  Sennar spürte, wie ihm plötzlich das Blut ins Gesicht stieg.


  »Da täuschst du dich - ich hab schon viel zu oft erlebt, wie getötet wird«, antwortete er mit fester Stimme.


  Aires zuckte mit den Achseln und wandte sich an ihre Männer: »Ist auch unser Prunkstück an Bord?«


  Zwei Piraten traten vor, zwischen sich einen Mann, der sich nicht alleine auf den Beinen halten konnte und dessen lange Bart- und Haupthaare sein Gesicht verdeckten.


  Aires trat lächelnd auf ihn zu. »Da bist du ja wieder, mein Schatz«, sagte sie.


  Als sie ihn küsste, brach die ganze Besatzung in Triumphgeschrei aus.


  3. Ein Wunder


  Wie mittlerweile üblich, waren Ido und Nihal auch an diesem frühen Morgen in der Arena zu finden. Sie bildeten ein eigenartiges Gespann, das in dem Feldlager, in dem sie stationiert waren, immer noch für Aufsehen sorgte: Sie, der angehende Drachenritter, war die einzige Frau im Lager, ja mehr noch, die einzige im ganzen Heer der freien Länder. Und er, ihr Lehrer, der einzige Gnom, dem es je gelungen war, ein Drachenritter zu werden. Deswegen wohnte immer noch stets eine Schar Schaulustiger ihren morgendlichen Übungen bei. Aber es war auch ein Vergnügen, ihnen zuzuschauen. Sie verständigten sich mit ihren Klingen, lieferten sich Duelle, die elegant wie Tänze wirkten, und ließen ihre Schwerter mit irrer Geschwindigkeit durch die Luft wirbeln. Zudem war Nihal trotz ihrer stets kriegerisch düsteren Miene und obwohl sie ihre wohlgeformte Gestalt am liebsten unter einer unförmigen Kampfmontur verbarg, ein verführerischer Anblick, mit ihren schlanken, muskulösen Beinen, ihrem flachen, von jahrelangem Training geformten Bauch, den üppigen und doch festen Brüsten. Ganz zu schweigen von ihren exotisch blauen Haaren und den violetten Augen, wie sie für ihr Volk kennzeichnend waren.


  Viele fühlten sich von ihr angezogen, doch niemand durfte sich Hoffnungen machen. Nihal war alles andere als gesellig und erst recht nicht an irgendwelchen zarten Banden interessiert.


  An diesem Morgen aber hatten sich nur wenige Zuschauer eingefunden, vielleicht weil die Luft eiskalt war und es darüber hinaus nach Regen aussah. Nihal und Ido aber ließen sich von den widrigen Umständen nicht bremsen. Wie üblich fochten sie, ohne sich etwas zu schenken, und der Soldat, der zu ihnen getreten war, musste sie mehrmals ansprechen, bevor sie sich endlich entschlossen, die Waffen sinken zu lassen.


  »Nelgar erwartet euch, alle beide. Auf der Stelle.«


  Verwundert begab sich Nihal in ihre Unterkunft. Es kam nicht häufig vor, dass sie mit dem obersten Befehlshaber des Lagers persönlich zu tun hatte, obwohl dieser seinen Untergebenen nicht gerade übertrieben viel Ehrfurcht einflößte. Klein und untersetzt, wie er war, mochte man ihn eher für einen gutmütigen Wirt als für den Kommandanten eines der größten Heerlager in den freien Ländern halten. Und er war auch kein Mann, der es mit Diensträngen und Disziplin übertrieben genau nahm, wusste sich aber doch Gehör und Gehorsam zu verschaffen und wurde von seinen Leuten bewundert und geachtet.


  Ein wenig schüchtern betrat Nihal Nelgars Zelt, während sich Ido sogleich wie selbstverständlich den erstbesten Stuhl suchte, um sich ungeniert darauf herumzulümmeln.


  »Nimm doch auch Platz«, forderte Nelgar sie in freundlichem Ton auf. »Ich habe dich zu mir bestellt, weil ich dir einen Auftrag anvertrauen möchte.«


  Nihals Herz begann, schneller zu schlagen. Noch nie hatte man ihr eine wichtige Aufgabe in eigener Verantwortung übertragen. Bis zu diesem Tag hatte sie immer nur unter Idos Kommando agiert.


  »Es handelt sich darum, eine Botschaft in ein Lager im Land des Meeres, also jenseits der Grenze, zu bringen. Wir brauchen Verstärkung für einen Angriff. Du wirst unsere Anfrage überbringen und mit ihrer Antwort heimkehren.«


  Das ist alles? Nihal war enttäuscht.


  Nelgar erklärte ihr die Einzelheiten und übergab ihr eine Karte, die ihr den Weg durch den Wald zeigen sollte. »Mach dich morgen zu früher Stunde auf den Weg. Das ist alles. Viel Glück.«


  Nihal verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Und Ido folgte ihr hinaus.


  »Was soll denn das? Bin ich etwa degradiert worden? Vom angehenden Drachenritter zum einfachen Offiziersdiener?«, wandte sie sich schmollend an ihren Lehrmeister. »Für solche Dienste haben wir doch genug Knappen im Lager.«


  »Ich hab dich für den Auftrag vorgeschlagen«, antwortete Ido gleichmütig.


  »Na, vielen Dank. Ich hab mir ja nichts sehnlicher gewünscht, als mir im Wald ein wenig die Beine zu vertreten.«


  »Nimm die Sache lieber nicht auf die leichte Schulter. So langsam musst du dich daran gewöhnen, auf dich allein gestellt zu handeln. Deine Ausbildung macht große Fortschritte. Vielleicht schaffst du es noch in diesem Jahr, zum Drachenritter ernannt zu werden.« Nihal wandte ihm ruckartig das Gesicht zu. Ihre Augen strahlten.


  Ido blieb sachlich. »Bis heute hast du mehr oder weniger an mir geklebt wie ein Küken an der Glucke, aber ab morgen wirst du dich nur auf deine eigenen Kräfte verlassen können. Die Aufgabe an sich ist nicht sonderlich schwierig, doch dein Weg führt dich an Grenzen entlang, die alles andere als sicher sind. Das ist eine gute Übung.«


  Nihal hatte bislang immer auf dem Schlachtfeld gekämpft und mit Aktionen hinter der Front nichts zu tun gehabt. Schlimmstenfalls, so sagte sie sich, würde sie eben neue Erfahrungen machen.


  »Und außerdem bist du jetzt schon monatelang nicht mehr aus dem Land der Sonne rausgekommen. Ein wenig frische Seeluft wird dir da ganz guttun«, schloss der Gnom. »Seeluft? Aber das Lager liegt doch im Landesinnern?«


  »Du wirst schon sehen ...« Ido lächelte. »Du wirst schon sehen.«


  Im ersten Licht des Tages machte sich Nihal fertig zum Aufbruch. Oarf würde sie nicht begleiten. Die Mission verlangte ein gewisses Maß an Geheimhaltung, und ein Drache würde gewiss nicht unbemerkt bleiben. So schwang sie sich auf ein Pferd und machte sich ohne große Begeisterung auf den Weg.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, vor der Zerstörung Salazars, in der sie gerne gereist war. Sie erinnerte sich noch, mit welcher Erregung sie als kleines Mädchen Livon zu seinen Lieferanten begleitet hatte. Und wie sehr ihr der Ausflug ins Land des Wassers gefallen hatte, in Begleitung Soanas und Sennars, zur Aufnahmeprüfung des Freundes in den Kreis der Magier. Zum ersten Mal ließ sie damals das Land des Windes hinter sich und hatte eine Reise voller Wunder erlebt. Doch jetzt kam es ihr so vor, als sei das alles schon Jahrhunderte her.


  Wäre doch wenigstens Sennar bei ihr gewesen! Sie hatte es geliebt, nach einem Tagesritt mit ihm das Nachtlager aufzuschlagen, am Feuer zusammenzusitzen, zum Sternenhimmel hinaufzublicken und sich über Gott und die Welt zu unterhalten. Wo mag er jetzt bloß sein? Vielleicht wäre auch Ido ein angenehmer Reisegefährte gewesen. So aber fühlte sie sich schutzlos den Geistern ihrer Vergangenheit ausgeliefert. Und in denkbar schlechter Stimmung ließ sie das Hauptlager immer weiter hinter sich.


  Zwischen dem Land der Sonne und dem des Meeres lag ein großer Wald, das ausgedehnteste Waldgebiet der ganzen Aufgetauchten Welt: der Innere Wald. Und so blieb das Landschaftsbild, als Nihal nach zwei Tagesritten die Grenze überquerte, völlig unverändert. Immer noch umgab sie dichter, verschlungener Wald, doch allmählich stieg ihr schon salziger Meeresgeruch in die Nase.


  Das Meer hatte Nihal noch nie gesehen, und dieser Geruch weckte in ihr die Lust, bis zur Küste weiterzureiten. Sennars Erzählungen über sein Heimatland kamen ihr wieder in den Sinn. Von der großen Meeresbucht, Kleines Meer genannt, nicht weit von der Grenze zum Land des Wassers. Vom Dessa-Leuchtturm, dem letzten Vorposten der Aufgetauchten Welt. Von der Weite des Ozeans. Ob Sennar jetzt dort unterwegs ist? Oder gar schon, noch viel weiter entfernt, in der Untergetauchten Welt? Die Sehnsucht versetzte ihr einen Stich.


  Während sie unterwegs war, hatte Nihal stets ein ungutes Gefühl, besonders nachts, denn die Grenze zum Großen Land war nahe, und in den Wäldern wimmelte es von Spähern. Dabei handelte es sich aber selten um Fammin, denn diese blutrünstigen Geschöpfe waren für solche Aufgaben, die einiges Geschick verlangten, wenig geeignet. Deren Stärke war es, Tod und Verderben zu bringen. Dazu besaßen sie lange Gliedmaßen, mit denen sich das Opfer leicht packen ließ, mit scharfen Krallen versehene Hände und Füßen, um es in Stücke zu reißen, und finstere Visagen mit einem Maul voller scharfer Reißzähne, um es zu zerfleischen. Stämmig gebaut und am ganzen Leib mit einem widerlichen rötlich gelockten Fell bedeckt, waren sie zu nichts anderem zu gebrauchen, als Angst und Schrecken zu verbreiten.


  Um die Grenzen des Großen Landes zu kontrollieren, eventuelle Angriffsstrategien vonseiten der Heere der freien Länder zu erkunden und jeden sofort zu töten, der sich auf seine Gebiete wagte, schickte der Tyrann daher lieber Menschen oder Gnome aus. Zwar bekam Nihal keinen Späher zu Gesicht, doch immer wieder hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch egal wie, sie überstand die Reise ohne Zwischenfälle, und nach vier Tagen erreichte sie ihr Ziel. Die Wachen staunten nicht schlecht, als sie eine Frau mit blauen Haaren, spitzen Ohren und wie ein Soldat gekleidet auf das Lager zureiten sahen.


  »Ich bin ein Drachenritter in Ausbildung und habe eine Botschaft für den Lagerkommandanten zu überbringen«, stellte Nihal sich vor.


  Der Ort erinnerte an das Feldlager, in dem sie selbst stationiert war: eine weitläufige, befestigte Zitadelle, in der nicht nur Soldaten, sondern auch Frauen und Kinder lebten. Hier allerdings schien die Situation weniger schwierig als im Land der Sonne. Das Land des Meeres besaß sichere Grenzen und war lediglich im Süden, wo das Große Land begann, möglichen Angriffen ausgesetzt. Die düsteren Umrisse der Tyrannenfeste erhoben sich feindselig über den Baumreihen, so mächtig, wie Nihal sie noch nie gesehen hatte.


  Ungeachtet dieser allgegenwärtigen Bedrohung herrschte im Lager eine gelassene Atmosphäre, und auch an Vorräten bestand kein Mangel. So war das Essen großzügig bemessen und schmackhaft. Nihal aß mit den anderen im Gemeinschaftsspeisesaal, wo die Kinder übermütig herumtollten und die Männer einträchtig mit ihren Frauen zusammensaßen. Man kam sich fast wie im Frieden vor. Nihal lächelte vor sich hin, während sie ein Stück Fleisch zerteilte. Als sie den Blick vom Teller hob, erstarrte die Hand, mit der sie den Bissen zum Munde führte. Parsel war ihr erster Fechtlehrer in der Akademie gewesen und in gewisser Hinsicht auch monatelang ihr einziger Freund. Es war eine ungewöhnliche Beziehung, die mit wenigen Worten auskam und ganz von ihrenlangen Zweikämpfen geprägt war.


  Nihal freute sich, ihn wiederzusehen, und er umarmte sie so herzlich wie einen alten Kameraden. Parsel war ein groß gewachsener, stämmiger Mann von dunkler Gesichtsfarbe, dessen Augen eine eigenartige graugrüne Tönung aufwiesen. Seine schwarzen, auffallend kurz geschnittenen Haare begannen an den Schläfen grau zu werden.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Nihal, als sie sich von ihm gelöst hatte.


  »Ich hab Urlaub. Früher, als ich noch selbst im Gefecht stand und bevor ich Lehrer an der Akademie wurde, war ich hier stationiert. Und immer wenn sich eine Gelegenheit ergibt, komme ich gerne wieder hierher zurück.« Parsel zwinkerte ihr zu. »Einfach nur, um mir noch mal den Geruch des Schlachtfelds um die Nase wehen zu lassen. Und was machst du so? Du siehst blendend aus.« »Ja, mir geht's auch ganz gut«, antwortete sie ausweichend.


  »Dieses Wiedersehen müssen wir feiern. Was hältst du von einem kleinen Zweikampf, so wie in alten Zeiten?«


  Das Mädchen ließ sich nicht zweimal bitten.


  Nihal empfand dieses Eintauchen in die Vergangenheit als unerwartet angenehm. Die Niedergeschlagenheit und Einsamkeit als ständige Begleiter jenes in der Akademie zugebrachten Jahres hatte sie nicht vergessen, aber auch dort war nicht alles schlecht gewesen, und Parsel erinnerte sie nun mit jedem Ausfall daran. Es war alles wie damals - bis auf Nihals Geschicklichkeit. Die hatte sich noch verbessert, und mit wenigen Angriffen schaffte sie es mühelos, ihren Gegner zu besiegen.


  »Du bist sehr gut geworden«, lobte sie Parsel, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Das ist auch dein Verdienst.«


  Zusammen verbrachten sie den Rest des Tages. Parsel erzählte ihr von seinen neuen Schülern, und Nihal verspürte ein wenig Sehnsucht nach den alten Zeiten. Die Zeit verändert das Aussehen der Dinge, auch das der Erinnerungen.


  »Rat mal, wen ich kürzlich wiedergesehen habe!«, sagte Parsel irgendwann. »Deinen Kameraden aus der Akademie, diesen kleinen Blonden ... Laio hieß er, glaube ich.«


  Ein Schwall von Erinnerungen überkam Nihal, als sie den Namen hörte. Laio, der schmächtige Jüngling mit dem Kindergesicht, der schwächste Schüler der Akademie. Sie waren viel zusammen gewesen, und er, der sie wie eine Heldin bewundert hatte, war für sie der einzige echte Freund jener einsamen Tage gewesen. Laio ...


  »Tatsächlich?«, fragte Nihal höchst interessiert.


  »Ja. Er lebt gar nicht weit von hier entfernt. Mitten im Wald. Er erzählte mir, die Absicht, Soldat zu werden, habe er ganz aufgegeben. Ich hatte nicht den Eindruck, dass es ihm besonders gut geht.«


  Nihal versuchte, so viel wie möglich über Laio zu erfahren. Doch viel mehr konnte ihr Parsel nicht berichten, erklärte ihr aber, wo er ihn getroffen hatte.


  In der Nacht fand Nihal in dem Zelt, das man ihr zugewiesen hatte, lange keinen Schlaf. Seit jenem traurigen Abend nach ihrer ersten Schlacht hatte sie nichts mehr von Laio gehört. Seit Fens Tod. Seit einer Ewigkeit. Plötzlich verspürte sie große Lust, den Jungen wiederzusehen. Am folgenden Morgen erhielt sie die Antwort, die im Hauptlager erwartet wurde. Mit einem Bataillon von dreihundert Mann würde man den geplanten Angriff unterstützen. Bevor Nihal sich wieder auf den Weg machte, warnte man sie. »Wir wissen von Truppenbewegungen längs der Grenze. Sei also auf der Hut.«


  Diese Worte machten wenig Eindruck auf sie. Für ihren Geschmack war die Reise bislang fast zu ruhig verlaufen.


  Sie folgte dem Weg, den Parsel ihr beschrieben hatte, und hielt sich zunächst in nördlicher Richtung. Dadurch gelangte sie noch tiefer in den Inneren Wald. Nihal hatte Wälder schon immer geliebt. Sie erinnerte sich noch lebhaft an ihre Aufnahmeprüfung in die Welt der Magie und fühlte sich seitdem im engen Kontakt mit der Natur stets besonders wohl.


  Gegen Abend schlug das Wetter um. Dumpfes Grollen kündigte ein Gewitter an, und das grelle Licht eines Blitzes zerriss den Himmel. Da sah sie in der Ferne die Umrisse eines unscheinbaren Häuschens. Es entsprach genau der Beschreibung, die Parsel ihr gegeben hatte: ein baufälliges Haus mit einem Strohdach und von Rauch geschwärzten Außenmauern. Dass Laios Behausung jedoch derart verwahrlost war, überraschte sie dennoch. Das Dach war an mehreren Stellen eingebrochen, und ein Teil des Strohs lag vermodernd am Boden. Die Fenster waren leere Löcher, die von einem schummrigen Licht im Innern auf unheimliche Weise erhellt wurden. Es schien jemand da zu sein.


  Nihal stieg vom Pferd und trat vorsichtig auf das Gebäude zu. Die Grenze war noch recht nah, und sie konnte nicht ganz sicher sein, dass es tatsächlich Laios Unterkunft war.


  So schlich sie sich heran und zog ihr Schwert. An einigen Stellen waren Steine aus der Außenmauer herausgebrochen, und sie konnte einen Blick hineinwerfen. Sie sah den Schein eines Feuers und davor eine Gestalt, die ihr den Rücken zuwandte und von der sie nur den Kopf erkennen konnte. Aber der war blond und gelockt. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie trat zur Tür und klopfte an.


  »Wer da?«, rief eine hohe Stimme von innen.


  »Ich bin's. Nihal«, antwortete sie, während sie die Tür ein wenig aufzog.


  An einer Wand kauerte ein Junge mit erschöpfter, kränklicher Miene und einem halb verrosteten Schwert zwischen den zitternden Händen. Nihal erkannte diese unschuldigen grauen Augen und die blonden Locken wieder, aber die Wangen, die sie voll und rosafarben in Erinnerung hatte, waren eingefallen und rußgeschwärzt. Er trug eine lange braune Jacke, die auch schon bessere Tage gesehen hatte, und eine verdreckte, ausgeblichene Hose. Laio blickte sie einen Moment lang ungläubig an, ließ dann sein Schwert fallen und stürmte ihr entgegen.


  Draußen war ein Donnerwetter losgebrochen.


  Sie befanden sich in dem einzigen Raum, über dem das Dach noch intakt war, und dennoch klatschten hier und dort Regentropfen auf den Fußboden. Das Feuer im Kamin knisterte munter. Nihal holte ein wenig Proviant hervor, und zusammen mit dem, was auch Laio noch da hatte, bereiteten sie sich ein köstliches Abendessen zu.


  Nihal erzählte dem Freund alles, was sie in den zurückliegenden Monaten erlebt hatte, und verschwieg auch nicht ihre Unbesonnenheit, die sie in der ersten Zeit bei ihrem Lehrmeister gezeigt, und den Starrsinn, mit dem sie ihr Leben wiederholt aufs Spiel gesetzt hatte. Mit einer gewissen Wehmut berichtete sie von ihrem monatelangen Aufenthalt im Haus der Bäuerin Eleusi und deren Sohn Jona, von jener Zeit also, da sie geglaubt hatte, ein ganz normales Leben abseits des Schlachtfelds führen zu können.


  »Ich höre und staune«, bemerkte Laio.


  Nihal lächelte. »Tja. Das Leben hält doch so manche Überraschung parat.« Sie biss in ein Stück geröstetes Fleisch. »Aber jetzt erzähl du mal! Was machst du eigentlich hier?« Laio schlug die Augen nieder, und in dem Raum machte sich beklemmende Stille breit. Man hörte nur das Donnergrollen und das Prasseln des Feuers.


  »Was ist los? Hast du deine Zunge verschluckt?«, ließ Nihal nicht locker.


  Laio schwieg noch eine ganze Weile, seufzte dann tief und begann endlich.


  Gleich nachdem er anlässlich der Schlacht von Therorn in der Aufnahmeprüfung zur Ritterausbildung durchgefallen war, hatte er die Akademie verlassen. Dies in der Absicht, seinen Vater zu Hause aufzusuchen und ihm seinen festen Entschluss mitzuteilen, dass er vom Kämpfen genug habe und fortan ein Knappe werden wolle. Leichten Herzens und guten Mutes machte er sich auf den Weg, doch je näher er seinem Ziel kam, desto mehr schwand seine anfängliche Selbstsicherheit.


  »In meiner Familie waren immer alle Männer Drachenritter. Alle! Verstehst du? Alle hervorragende, tapfere Krieger. Bereits vor meiner Geburt hat mein Vater die Heldenrolle für mich entworfen. Wie hätte ich ihm da beibringen sollen, dass ich bereits in der ersten Prüfung auf dem Schlachtfeld gescheitert war und dass ich nicht dazu gemacht bin, ein Schwert zu führen? Ich hatte bereits sein entsetztes Gesicht vor Augen und sein wütendes Geschrei im Ohr. Nie im Leben hätte er meinen Entschluss gebilligt.« Er blickte Nihal von der Seite an. »Ja, ich hatte Angst vor ihm. Ich hatte Angst, er könne mit seinem Einfluss, den er in der Akademie genießt, Raven zwingen, mich dort wieder aufzunehmen.«


  Weiter erzählte Laio, dass er auf halber Strecke beschlossen hatte, es nicht drauf ankommen zu lassen und die Reise abzubrechen. Als dann alles Geld, das er dabei hatte, aufgebraucht war, begann er, sich als Spielmann durchzuschlagen.


  »Ich kann ganz gut singen und kenne viele Lieder und Geschichten. Vielleicht flößte ich den Leuten aber auch nur Mitleid ein, jedenfalls verdiente ich genug, um ganz gut über die Runden zu kommen.«


  Nihal musterte ihn. Nein, so sah er nicht aus. Er hatte nicht genug verdient und wirkte verhärmt und abgerissen wie ein Bettler.


  Und in der Tat musste Laio einräumen, dass er deshalb irgendwann beschlossen hatte, sein Glück in den Wäldern zu suchen und dort in der Natur, fernab von Krieg und Menschen, zu leben. Seitdem ernährte er sich, indem er Wildfrüchte sammelte und genießbare Wurzeln ausgrub. Hin und wieder ging er auch angeln, allerdings mit wenig Erfolg.


  »Aber den einen oder anderen Fisch habe ich schon erwischt, nicht sehr groß, aber umso leckerer«, erklärte er mit einem verlegenen Lächeln.


  In der ersten Zeit hatte er im Freien unter Bäumen genächtigt, bald aber gemerkt, dass es so nicht weitergehen konnte. Daher machte er sich auf die Suche nach einer Jagdhütte, einer Grotte oder einer verlassenen Höhle, und hatte dann dieses gemütliche Häuschen gefunden. »Hier bin ich in Sicherheit. Hier sucht mich niemand. Und außerdem habe ich ja immer noch mein Schwert. Wenn ich die Wurzeln satt habe, werde ich mir die zwei Jahre in der Akademie zunutze machen und auf die Jagd gehen.«


  »Was willst du denn mit einem Schwert jagen?«, warf Nihal ein.


  Laio errötete. »Vielleicht finde ich ja auch irgendwo einen Bogen. Der Krieg ist nicht weit.« Nihal schüttelte den Kopf. »Und so willst du weiterleben?«


  »Ja, ich werde wohl zunächst einmal hierbleiben.« Laio fand nicht den Mut, sie anzuschauen. »Ich bin erwachsener geworden in den letzten Monaten, verstehst du? Ich hab viel erlebt und weiß jetzt, dass ich mich allein durchschlagen kann«, schloss er. Aber es klang wenig überzeugt.


  »Soll das wirklich der Sinn deines Lebens sein?«, fragte Nihal ernst. »Dich hier in diesem Wald zu verkriechen?«


  »Ich weiß es auch nicht«, flüsterte er.


  »Hast du dich denn mal angeschaut?« Nihal wurde lauter. »Du siehst aus wie eine Vogelscheuche, abgemagert, dreckig, schlapp. Das ist doch nicht das Leben, das du dir vorgestellt hast!«


  Laios Augen füllten sich mit Tränen. »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  »Davonzulaufen bringt überhaupt nichts, Laio«, murmelte Nihal. »Deine Probleme werden dich immer verfolgen, bis ans Ende der Welt.«


  Im Raum machte sich Stille breit. Das Gewitter schien vorübergezogen zu sein. Man hörte kein Donnern mehr, nur der Regen prasselte noch gegen die Außenmauern und auf das Dach. Nihal blickte in die Flammen. »Warum kommst du nicht mit mir?«, sagte sie. »Im Ernst?« Laio starrte sie ungläubig an.


  »Ja. In dem Lager, in dem ich Dienst tue, lässt sich's ganz gut aushalten. Und außerdem hattest du doch mal gesagt, du wolltest Knappe werden? Dort kannst du alles lernen, was du dazu brauchst.« Laio schüttelte den Kopf.


  »Es muss ja nicht für immer sein«, fuhr Nihal fort. »Nur so lange, bist du wieder Tritt gefasst hast, bis du weißt, was du überhaupt willst. Na, hättest du keine Lust, eine Weile mit mir zusammen zu sein? So wie in alten Zeiten?«


  Laio lächelte. »Ich lass es mir durch den Kopf gehen.«


  Auf ihrem Nachtlager aus ein wenig Stroh schrak Nihal aus dem Schlaf auf. Mit einer raschen Bewegung schob sie den Umhang beiseite, der ihr als Decke gedient hatte, und griff zum Schwert. Es regnete immer noch. In das Prasseln der Regentropfen auf dem Dach mischte sich das Geräusch von Schritten im Schlamm draußen. Nihal rührte sich nicht. Alle Sinne angespannt, lauschte sie, um einschätzen zu können, um wie viele Personen es sich handeln mochte. Dann stand sie leise auf, trat zu ihrem Freund und rüttelte ihn an der Schulter wach. »Was ist denn? Es ist doch noch dunkel«, maulte Laio schlaftrunken.


  Nihal bedeutete ihm, leiser zu sein. »Nimm dein Schwert, und komm mit«, flüsterte sie. Mit einem Mal war Laio hellwach. »Was ist los?«


  »Ein Überfall. Wir müssen hier raus«, raunte Nihal. Sie ging zur Tür und lauschte. »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, rennen wir los. Alles klar?«


  Laio nickte.


  Nihal lauschte wieder. Die Schritte waren noch näher gekommen. Zwei Personen schienen direkt vor dem Haus zu stehen, die anderen, bestimmt ein Dutzend, wie Nihal schätzte, waren sicher irgendwo darum herum verteilt. Verflucht, sind das viele! Zu viele!


  Ein Schlag, und die Tür flog auf.


  Laio schrie vor Schreck, doch Nihal ließ sich nicht überraschen. Kaum trat der Erste, ein mit einem kurzen Degen bewaffneter Hüne, über die Schwelle, da sprang sie ihn an und durchbohrte ihn, bevor er auch nur Luft holen konnte. Im nächsten Augenblick schon sah sie sich einem grimmigen, muskelbepackten Kerl mit einer Glatze gegenüber, der eine Streitaxt vor ihren Augen hin und her schwang. Die anderen waren weiter entfernt. Sie hörte ihr aufgeregtes Grunzen. Das waren Fammin.


  »Na, machst du dir in die Hosen, Kleine?«, knurrte der Glatzkopf.


  Nihal warf sich auf ihn und riss ihn zu Boden. »Hau ab!«, rief sie Laio zu.


  Fluchend rappelte sich der Angreifer hoch. Doch Nihal war schneller. Mit einem Hieb schlug sie ihm die Hand ab und ließ ihn brüllend auf der Schwelle zurück.


  Laio hatte Nihals Pferd erreicht und saß schon im Sattel. Er reichte Nihal die Hand, sie sprang auf, und schon galoppierten sie los. Doch durch den Regen war das Gelände glitschig geworden, und im Dunkeln konnten sie sich nur schlecht orientieren. Sie kamen kaum voran. Plötzlich hörten sie ein lautes Sirren hinter sich.


  »Verflucht! Sie haben Pfeil und Bogen!«, schrie Nihal.


  Laio trieb das Pferd an, doch es kam immer wieder ins Straucheln. Dann traf ein Pfeil das Tier ins Bein, und sie stürzten in den Schlamm.


  Nihal rappelte sich sofort wieder auf, aber Laio blieb stöhnend liegen, während die Schritte ihrer Verfolger immer näher klangen.


  »Steh auf!«, schrie Nihal.


  »Ich kann nicht. Mein Fuß . . . «


  Nihal zog ihn hoch und schleifte ihn, ohne einer bestimmten Richtung zu folgen, tiefer in den Wald hinein. Da, wieder das Sirren hinter ihnen, und der nächste Pfeilhagel ging auf sie nieder. Ein starkes Brennen durchzog Nihals Schulter, und sie musste stehen bleiben. »Sie haben dich erwischt«, keuchte Laio mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Tatsächlich hatte ein Pfeil Nihals ledernes Oberteil aufgerissen, und ihre Schulter blutete. Ohne sich darum zu kümmern, rannte sie weiter und zog Laio am Arm mit sich. »Es ist halb so wild. Jetzt komm, los!«


  Der Wald schien undurchdringlich, und immer dichter waren ihnen die Fammin auf den Fersen. Während sie sich durch die Zweige, die ihre Körper peitschten, vorwärts kämpfte, suchte Nihal nach einer Lösung. Was soll ich tun? Was bloß? Die Schulter und der Arm schmerzten entsetzlich, und Laio war nicht in der Verfassung, sich einem Kampf zu stellen, aber es war auch aussichtslos, auf diese Weise, ziellos und mit den Feinden im Rücken, weiterzufliehen. Sie hörte bereits das Keuchen ihrer Verfolger. Was soll ich tun? »Jetzt haben wir sie!«, brüllte eine unmenschliche Stimme.


  Ein Rudel Fammin brach aus dem Unterholz hervor und ging wie ein Erdrutsch auf sie nieder. Nihal kam zu Fall und zog Laio mit zu Boden. Sie rollte sich auf den Rücken, umfasste das Heft ihres Schwertes und stützte sich auf einen Ellbogen, um wieder hochzukommen. Ich will nicht sterben\ Sie rutschte weg, ruderte mit den Armen, fiel wieder in den Schlamm. Ich will nicht sterben] Und schon waren die Fammin über ihnen. So lag sie da, während ihr der Regen ins Gesicht peitschte, und sah in die über sie gebeugten missgebildeten Visagen der Fammin, sah ihre widernatürlich langen, zum Zuschlagen angewinkelten Arme, und die Streitäxte in ihren Klauen, mit denen sie ihnen im nächsten Augenblick den Garaus machen würden. Ihre langen Reißzähne funkelten.


  Nihal schloss die Augen. Ich will nicht sterben! Noch nicht! »Nein!«, schrie Laio, von heftigen Schluchzern geschüttelt.


  Plötzlich nahm Nihal, trotz ihrer geschlossenen Lider, ein grelles Licht wahr, und das Heft ihres Schwertes wurde glühend heiß. Sie schlug die Augen auf. Ein silberhelle Aureole hatte sich um sie gelegt, schützte sie.


  Wieder und wieder krachten die Streitäxte gegen den Schutzwall, der unter der Wucht zu vibrieren und zu dröhnen begann.


  »Nihal?!«, stöhnte Laio.


  Vor Wut brüllend und heulend schlugen die Fammin unablässig auf die Barriere ein, doch der unsichtbare Schild war nicht zu durchdringen.


  Gleichzeitig wurde das Vibrieren immer stärker, der Boden unter ihnen schien wie von einem Erdbeben erfasst, und das Dröhnen war kaum noch zu ertragen. Nihal und Laio pressten sich die Hände auf die Ohren. Und der Wall explodierte.


  Die Druckwelle, die ihre Kraft nach außen entfaltete, erfasste die Fammin mit Orkangewalt. Viele Ellen weit wurden die Ungeheuer fortgeschleudert. Einige krachten gegen Baumstämme und sanken dann mit unnatürlich verrenkten Gliedmaßen und gebrochenem Genick zu Boden. Andere wirbelten länger durch die Luft und verschwanden in der Finsternis.


  Im Wald kehrte wieder Stille ein. Der Regen fiel nun in feineren Tropfen und bildete winzige Perlen auf den Blättern der Bäume und Sträucher. Laio waren kreidebleich und atmete schwer. »Was war das, Nihal?«


  Das Mädchen fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung.«


  4. Sturm


  Der Segler nahm Kurs auf die offene See. Die Küste verschwand am Horizont, und bald war um sie herum nur noch Wasser. Sennar spürte, dass der Schritt nun getan war. Es gab kein Zurück mehr.


  Keines der Bücher, das er mit sich führte, gab genaueren Aufschluss über den Wasserkrater, das Tor zur Untergetauchten Welt. Der zuverlässigste Text war ein Bericht über die Abenteuer jener Eroberer, die über hundert Jahre zuvor den Versuch unternommen hatten, in diese Welt zu gelangen. Doch auch darin wimmelte es von Ungenauigkeiten, und da er erst einige Jahre nach dem Unternehmen verfasst worden war, blieb offen, in welchem Maße er der Wirklichkeit entsprach oder der Fantasie des Berichterstatters entsprungen war. Sennar wusste also weder, wo genau, noch in welcher Entfernung er sich befand. Sie mussten sich immer in westliche Richtung halten - alles andere stand in den Sternen.


  Je rascher das Schiff durch die Wellen glitt, desto stärker spürte Sennar, wie ihm die Beklemmung die Kehle zuschnürte.


  Nach dem Entern des feindlichen Piratenschiffs hatte es die Besatzung aufgegeben, ihn stets misstrauisch zu beäugen. Der Kapitän schien ihn sogar in gewisser Weise zu achten, und immer häufiger geschah es, dass Aires fast vertrauensvoll das Wort an ihn richtete. Irgendwann genoss Sennar die Sympathie des ganzen Haufens - mit Ausnahme einer Person: dieses mysteriösen Gastes. In den ersten Tagen war nicht viel von ihm zu sehen. Er steckte die meiste Zeit über in Aires' Kajüte, wo sie ihn, so oft es ging, aufsuchte. Als er dann aber begann, auf Deck hin und her zu spazieren, schien er ein vollkommen anderer Mensch geworden zu sein. Das war nicht mehr der bedauernswerte Gefangene, den man an Bord geschleppt hatte. Er wirkte nun wie ein Höfling, mit seinen langen kastanienbraunen Haaren, die er zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden trug, seinen lebhaften blauen Augen und dem sorgfältig gepflegten Bart. Zweifellos waren seine ebenmäßigen, aber gleichzeitig doch sehr männlichen Gesichtszüge wie dazu geschaffen, die Frauen zu betören, wie auch die Tatsache, dass der neue Passagier auf besonders elegante Kleidung Wert zu legen schien. Seine weitärmeligen Hemden waren aus schneeweißer Seide und seine kostbaren Westen aus reich besticktem Brokat. So angezogen, schlenderte er über das Deck und ließ dabei seinen langen Umhang aus schwarzem Samt im Winde flattern, während seine Rechte stets auf dem kunstvoll ziselierten Heft seines Schwertes ruhte. Hin und wieder blieb er stehen und ließ einen nachdenklichen Blick über das Meer schweifen, scheinbar selbst ganz eingenommen von seinem Piratencharme. Traf er Sennar auf Deck, so maß er diesen nur mit geringschätzigen Blicken. Dem Magier kam dieser eitle Pfau wie ein Narr vor, doch die ganze Besatzung behandelte ihn mit besonderer Ehrerbietung, und keiner beschwerte sich darüber, dass er von morgens bis abends die Hände in den Schoß legte. Abends lud Rool ihn dann in das Achterkastell ein, wo sie bis tief in die Nacht zusammen tranken und plauderten. Sennar wollte gern mehr über diesen Mann erfahren und fragte bei Dodi nach. Und an einem stürmischen Abend, als der Magier wieder einmal gegen die Seekrankheit ankämpfte, erzählte ihm der Junge in allen Einzelheiten vom Leben des neuen Passagiers.


  Benares, der Geliebte von Aires, hatte lange Zeit in einer Truppe gedient, die der König im Land des Meeres aufgestellt hatte, um endlich den Piraten das Handwerk zu legen, die lange schon auf See ihr Unwesen trieben.


  Zuvor hatte er sich auf vielerlei Gebieten versucht, als Künstler, Dieb, Kaufmann oder Schmuggler. Nun Soldat zu sein war für ihn auch nur eine weitere Möglichkeit von vielen, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und nach nichts anderem verlangte es ihn. Weil er so ausgezeichnet zu fechten verstand, hatte man ihn mit offenen Armen aufgenommen und hinsichtlich seiner fragwürdigen Vergangenheit gerne beide Augen zugedrückt. Seine Aufgabe war es, den Transport von Edelsteinen zu begleiten, die über See von den an Lagerstätten reichen Bergen des Letzten Vorgebirges zum Veredeln in weiter östlich gelegene Länder gebracht wurden. Von Anfang an fand er Gefallen am Ozean. Er liebte dieses abenteuerliche Leben, die Überfahrten und Piratenüberfälle. Und den Erfolg, den er damit bei den Frauen hatte. Obwohl er eigentlich kein Seemann war, wartete in jedem Hafen eine Braut auf ihn. So trieb er sieb ein Jahr lang auf den Meeren herum, ohne dabei auch nur einmal im Kampf den Kürzeren zu ziehen. Bis er dann seiner Nemesis begegnete.


  Eines Tages wurde der Frachter, den er zu beschützen hatte, von Rools Piraten angegriffen. Benares kämpfte verbissen und hatte schon mehreren Männern das Fell gegerbt, als plötzlich Aires vor ihm stand. Von ihrer Schönheit fasziniert, unterlief ihm ein schwerer Fehler: Ergab sich zu galant.


  »Frauen bekämpfe ich nicht«, erklärte er mit fester Stimme. »Frauen liebe ich.« Zur Antwort zerfetzte ihm Aires die Uniform mit dem Schwert und setzte sofort nach. Benares sah sich gezwungen, seine Waffe zu erheben, doch als ihm diese Frau nach einem hitzigen Zweikampf die Klingenspitze an die Kehle setzte, sah er seinen Tod besiegelt.


  Aires blickte ihn lange, nach der Anstrengung keuchend, an und steckte dann ihr Schwert zurück. »Du bist zu schön, um dir die Kehle durchzuschneiden«, erklärte sie schlicht, kehrte ihm dann den Rücken zu und schwang sich auf ihr Schiff zurück. Benares sah den roten, sich entfernenden Segeln nach und wusste, dass er die Frau seines Lebens gefunden hatte.


  Er nahm seinen Abschied und heuerte auf einem Piratenschiff an. Kühn und skrupellos, wie er war, machte er sich schnell einen Namen. In den Hafentavernen, wo die Seeräuber tranken, erzählte man sich von seinen Taten, und sein Ruf als gefürchteter Schwertfechter verbreitete sich rasch.


  Aires hatte immer schon alle Herausforderungen geliebt. Mehr als einmal hatte sie ihren Vater dazu verleitet, Schiffe anzugreifen, auf die andere Piraten bereits ein Auge geworfen hatten, nur weil sie sich mit anderen Seeräubern messen wollte. So war es auch mit Benares. Nachdem sie sich über Monate verfolgt und voreinander Reißaus genommen hatten, trafen sie sich auf dem Deck einer Galeone wieder, die sie beide gleichzeitig angegriffen hatten.


  Es kam zu einem bizarren Duell. Auf sein ganzes Repertoire als Verführer zurückgreifend, erklärte er ihr zwischen Paraden und Angriffen, wie sehr er sie begehrte. Sie antwortete mit all ihrem Spott, der noch schärfer war als ihr Schwert, und machte sich über sein romantisches Gesäusel lustig. Doch irgendwann stand sie mit dem Rücken zur Wand, und da halfen ihr auch Worte nicht mehr. Zum ersten Mal in ihrem Leben war es einem Mann gelungen, sie zu besiegen. »Sag mir, dass du mich liebst, und ich schenke dir das Leben«, raunte Benares, nur einen Hauch von ihrem Gesicht entfernt.


  »Lieber lass ich mich abstechen«, erwiderte sie immer noch spöttisch.


  »Wie du willst«, sagte Benares lächelnd, »aber erst hiernach ...«


  Damit packte er sie im Nacken und küsste sie voller Leidenschaft. Und ganz unerwartet erwiderte sie den Kuss mit der gleichen Hingabe.


  Seit diesem Zeitpunkt gehörten sie einander. Wären sie wieder in die Lage gekommen, sich eine Beute streitig zu machen, hätten sie wohl nicht gezögert, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. Und dennoch liebten sie sich. Es war eine Leidenschaft, die aus flüchtigen, zufälligen Begegnungen bestand, auf See oder in den Häfen, in denen sie vor Anker lagen. Rool aber ging die Sache gegen den Strich. Der Kapitän war ein blutrünstiger, erbarmungsloser Pirat, doch für sein »kleines Mädchen«, wie er Aires weiter beharrlich nannte, wollte er nur das Beste und erklärte immer wieder, nur ein Mann, der stärker sei als er selbst, sei seiner Tochter würdig. In seinen Augen war Benares ein eitler Tor, und die Leidenschaft seiner Tochter nicht mehr als eine kindliche Laune.


  Irgendwann jedoch musste er seine Meinung ändern, und die ganze Besatzung ebenso.


  Seit der König im Land des Meeres seinen Kreuzzug gegen das Piratenunwesen begonnen hatte, stand Rool ganz oben auf seiner schwarzen Liste. Auf den Kopf des Seeräubers war eine Belohnung ausgesetzt, nach der sich viele die Finger leckten.


  Deswegen aber hatte sich der Kapitän nie graue Haare wachsen lassen. Aber so war er eben: stolz, unerschrocken und gleichgültig allem gegenüber, was nicht mit dem Meer, seinem geliebten Schiff oder Aires zu tun hatte.


  Gefasst wurde er außerhalb seines Elements: auf dem Festland, wo er in einer Taverne gut gelaunt dem Schnaps zusprach. Bei dem Handgemenge wurde sein Zechkumpan getötet, während man ihn in Ketten aus der Hafenschenke schleifte. Man brachte ihn in ein geheimes Versteck im Hinterland, wo man ihn eine Weile festzuhalten gedachte, bis sich die Lage etwas beruhigt haben würde. Dann würde man Rool der Miliz des Königs ausliefern. Welches Schicksal ihn erwarten würde, war nicht schwer zu erraten: Mit einem Strick um den Hals sollte er auf dem zentralen Platz der Hauptstadt baumeln und der ganzen Freibeuterschar als abschreckende Warnung dienen.


  Als die Nachricht von seiner Entführung das Schiff erreichte, war auch die so unbeirrbare Aires einen Moment lang erschüttert. Es war klar, dass dahinter ein bekannter Kopfgeldjäger, ein gewisser Mauthar, steckte. Dieser hatte seine Laufbahn als Meuchelmörder begonnen, für jedermann, der ihm genug für die Tat bezahlte. Bei der Erledigung eines Auftrags wurde er gefasst, und im Tausch für sein Leben bot man ihm an, umzusatteln und als Kopfgeldjäger tätig zu werden, was er sich natürlich nicht lange überlegen musste. Die aufsehenerregendsten Ergreifungen der letzten Jahre trugen alle seinen Stempel. Der Mann schreckte vor nichts zurück und übte sein Handwerk sowohl zu Wasser als auch zu Land aus. Doch auf dem Festland hatte er sein Versteck, und eben dort musste man ihn aufspüren. Und wie in allen guten Abenteuergeschichten trat nun der Held auf den Plan. An jenem Abend machte Benares mit seinem Schiff an der Landzunge fest, wo auch Aires Segler vor Anker lag. In der Vorfreude auf eine Liebesnacht eilte der Pirat zu seiner Geliebten und fand sie in Tränen aufgelöst vor. Selbstverständlich erbot er sieb, die Gruppe anzuführen, die Rool befreien sollte, und wählte dazu die besten Männer aus seiner eigenen sowie Rools Mannschaft aus. Wenige Stunden später schon brachen sie in tiefster Nacht auf. Nachdem sie sich in den Gassen der Hafenstadt umgehört hatten, stürmten sie das Versteck, schnitten dem Kopfgeldjäger und seinen Helfershelfern die Kehle durch und befreiten Rool.


  Es war diese Tat, die Benares die Hochachtung Rools und dessen ganzer Mannschaft eintrug, lind darüber hinaus Aires' ewige Dankbarkeit.


  Dodi war ein hervorragender Erzähler. Sennar hatte gebannt zugehört und darüber sogar seine Übelkeit vergessen.


  »Wie kam Benares denn auf das Schiff, auf dem wir ihn fanden?«, fragte er zum Schluss. »Nun«, antwortete Dodi, zufrieden mit dem Erfolg seiner Geschichte. »Dieser Kopfgeldjäger Mauthar hatte viele Freunde im Gesindel der Hafenstädte, und nach Rools Befreiung stellten sie Benares, der ihn kaltgemacht hatte, unablässig nach. Und eines Nachts, als er in einer Bucht vor Anker lag, die uns als Versteck dient, schlugen sie zu. Sie müssen in der Überzahl gewesen sein. Als wir ihn jetzt befreiten, waren die Halunken unterwegs zu einem Hafen, um ihn dort an die Offiziere des Heeres zu verkaufen.«


  »Verkaufen?«


  »Ja, so funktioniert das. Wusstest du das nicht? Die einen machen die Drecksarbeit, die andere bezahlen und schmücken sich mit fremden Federn.«


  »Du solltest Schriftsteller werden, Dodi«, sagte Sennar, als der Junge geendet hatte. Dodi lächelte. »Du wirst schon sehen, Magier. Wenn ich als Pirat genug verdient habe, schreibe ich ein Buch über meine Heldentaten und werde damit berühmter als Benares selbst.« Langsam machte sich die Feuchtigkeit der Nacht bemerkbar. Sennar versetzte Dodi einen freundschaftlichen Klaps auf die Schultern und stand mit einem Gähnen auf. »Also, ich leg mich jetzt schlafen.«


  »Warte einen Moment, Sennar«, hielt ihn der Schiffsjunge auf. »Ich will dir noch einen Rat geben.«


  »Ja?«


  »Nun, an deiner Stelle wäre ich mehr auf der Hut.«


  Sennar blickte ihn verwundert an. »Wovor denn?«


  »Na ja, Benares sieht es gar nicht gern, wenn du dich mit seiner Geliebten unterhältst«, antwortete Dodi mit einem vielsagenden Lächeln. »Dass du Aires dazu bringen konntest, sich auf dieses waghalsige Abenteuer einzulassen, kommt ihm verdächtig vor.«


  Der Zauberer lachte auf. »Da kann Benares aber ganz beruhigt schlafen. Aires beachtet mich doch überhaupt nicht.«


  Dodi zwinkerte ihm zu. »Das ist nicht gesagt, Sennar, das ist nicht gesagt.«


  Einen Monat lang verlief die Fahrt ruhig und ohne Zwischenfälle. Es ging ein stetiger Wind, doch nur hin und wieder erhob das Meer drohend seine Stimme.


  An den Seegang hatte sich Sennar mittlerweile gewöhnt. Morgens stand er häufig an der Reling und sah zu, wie der Ozean der Welt die Sonne zurückschenkte, und dieses Schauspiel hatte etwas Ermutigendes für ihn. Vielleicht würde er ja tatsächlich seine Mission erfüllen können und mit heiler Haut nach Hause zurückkehren.


  Nihal fehlte ihm. Eines Abends schrieb er ihr einen Brief. Er hatte bereits die Formel gesprochen, um ihn abzusenden, als er plötzlich innehielt und ihn noch einmal durchlas. Was für eine dumme Idee! Er zerriss den Brief und warf die Schnitzel mürrisch über Bord. Eine Weile sah er noch den auf den Wellen tanzenden Pergamentfetzen nach und kehrte dann, allein mit seinen Gedanken, in seine Unterkunft im Laderaum zurück.


  Die Probleme begannen in der fünften Woche der Überfahrt. Immer aufgewühlter zeigte sich das Meer, ein Sturm nach dem anderen erfasste sie, gönnte ihnen keine Ruhepause. Mittlerweile segelten sie in unerforschten Gewässern. So weit war noch kaum ein Seemann gelangt, und die Orientierung fiel immer schwerer.


  Eines Abends bestellte Rool Sennar in seine Kajüte.


  »Meinen Berechnungen nach müssten wir längst in der Nähe dieser Inseln hier sein.« Er zeigte auf eine Stelle auf der Karte. »Aber bislang ist nichts von ihnen auszumachen.« »Ist das denn schlimm?«, fragte Sennar.


  »O ja. In unserer Kombüse herrscht fast Ebbe. Wir wollten dort unsere Vorräte auffrischen. Wenn diese verfluchte Inselgruppe nicht bald in Sicht kommt, wird's kritisch.«


  Die Tage vergingen, und mit immer sorgenvolleren Mienen ließen die Seeleute ihre Blicke suchend über die Wasseroberfläche gleiten. Doch der Horizont geizte mit Neuigkeiten, und alles, was er zu bieten hatte, war ein tiefes, erbarmungsloses Blau.


  Sennar beschloss, auf die Hälfte seiner täglichen Essensration zu verzichten.


  »Bist du immer so einsichtig, Sennar?«, fragte Aires, als sie davon hörte. Sie saßen nebeneinander an Deck.


  »Ich fühle mich eben für diese Situation verantwortlich«, antwortete er mit zerknirschter Miene. »Was für guter Junge«, kicherte sie. »So was müsste man doch glatt heiraten.« Sennar war überrascht, wie ruhig sie schien. Auch Benares und sogar Rool schienen sich keine allzu großen Sorgen zu machen. Für sie gehörte das einfach dazu: die Gefahr, der Hunger, die Unwägbarkeiten des Meeres.


  »Hast du keine Angst, dass wir verhungern könnten?«, fragte er sie.


  Aires streckte die Beine aus und legte die Füße auf ein Fass mit Rum. »Angst? Warum? Die Gefahr amüsiert mich. Sie ist das Salz des Lebens. Was hätte das Leben für einen Sinn, würde man sich in der wenigen Zeit, die uns gegeben ist, nicht wenigstens ein bisschen amüsieren? Und außerdem liebe ich Herausforderungen.« Sie wandte Sennar das Gesicht zu. »Soll ich dir mal sagen, warum ich mich überhaupt auf die Sache eingelassen habe?«


  »Wegen des Geldes?«


  »Bravo, mein kleiner Magier. Du kannst ja richtig scharfsinnig sein, wenn du willst«, zog ihn Aires auf. »Aber was wäre Geld ohne Abenteuer? Irgendwohin gelangen, wo noch niemand zuvor gewesen ist ... Stell dir doch mal vor, wie wenige Menschen vor uns dieses Meer um uns herum gesehen haben. Und von denen, die es sahen, ist niemand zurückgekehrt, um davon zu berichten. Ich jedenfalls habe vor, bis ans Ziel zu gelangen. Und heil zurückzukehren. Dann weiß ich, dass ich die Beste bin. Und jetzt hör endlich auf, dir Sorgen zu machen. Das bringt uns unserem Ziel keinen Deut näher.«


  Dann begann die Flaute. Das Meer war glatt wie ein Spiegel, und der Horizont von einem immer noch tieferen Blau. Ohne Regenwasser, das man hätte auffangen können, ging auch das Trinkwasser schnell zur Neige. Alle Vorräte wurden streng rationiert, und mit dem Hunger wuchs der Unmut unter der Besatzung. Nicht alle besaßen die Gemütsruhe von Rool oder Aires' Unerschrockenheit.


  Sennar saß nachts grübelnd vor der Seekarte und versuchte dahinterzukommen, welche Strecke sie bereits zurückgelegt hatten und wie weit es noch sein mochte. Mehr als einmal griff er auf eine Zauberformel zurück, um herauszufinden, ob der Kurs stimmte, doch der Lichtschein, den er aussandte, um die Inseln zu lokalisieren, verlor sich in der Finsternis.


  Als einer aus der Mannschaft aufstand und ihn beschuldigte, sie in ein aussichtsloses Unterfangen getrieben zu haben, war es Benares, der sich schützend vor ihn stellte. »Und ihr wollt Männer sein? Nein, Schlappschwänze seid ihr! Niemand hat euch gezwungen mitzukommen. Aber wenn ihr aussteigen wollt, so müsst ihr euch ein Boot besorgen und in die Riemen legen. Und damit ist die Sache erledigt.«


  Lange schon waren keine Vögel mehr zu sehen. Keine Möwen, keine Albatrosse, keine Zugvögel, die in ferne Gegenden unterwegs waren. Sogar Fische gab es immer weniger.


  Jeden Tag brachte der Fischfang weniger ein, bis das Meer so leblos war wie eine Wüste. In einer unnatürlichen Stille glitt das Schiff langsam durch das Wasser. Wäre da nicht das leichte Plätschern an den Rumpfseiten gewesen, hätte man glauben können, noch im Hafen zu liegen. »Land in Sicht!«


  Der Schrei zerriss die morgendliche Stille. Das Meer war ruhig, aber der Wind blies wieder, und das Schiff hatte Fahrt aufgenommen.


  Sennar hastete an Deck. Gleich darauf erschien auch der Kapitän mit seinem Fernrohr in Händen. Am Horizont erkannte man einen dunklen, verschwommenen Streifen.


  »Ob das wirklich Land ist?«, fragte Sennar atemlos.


  Rool blickte lange durch das Fernrohr und sagte dann nur: »Ich weiß es auch nicht.« Er setzte das Fernglas wieder an. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Den ganzen Tag über starrte die Besatzung mit banger Miene auf jenen dunklen Streifen am Horizont, und die Anspannung wuchs.


  Am Nachmittag gab es einen mächtigen Schlag, so als habe man ein Hindernis gerammt, und das Schiff neigte sich gefährlich zur Seite. Die Männer verloren das Gleichgewicht, doch erfasste gleich darauf eine heftige Sturmbö den Segler und richtete ihn wieder auf.


  Nur mit Mühe konnten sich Sennar und der Kapitän auf der Brücke halten, denn urplötzlich war ein gewaltiger Sturm losgebrochen, und das, obwohl das Meer vollkommen ruhig war und die Sonne schien. Es war ein Sturm, der aus dem Nichts kam.


  »Holt die Vorsegel ein!«, brüllte Rool.


  Trotz der Sturmböen, die ihm ins Gesicht peitschten, schaffte es Sennar, sich an der Reling festzuhalten. Er hob den Blick. Und erstarrte.


  Eine riesengroße schwarze Wolke zog bedrohlich vom Horizont her auf sie zu. Ihr Ende war nicht zu sehen, und sie veränderte, während sie näher kam, unablässig ihre Form. Sennar stürzte zu Boden und blieb dort atemlos liegen. Zwei Hände packten ihn an seinem Gewand.


  »Was ist das?«, schrie Rool, während er ihn mit feurigem Blick anstarrte.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ist das ein Zauber? Antworte!«


  »Das kann ... kann gut sein ...«, stammelte Sennar.


  Rool ließ ihn los und begann wieder, Kommandos zu brüllen, doch niemand rührte sich, alle standen vor Schreck wie versteinert da.


  »Ist hier auch noch ein Mann an Bord, oder seid ihr alle Memmen?«, schrie der Kapitän. »Jeden, der nicht sofort an seinen Platz geht, schmeiß ich ins Meer!«


  Niemand hatte jemals dergleichen gesehen. Sennar beugte sich wieder über die Reling, aber wieder konnte er nicht mehr erkennen als diese immense Wolke, die mit beängstigender Geschwindigkeit auf sie zuraste. Der Wind nahm ihm den Atem, und unwillkürlich schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, war es stockfinster.


  An einem Himmel so schwarz wie eine Schieferplatte zeichneten sich Blitze von unglaublichen Dimensionen ab. Ein heftiger Regen trommelte auf das Deck. Dann begann der Weltuntergang. Gigantische Brecher schlugen über dem Segler zusammen und warfen ihn mal zur einen, mal zur anderen Seite, und jedes Mal schien er in den Fluten zu versinken. Sennar verlor das Gleichgewicht und wurde über das ganze Deck geschleudert, bis Benares' Hand ihn im Nacken packte.


  »Hier bist du nur im Weg, Bursche. Verschwinde in deinen Laderaum.«


  Das ließ sich Sennar nicht zweimal sagen.


  Mehr als hinabzusteigen, taumelte und stürzte er in den Laderaum hinein und kauerte sich dort in einer Ecke zusammen. Das Holz um ihn herum knarrte bedrohlich, und das Schlingern war gewaltig. Das Piratenschiff war nur noch ein Spielball der Winde, die aus allen Richtungen kamen, und der Wellen, die jede Stadtmauer überrollt hätten.


  Eine Weile hockte Sennar reglos, vor Angst wie gelähmt da und hörte die hektischen Schritte an Deck, die dumpfen Schläge, wenn der Sturm jemanden auf die Planken warf, das aufgeregte Gequieke der Ratten, die sich irgendwo verkrochen hatten. Dann überkam ihn das Gefühl, ein Feigling zu sein. Hier kann ich nicht bleiben, ich muss hinauf und sehen, wo ich helfen kann. Seine Beine jedoch gehorchten ihm nicht. Erzwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren, und rief sich in Erinnerung, dass er ein Ratsmitglied war und sich in den letzten Monaten immer wieder in scheinbar ausweglosen Situationen befunden hatte. Situationen, die er nur dank seines klaren Verstandes hatte meistern können. Er versuchte, alle Zauber durchzugehen, die er kannte, doch keiner passte zu dem Weltuntergang dort draußen. Dies war das Werk eines Zauberers, daran bestand kein Zweifel. Vielleicht eine völlig neu entwickelte Formel, wahrscheinlich ein Siegel. Alles klar. Wenn es sich um einen Zauber bandelt, gibt es nur eins: einen Gegenzauber finden, sagte er sich mit neuem Mut.


  Während das Schiff erbarmungslos hin und her geworfen wurde, klammerte sich Sennar also an den Spanten im Laderaum fest und zwang sich, scharf nachzudenken. Es war das Rollen des Schiffes, das ihn auf die Idee brachte, ein schwieriges Vorhaben, doch in ihrer Situation die einzige Möglichkeit. Darüber hinaus handelte es sich hier mit einiger Sicherheit um so etwas wie einen verbotenen Zauber, mit anderen Worten: schwarze Magie. Sein Ziel musste es also sein, die Natur wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Bis ins Detail plante er, was er draußen tun würde, gab sich einen Ruck und stieg wieder an Deck.


  Die Segel schienen außer Rand und Band, und Sennar schloss sich einer Gruppe Piraten an, die sie einzuholen versuchten. Durch die Gischt erkannte er Aires am Steuer, die sich verzweifelt bemühte, Kurs zu halten. Dabei gab es gar keinen Kurs mehr, dem sie hätten folgen können. Himmel und Meer waren miteinander verschmolzen und nicht mehr zu unterscheiden in der Finsternis, die das Schiff umgab. Obwohl Rool mithalf, entglitt ihr das Steuerrad, und es begann, wie ein Kreisel zu rotieren.


  Als das Großsegel zerriss, wusste Sennar, dass er nun handeln musste: Während ihn die Gischt von Kopf bis Fuß durchnässte, kämpfte er, sich an der Bordwand festklammernd, sich über das Deck bis zu Aires durch, die immer noch versuchte, irgendwie das Steuer zu halten. »Ein Seil«, rief er ihr zu, doch seine Worte gingen im Heulen des Sturmes unter. »Was?«, schrie Aires zurück.


  »Ich brauche ein Seil.«


  Aires reichte ihm ein Tau, und Sennar band es sich um den Bauch und eilte auf den Großmast zu. Er hob den Blick und sah, dass dieser beängstigend hin und her schwankte. Nur Mut. Ich kann es schaffen. Ich muss es schaffen.


  Er versuchte, hinaufzuklettern, doch seine Hände fanden keinen Halt auf dem nassen Holz. Daher holte er Nihals Dolch hervor, den er ihr damals, bei ihrer ersten Begegnung, im Zweikampf abgenommen hatte, stach ihn tief hinein in das Holz, presste sich mit der freien Hand an den Mast und zog sich hinauf.


  Ja, so ging es. Stück für Stück kam er höher, wobei er immer wieder das Gefühl hatte, im nächsten Moment abzustürzen. Umso fester klammerte er sich an das Holz. Seine Hände bluteten bereits. Er dachte daran, mit welchem Spaß seine Freunde früher auf Bäume geklettert waren. Er nicht. Bei allen Spielen, die eine gewisse Geschicklichkeit verlangten, war er immer eine Null gewesen. Und jetzt hänge ich hier wie ein Akrobat an diesem Schiffsmast, und das auch noch mitten im schlimmsten Sturm, den man sich vorstellen kann. Fast musste er lachen.


  Er zwang sich, nicht hinunterzuschauen. Gleich hab ich's geschafft - es fehlt nicht mehr viel, sagte er sich immer wieder, um sich Mut zu machen, doch der Mastkorb schien unerreichbar. Als er sich endlich hineinschwingen konnte, entfuhr ihm ein Freudenschrei. Unglaublich, aber er hatte es tatsächlich gepackt!


  Er machte sich am Mast fest und richtete sich auf. Dieses Schaukeln unter ihm war unerträglich, und er spürte, dass es ihm den Magen umdrehte und im Hals würgte. Nicht jetzt! Bloß nicht! Er schloss die Augen, sammelte all seine Kräfte, hob dann die blutenden Hände zum Himmel und brüllte eine Zauberformel.


  Sogleich schössen aus seinen Fingerspitzen zehn silberne Strahlen hervor, die die Wolken durchschnitten und sich zu einer Kuppel weiteten und das Schiff in einer Silberkugel einschlossen. Es handelte sich um einen eigentlich recht banalen Abwehrzauber, einen simplen Schutzschild. Nur war dieser so riesengroß wie das ganze Schiff, und dieser enormen Ausmaße wegen verlangte der Zauber eine übermenschliche Leistung.


  Auf Deck war es plötzlich still geworden. Mit ungläubigen Mienen rappelten sich die Männer hoch und starrten zunächst auf den Schutzwall, dann hoch zum Mastkorb.


  Da brach ein Jubelsturm los.


  »Du bist fantastisch, Zauberer!«, rief Aires hinauf.


  Von Rool angetrieben, nahmen alle Männer ihre Plätze ein. Aires ergriff das Steuer, und Dodi holte zusammen mit einigen anderen das zerfetzte Großsegel ein. Der Rest der Mannschaft fuhr lange Ruder aus den Schiffsflanken aus und legte sich mächtig in die Riemen. Langsam setzte sich das Schiff in Bewegung, wie ein Tier, das aus dem Winterschlaf erwacht. Draußen vor dem Schutzwall zerrissen immer noch Blitze den Himmel und erhellten ein schmutzigblaues, von grauem Schaum bedecktes Meer. Mit Macht schlugen die Brecher gegen die silberne Barriere.


  Sennar spürte, mit welcher Gewalt der Ozean sich mühte, seinen Schutzschild zu durchbrechen. Er leerte seinen Geist von allem, was nicht mit dem Zauber, den er aufrechterhalten musste, in Zusammenhang stand. Nicht lange, und seine Arme schmerzten und seine Hände kribbelten, bis er sie nicht mehr spürte. Was blieb, war allein das Gefühl, wie die magische Energie, einem reißenden Fluss ähnlich, aus seinen Fingern strömte.


  »Wird's irgendwo schon heller?«, rief er hinunter, obwohl er wusste, dass er es vom Mastkorb aus als Erster hätte sehen müssen.


  »Noch nicht!«, rief Aires von der Brücke zurück. »Lass nicht nach!«


  Doch ohne Unterlass schlugen die Wellen gegen die magische Wand, die langsam nachgab und sich bereits zusammenzog. Sennars Hoffnungen schwanden. Lange würde er den Zauber nicht mehr aufrechterhalten können.


  Sie waren alle am Ende ihrer Kräfte: Aires und Benares, die mit dem Steuer kämpften, Rool, der zum Horizont spähte und nach einem Zeichen, welchen Kurs sie einschlagen sollten, Ausschau hielt, die Mannschaft, die unermüdlich die Ruder durch das aufgewühlte Wasser des Ozeans zog. Sennar war in die Knie gegangen und hatte seine Arme, die geöffneten Handflächen nach oben gerichtet, auf den Rand des Mastkorbs gelegt.


  Immer mehr zog sich der Schutzwall zusammen.


  Rool war der Erste, der es mitbekam. »Bleib stark, Junge! Nicht nachlassen!«, rief er hinauf. Doch der Magier schien nicht mehr zu reagieren.


  »Verdammt. Der Kerl macht schlapp! Das hat man nun davon, wenn man sich auf so einen Grünschnabel verlässt«, fluchte Benares.


  Aires funkelte ihn böse an. »Sei ruhig! Ohne ihn wären wir doch längst tot. Mach weiter, Sennar! Lass nicht nach. Wir sind schon fast draußen.«


  Vom Mastkorb kam keine Antwort. Der silberne Schutzmantel verkleinerte sich immer rascher. »Auf, Männer! Erhöht die Schlagzahl!«, befahl Rool, doch ihm selbst war klar, dass er damit zu viel von seinen Leuten verlangte. »Wir sind erledigt«, murmelte er.


  »Seht mal dort!«, rief Benares plötzlich.


  An einer Stelle waren die Wolken aufgerissen, und ein Lichtstreifen durchschnitt die schwarze Wand. Aires begann zu lachen, lachte immer lauter, sodass ihr fast wieder das Steuer entglitt. »Rudert mit aller Kraft, Männer«, trieb Rool seine Leute noch mal an.


  Zwischen den Blitzen sah man einen Fetzen blauen Himmels, und gleich darunter ein von Grün gesäumtes Stück Land. Von dieser Hölle aus betrachtet, wirkten die Inseln wie das Paradies auf Erden. Dort, in Sichtweite, lag die Rettung, doch der Sturm schien immer noch nicht nachlassen zu wollen. Unaufhörlich brachen sich Blitze und Wogen am Wall.


  »Halt durch, Sennar! Gleich ist es geschafft!«, rief Aires aus Leibeskräften, doch mittlerweile streifte die Schutzwand bereits die Galionsfigur und zog sich immer noch weiter zusammen. Da passierte es. Der Schutzmantel riss auf, und die hölzerne Figur sah sich dem Wüten der Elemente ausgesetzt. Sofort geriet das Schiff ins Schlingern, wurde immer mehr, Planke für Planke, vom Sturm erobert. Bald war der ganze Bug in der Gewalt der Elemente. Das Schiff begann sich zu drehen, wurde hierhin und dorthin geworfen, während auf Deck Angstgeschrei, wirre Anfeuerungsrufe und Kommandos wild durcheinandergingen.


  Von all dem Chaos drangen zu Sennar nur gedämpfte Geräusche hinauf. Er spürte lediglich, dass ihn die letzten Kräfte verließen. Ich bin müde. So furchtbar müde. Und er wünschte sich nur noch, sich fallen, von der Leere, die ihn umgab, wiegen zu lassen, doch irgendetwas in einem entlegenen Winkel seines Bewusstseins hielt ihn davon ab, jetzt aufzugeben. Ein letzter Energiestoß durchströmte ihn von Kopf bis Fuß. Seine Muskeln spannten sich krampfartig an, während sich seine Hände zitternd dem schwarzen Himmel entgegenstreckten, und erneut schloss die Barriere das ganze Piratenschiff in sich ein. Dann sank er nieder und verlor das Bewusstsein.


  Vor dem Schiff breitete sich eine friedliche Inselgruppe aus. Hinter ihm zog die schwarze Wolkenwand, die die Schwarze Dämon fast verschlungen hätte, rasch davon. Die Männer jubelten, Rool drückte seine Tochter fest an sich, Benares fuhr sich mit zitternden Händen über das strahlende Gesicht. Sie waren gerettet.


  Aires löste sich aus den Armen des Kapitäns und lief zum Großmast. »Sennar! Du warst wunderbar!«, rief sie voller Freude hinauf.


  Keine Antwort.


  »Sennar!«, rief sie noch einmal. Auf Deck wurde es still.


  »Der ist wohl draufgegangen«, bemerkte Benares.


  Aires fuhr herum. »Sei bloß still!«, zischte sie, und ihre Erschöpfung vergessend, machte sie sich daran, den Mast hinaufzuklettern.


  Als sie den Mastkorb erreicht hatte und hineinsah, waren die Blicke aller Piraten auf sie gerichtet. »Das gibt's doch gar nicht«, rief Aires lachend. »Der pennt!«


  5. Laio wird Knappe


  Laio konnte seinen Fuß nicht mehr aufsetzen, und auch Nihals verwundete Schulter schmerzte. Daher war nicht daran zu denken, sich gleich wieder auf den Weg zu machen, und sie beschlossen, das erste Licht des Tages abzuwarten. So weit es ihnen möglich war, entfernten sie sich vom Ort des Überfalls und kletterten unter großen Mühen auf einen mächtigen Baum. Dort oben zumindest sollten sie in Sicherheit sein.


  Laio betrachtete Nihals verletzte Schulter. »Ich könnte die Wunde desinfizieren, wenn du willst«, sagte er zögerlich.


  Die Freundin blickte ihn verwundert an. »Und wie, bitte schön?«


  »Ich zeig's dir.«


  Seinem Quersack, den er an der Seite trug, entnahm er einige Blätter und machte sich daran, sie zu zerkauen. Nach einer Weile spuckte er den Klumpen in die hohle Hand und verrieb ihn auf Nihals Schulter. »Auch wenn's nur ein Kratzer ist, so kann er sich nicht entzünden. Ich hab eine Zeit lang als Küchenjunge in einer Schenke gearbeitet, und die Wirtin kannte sich mit Heilkräutern aus. Ein paar ihrer Geheimnisse hat sie mir verraten.«


  Als er fertig war, lehnte er sich gegen den Baumstamm und schloss erschöpft die Augen. Nihal tat es ihm nach, doch ein Gedanke ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


  Sie nahm ihr Schwert zur Hand und betrachtete es. Der Drache, den Livon geschaffen hatte, wand sich um das Heft. Wie ein Stern in dunkler Nacht stach der Kopf aus dem schwarzen Kristall hervor, denn er war aus einem weißen Edelstein gefertigt, in dessen Innern Tausende bunter Splitter funkelten.


  Die Träne.


  An ihren Anblick gewöhnt, hatte sie irgendwann aufgehört, etwas anderes als ein Ornament in ihr zu sehen. Wie hatte sie nur ihre Geschichte vergessen können?


  Nihal dachte an die Zeit zurück, als sie, mit damals dreizehn, beschlossen hatte, zaubern zu lernen, und deswegen Livon bestürmte, ihr einen Magier zu nennen, der sie darin unterweisen könnte. Anfangs hatte Livon der Idee nichts abgewinnen können, doch sie setzte ihm so lange zu, bis er schließlich nachgab.


  Und so fand Nihal heraus, dass sie eine Tante hatte. Soana. Die Schwester ihres Vater lebte am Rande des Bannwaldes und hatte Salazar verlassen, damit den Spitzeln des Tyrannen verborgen blieb, dass sie Mitglied im Rat der Magier war.


  Ohne etwas von Nihal zu verlangen, hatte Soana sie aufgenommen, jedoch zur Voraussetzung gemacht, dass sie zuvor eine Art Prüfung ablegte: Dazu sollte sie zwei Tage und zwei Nächte allein im Bannwald verbringen und damit unter Beweis stellen, dass ihr die Geister der Natur gewogen waren.


  Dort hatte Nihal dann einen Stamm von Kobolden kennengelernt und von dessen Anführer, Phos, den weißen Edelstein zum Geschenk erhalten. »Es handelt sich um eine Art natürlichen Verstärker«, erklärte er ihr. »Er kann die Wirkung eines Zaubers steigern und verlängern. Ich denke, das kannst du gut gebrauchen, wenn du mal Zauberin bist.«


  Nihal riss sich aus ihren Erinnerungen los.


  Zauberin . . . Ich bin keine Zauberin geworden. Aber was war das vorhin? Woher kam dieser durchsichtige Schutzschild? Sie nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen. Nun aber gewann die Erschöpfung die Oberhand, und sie versank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Der Rückweg ins Hauptlager verlief ohne Zwischenfälle. Obwohl von den Soldaten des Tyrannen nichts zu sehen war, waren sie ständig auf der Hut. Laio humpelte, klagte aber kein einziges Mal. Einen Tag später als eigentlich vorgesehen, trafen sie beim Lager ein. Als der Wachposten sah, dass Nihal nicht allein war, zögerte er einen Augenblick.


  »Ich verbürge mich für ihn«, kam Nihal seiner Frage zuvor. »Er ist ein alter Waffenkamerad von mir «


  Schneller als der Blitz verbreitete sich die Nachricht im Lager.


  »Sie hat jemanden mitgebracht ...«


  »Einen Jungen, ein schmächtiges Bürschchen ...«


  »Bestimmt ihr Geliebter ...«


  »Ach woher denn? Hast du ihn dir denn mal angesehen? Wie soll der Nihal das Wasser reichen ...?« »Er soll ja ihr Bruder sein ...«


  »Ja, klar. Blaue Haare und spitze Ohren ... Die ähneln sich ja auch wie ein Ei dem anderen ...« Ohne sich umzublicken, hielt Nihal geradewegs auf Idos Hütte zu. Laio folgte ihr und fühlte sich unwohl dabei. Wohin er auch sah, überall waren neugierige Blicke auf ihn gerichtet. »Was starren die mich denn so an?«, flüsterte er, an die Freundin gewandt.


  Nihal zuckte mit den Achseln. »Beachte sie gar nicht.«


  Ido erwartete sie auf der Schwelle. »Was ist geschehen? Bist du heil?«, fragte er, während er ihnen entgegentrat.


  »Ja, alles in Ordnung. Ich hab was an der Schulter abgekriegt, aber nicht mehr als einen Kratzer«, antwortete sie, doch der Gnom hatte seinen Blick schon auf Laio gerichtet.


  Der Junge senkte den Kopf und errötete bis in die Haarwurzeln.


  Laio wurde ins Lazarett geschickt, um dort seinen Fuß untersuchen zu lassen, und Nihal blieb mit Ido allein.


  Unwirsch rückte ihr der Gnom einen Stuhl zurecht. »Was ist das wieder für eine Geschichte? Wo kommt denn dieses Jüngelchen her?«


  »Warte, Ido. Ich kann dir das erklären. Laio war mit mir zusammen auf der Akademie.« Ohne Luft zu holen, erzählte Nihal die ganze Geschichte ihrer Freundschaft. Sie wusste, bei der ersten Pause würde Ido explodieren. Aus seiner Pfeife stiegen die Wölkchen immer hektischer auf.


  Schließlich kam sie zum entscheidenden Punkt. Komm schon, sag es ihm. Es hat keinen Sinn, die Sache auf die lange Bank zu schieben. »Kurzum, er möchte Knappe werden. Aber es ist jetzt schon klar, dass sein Vater ihm das niemals erlauben wird. Du musst ihm helfen, Ido. Laio war der Einzige, der damals in der Akademie zu mir gehalten hat. Er ist ein echter Freund. Deswegen dachte ich ..., du könntest ihn als Knappe zu dir nehmen. Das ist doch eigentlich eine gute Idee, oder was meinst du?«


  In der Hütte machte sich eine Stille breit, die nichts Gutes verhieß.


  »Manchmal frage ich mich, ob du ein echtes Schlitzohr oder ein echter Narr bist, Nihal«, sagte Ido völlig ruhig.


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst?«


  »Ach nein?«, stieß der Gnom hervor. »Du hast also absolut keine Ahnung, wessen Sohn dieser Laio ist?«


  »Nein, was weiß ich? Ich kann doch nicht alle Drachenritter kennen.«


  Der Gnom beugte sich vor und zog die Augenbrauen hoch. »Dann werd ich's dir erklären. Sein Vater ist Pewar, und er entstammt der ältesten Drachenritterfamilie der gesamten Aufgetauchten Welt. Die ist so alt, dass man nicht weiß, was zuerst kam: dieses Geschlecht oder ein Drachenei. Das sind Leute, die seit Urzeiten Drachen reiten. Zurzeit leitet Pewar unsere Militäroperationen im Land des Wassers. Und zudem ist er ein sehr enger Freund von Raven.«


  »Na, wenn schon«, spielte Nihal weiter die Ahnungslose.


  Ido sprang auf. »Wenn Pewar dahinterkommt, dass mir sein Sohn als Knappe dient, frisst er mich bei lebendigem Leibe. Mir reicht es schon, dass Raven mich verachtet. So was fehlt denen gerade noch, um mich aus dem Drachenorden zu jagen.«


  Die beiden redeten sich immer mehr in Rage, und ihre Stimmen waren auf etliche Ellen Entfernung zu hören. Zurück aus dem Lazarett, hatte sich Laio mit besorgter Miene vor Idos Hütte gesetzt. Hin und wieder kam ein Soldat vorbei, der stehen blieb und dem Wortwechsel lauschte, und nicht lange, und vor Idos Unterkunft hatte sich eine ganze Schar Neugieriger versammelt.


  »Schlagen die sich deinetwegen die Köpfe ein?«, sprach einer Laio an.


  Der zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, ja.«


  »Wer bist du eigentlich?«, mischte sich noch ein anderer Soldat ein.


  »Ein Kamerad von Nihal, aus der Akademie«, murmelte der Junge.


  Als Nihal, rot im Gesicht, vor die Hütte trat, löste sich die kleine Versammlung im Nu auf. »Alles in Ordnung?«, fragte Laio. »Komm rein«, antwortete sie nur.


  Ido saß am Tisch und zog nervös an seiner Pfeife.


  Nihal hatte ihn in die Enge getrieben. Sie hatte ihn daran erinnert, was er selbst ihr beigebracht hatte: dass man für ein Ideal kämpfen und jeder seinen eigenen Weg im Leben finden muss. Und sie hatte ihn gefragt, wie er denn einem jungen Mann die Tür vor der Nase zuschlagen könne, der nur darauf brenne, sich zu bewähren.


  Ido musterte Laio von oben bis unten. Gerötete Wangen, graue Augen, schüchternes Auftreten: Was zum Teufel sollte er mit solch einem Burschen anfangen?


  »Was kannst du denn?«, fragte er trocken.


  »Ich weiß nicht ... Ich hab zwei Jahre auf der Akademie gelernt«, murmelte Laio. »Sprich lauter, Junge«, herrschte der Gnom ihn an. Nihal bedachte ihn mit einem bösen Blick. Laio erbleichte. »Ja, Herr. Verzeiht, Herr. Ich habe zwei Jahre lang auf der Akademie gelernt. Zudem kenne mich ganz gut mit Heilkräutern aus. Und ich kann jede Art von Waffen in Schuss halten.«


  »Und wie sieht's mit Drachen aus?«


  »Mit Drachen ... Also ... mit denen hatte ich eigentlich noch nie zu tun, Herr«, antwortete Laio kaum vernehmbar.


  Ido rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und seufzte. Dann stand er auf und verließ wortlos die Hütte.


  Nihal grinste.


  »Ein Knappe?«


  Nelgar war überrascht von Idos Anfrage. Bis zu Nihals Auftauchen war der Gnom ein eher abweisender Typ gewesen. Und nun plötzlich schien er gar nicht genug Gesellschaft bekommen zu können.


  Brummend erklärte Ido, dass Nihal ja bald Drachenritter werde und er dann niemanden mehr habe, der ihm die Waffen poliere.


  »Warum kannst du das nicht wieder selbst besorgen, so wie früher auch?«, wollte Nelgar wissen. »Frag nicht so viel. Also, bewilligst du mir nun diesen Knappen oder nicht? Schließlich steht den Vorschriften nach jedem Ritter auch ein Knappe zu. Ich wüsste nicht, warum das für mich nicht gelten sollte«, versuchte Ido die Sache abzukürzen.


  Und Nelgar ließ sich auch nicht länger bitten. Wenn es denn Vorschrift war ... Voller Elan stürzte sich Laio in seine neue Aufgabe und kümmerte sich nun mit fast manischer Sorgfalt um Idos Waffen. An einem Morgen traf ihn der Gnom hinter der Hütte an, im Schneidersitz auf dem Boden hockend, um sich herum das ganze Waffenarsenal ausgebreitet und gerade damit beschäftigt, mit Feuereifer eine Streitaxt zum Funkeln zu bringen, die Ido nicht im Traum zur Hand genommen hätte.


  »Mach, was du willst, aber wag es nicht, mein Schwert anzufassen«, sprach er ihn an. »Darum kümmere ich mich selbst.«


  Laio blickte einen Moment von seiner Arbeit auf. »Ja, Herr, gewiss.« Dann machte er sich wieder ans Werk.


  Ido musste zugeben, dass der Junge fleißig und gewissenhaft war. Jedenfalls hatte seine Rüstung noch nie so schön geglänzt. Nun musste man aber noch sehen, was Vesa von ihm hielt. Ohne lange Vorrede kam der Gnom zur Sache. »Heute Abend musst du auch meinen Drachen füttern.«


  Laios rosafarbene Wangen wurden blass.


  »Heute ... heute Abend?«


  »Ja, wieso? Hattest du etwas anderes vor?«


  »Nein, Herr. Es ist nur ..., ich hab noch nie einen Drachen gefüttert.«


  »Für alles gibt es ein erstes Mal. Nihal wird dir erklären, was du wissen musst.« Den ganzen Abend brauchte Nihal, um Laio dazu zu bringen, auch nur einen Fuß in die Stallungen zu setzen, jenes imposante Gebäude, das im Zentrum der Zitadelle aufragte. Als es endlich so weit war, bewegte sich das Mädchen sicheren Schritts auf den hinteren Teil der Halle zu, wo sich Vesas Nische befand, während Laio bereits, als er die Drachen nur atmen hörte, wie gelähmt auf der Schwelle verharrte.


  Am nächsten Abend ging es nicht viel besser. Laio klammerte sich am Arm der Freundin fest und durchschritt, den Blick starr zu Boden gerichtet, den langen Korridor, an dem die Nischen der Tiere lagen.


  »So, da wären wir.« Nihal blieb stehen.


  In einer riesengroßen in die Wand eingelassenen Höhle lag ein Drache von, wie Laio es schien, ungeheuren Ausmaßen. Allein sein Kopf war fast so groß wie der Junge selbst. Das Tier war rot wie ein glühendes Holzscheit und lag zusammengekauert, die mächtigen Flügel angelegt, auf dem Boden. Sein Kopf, von dem sich ein Kamm den Rücken hinabzog, ruhte fast anmutig auf den Vorderpfoten, die kleiner als die hinteren waren.


  »Schau mal, Vesa, das ist Laio. Sei bitte nett zu ihm.«


  Zur Antwort stieß der Drache nur ein verwundertes Grunzen aus.


  »So, Knappe, das ist Vesa«, fuhr Nihal fort, während sie versuchte, sich von ihrem Freund frei zu machen.


  »Mensch, Laio, mach doch wenigstens mal die Augen auf.«


  Der Junge blinzelte ein wenig, gerade lange genug, um einen großen roten Drachen vor sich zu sehen, der ihn mit offensichtlicher Geringschätzung anblickte.


  Von diesem Tag an führte Nihal Laio jeden Abend in den Stall. Und der angehende Knappe gab sich Mühe, nahm immer wieder allen Mut zusammen und versuchte, Nihals Ratschläge, so gut es ging, zu beherzigen.


  Nach einer Woche streckte er schon die Hand aus, um Vesas schuppige Haut zu berühren. Und nach zweien gelang es ihm endlich, eine mit Fleisch gefüllte Karre direkt vor das Maul des Tieres zu schieben.


  Von diesem Moment an entwickelte sich alles sehr rasch. Nachdem nun die anfängliche Angst überwunden war, ging Laio die Arbeit so gut von der Hand, als sei ihm der Umgang mit Drachen in die Wiege gelegt worden. Vesa fasste Vertrauen zu ihm, und der Junge schloss das riesengroße Tier immer mehr ins Herz.


  Oarf war abweisender als Vesa, und doch schaffte es Laio, auch sein Vertrauen zu gewinnen. Von der Statur war Nihals Drache Vesa ähnlich, doch er war älter und kampferfahrener. Eine Art Kriegsveteran. Er war ganz grün, wobei diese Farbe an den verschiedenen Körperstellen die unterschiedlichsten Schattierungen annahm, mit Ausnahme der stechenden Pupillen, die glühend rot waren.


  Nihal traute ihren Augen nicht: Oarf, ihr stolzer Drache, der sie so lange hatte leiden lassen, ließ sich von Laio wie ein Kätzchen streicheln.


  Aber es waren nicht nur die Drachen, deren Zuneigung dieser Junge mit den engelhaften Gesichtszügen gewinnen konnte. Vielleicht lag es an seiner Unschuld, vielleicht auch an der Leidenschaft, mit der er sich in jede Aufgabe stürzte, jedenfalls entwickelte er sich im Laufe eines Monats zum Liebling des gesamten Lagers. Geschäftig sah man ihn durch das Lager eilen, mit ernster Miene, als sei er in einer furchtbar wichtigen Mission unterwegs, und wer ihn beobachtete, konnte nicht anders, als zumindest zu lächeln.


  Sogar Ido sah sich genötigt, seine Meinung zu ändern über diesen Jungen, der sich darum riss, sich nützlich zu machen und sich für nichts zu schade war.


  6. Das Geheimnis der Träne


  Seit ihrer Rückkehr ins Lager ertappte sich Nihal häufig dabei, wie sie die vom schwarzen Kristall ihres Schwertes eingefasste Träne betrachtete und sich fragte, wovon sich wohl diese unbekannte Kraft herleiten mochte, die einer ganzen Horde Fammin den Garaus gemacht hatte. Sie beschloss, sich bei einem der Zauberer in der Zitadelle zu erkundigen, einem jungen Gesandten des Rats der Magier, der schon an den Schlachtplänen mitwirkte.


  Nihal erzählte ihm, was sich im Wald zugetragen hatte.


  Mit skeptischer Miene hörte der Magier ihr zu und betrachtete dann mit fachmännischem Blick die Träne, die sie ihm zeigte. »Ja, du hast recht. Das ist Ambrosia, das kristallisierte Harz vom sogenannten Vater des Waldes. Aber ich habe noch nie davon gehört, dass es in der Magie Verwendung findet.«


  »Aber der Kobold, der es mir schenkte, meinte, dass ...«


  »Kobolde sind von Natur aus geschwätzig«, fiel ihr der Magier ungeduldig ins Wort, »aber von Magie haben sie keinen Schimmer, glaub mir.«


  »Und wie erklärst du dir dann, was passiert ist?«, bohrte Nihal ungeduldig weiter. Dieser Zauberer ging ihr langsam auf die Nerven.


  »Vielleicht ist ja gar nichts passiert. Vielleicht hattet ihr beide, du und dein Freund, nur eine Halluzination. Oder ihr habt ein wenig zu tief ins Glas geschaut«, kicherte er.


  Nihal ließ ihn einfach stehen, um nicht noch in Versuchung zu geraten, sich an ihm zu vergreifen. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde sie die Antwort auf ihre Fragen in der Bibliothek von Makrat suchen.


  Diese Gelegenheit erhielt sie einen Monat später. In Makrat sollte ein großes Treffen stattfinden, eine Art Kriegsrat, an dem alle im Kampf gegen den Tyrannen stehenden Drachenritter teilnehmen würden.


  Ido hasste solche Zusammenkünfte, doch ihm blieb keine andere Wahl, als gute Miene zum ungeliebten Spiel zu machen. Aber er nahm Nihal und Laio auf die Reise mit. Makrat war die Hauptstadt des Landes der Sonne, eine hektische, chaotische Stadt, was selbst in der verschachtelten Bauweise der Häuser zum Ausdruck kam. Hier befanden sich sowohl die Akademie als auch der königliche Palast. Und darüber hinaus beherbergte Makrat die größte Bibliothek der Aufgetauchten Welt. Sie war im Schloss untergebracht, und um dort Einlass zu finden, war die Genehmigung eines Ritters ausreichend. Wie von Nihal nicht anders erwartet, ließ sich Ido nicht lange bitten. Der Gnom hielt das Lesen für einen wichtigen Bestandteil der Ritterausbildung und konnte es kaum fassen, dass solch ein Dickschädel wie Nihal sich ein wenig bilden wollte.


  Die Makrater Bibliothek wurde ihrem Ruf voll und ganz gerecht. Hier befand sich die vollständigste Büchersammlung der Aufgetauchten Welt, die nur jener legendären der untergegangenen Stadt Enawar nachstand. Untergebracht war sie in einem der vier Türme des königlichen Palastes, auf zahlreichen Ebenen längs einer langen Treppe, die sich in Spiralen den Turm hinaufwand. Die Stufen waren so flach und tief, dass man gar nicht merkte, wie man hinaufstieg. Doch wenn man oben anlangte und hinunterschaute, verschlug einem der Blick auf die unzähligen, sich aus schwindelerregender Tiefe aufbauenden Ebenen schier den Atem. Eine gläserne Kuppel sorgte dafür, dass genügend Tageslicht ins Innere fiel.


  Jede Ebene war einem bestimmten Wissensgebiet vorbehalten. Da gab es die Abteilungen für Astronomie, Geschichte oder Dichtkunst und natürlich auch für Botanik und Kräuterkunde. Hunderte von Regalen, vollgestopft mit Büchern.


  Die Augen von Laio, der Nihal in die Bibliothek begleitet hatte, glänzten. »Wir treffen uns später wieder«, erklärte er mit verträumter Stimme und verschwand in der Abteilung für Kräuterkunde. Die Bibliothek war sehr gut besucht, und Nihal fühlte sich sogleich fehl am Platz. Krieger waren hier natürlich keine zu finden. Magier hingegen mehr als genug: An Tischen beugten sie sich über schwere, staubige Folianten. In Gedanken versunken standen sie vor Regalen. Sie erklommen die Stufen, die zu den höher gelegenen Abteilungen führten. Überall Magier, und alle drehten sich zu ihr um, wenn sie vorrüberkam. Das metallene Klimpern ihres Schwertes an der Seite, das ihr sonst so vertraut war, kam ihr plötzlich unerträglich vor. Unter den Besuchern waren auch einige Sprösslinge aus vornehmen Familien, aber auch diese hatten nur verächtliche Blicke für Nihal übrig. Ja, Wissen ist eben ein Vorrecht der Reichen und nichts für jene Hungerleider, die dem Land im Krieg dienen, dachte sie missmutig. Sie fühlte sich unbehaglich und wünschte sich, weiblicher auszusehen, um nicht derart aufzufallen. Irgendwann schaffte sie es, die Blicke zu ignorieren. Schließlich war sie nicht hergekommen, um einen guten Eindruck zu machen, sondern um mehr über die Träne in Erfahrung zu bringen.


  Sie stieg noch ein wenig höher und fand endlich, was sie suchte-, die drei dem Bereich Magie vorbehaltenen Ebenen. Dort wandte sie sich an einen Bibliothekar und erklärte ihm, was sie brauchte. Der Mann, in einem Rock aus grauem Samt, auf dem das Wappen des Landes prangte, ließ den Blick zunächst über ihre Kleidung, dann über ihr Schwert wandern. »Wenn Ihr mir folgen wollt«, sagte er gönnerhaft und führte sie dann bis zum obersten Stockwerk hinauf, wo er auf einen breiten Marmortisch deutete.


  Wenig später kam er mit einem Stapel dicker Bände zurück. »Die Bibliothek schließt zur sechsten Stunde«, erklärte er lapidar und verschwand.


  Nihal blickte auf den Bücherberg vor ihr und seufzte. Eine lange, eintönige Arbeit erwartete sie. Sie studierte Abhandlungen über alle nur möglichen magischen Erscheinungen, las antike Mythen, die vom Volk der Kobolde handelten, fand einiges Wissenswertes über die Väter des Waldes, doch in keinem Buch war von einer magischen Kraft der Tränen die Rede. In einem Text stand:


  Das Tomren-Harz, gemeinhin als »Vater des Waldes« bekannt, findet häufig als Heilmittel bei leichteren Beschwerden Verwendung. Darüber hinaus erlaubt es, sich rascher von großen Anstrengungen zu erholen. Kristallisiert kann dieses Harz recht ansprechende Formen annehmen. Es folgte eine Seite mit detaillierteren Beschreibungen, um mit einigen lakonischen Zeilen zu schließen:


  Diese Konkretionen, zuweilen auch »Tränen« genannt, werden in manchen Gegenden als Schmucksteine ohne großen Wert in der Goldschmiedekunst verwendet.


  Bis zum Abend hockte Nihal über den Büchern, konnte viel mehr aber nicht finden. Als sie enttäuscht und mit dröhnendem Schädel vom letzten Buch aufblickte, merkte sie erst, dass es draußen schon dunkel geworden war. Die weiträumige Bibliothek wurde vom Feuerschein massiver bronzener Kohlebecken und großer Fackeln an den Wänden erhellt. Sie stand auf, streckte sich und hielt nach dem Bibliothekar Ausschau. Da sie ihn nirgendwo sah, versenkte sie sich noch einmal in die letzten verbliebenen Seiten des Werkes vor ihr, ohne die geringste Hoffnung, hier etwas Interessantes zu finden. Es war wieder einmal eine lange umständliche Schilderung des Gebrauchs der Träne als Schmuckstein in früheren Zeiten. Nihal gähnte.


  Dann aber erblickte sie auf der letzten Seite ein merkwürdiges Symbol, eine Art schwarzen Stempel. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch vorne auf dem Einband derselbe Stempel zu sehen war. Wieder schaute sie sich nach dem Bibliothekar um und entdeckte ihn schließlich an einem Tisch in einiger Entfernung. Sie ging mit dem Band in Händen zu ihm hinüber. »Was bedeutet denn dieses Zeichen hier?« Sie zeigte auf das Symbol.


  Der Mann verzog das Gesicht und nahm ihr dann das Buch aus der Hand. »Dass ich es Euch gar nicht hätte aushändigen dürfen.«


  »Das tut mir aber leid«, antwortete Nihal in höhnischem Ton, »aber jetzt hab ich's schon gelesen. Nun, was bedeutet es?«


  Der Bibliothekar hob nur die Augen zum Himmel, doch Nihal ließ sich nicht abwimmeln und blieb einfach neben ihm stehen.


  Der Mann seufzte. »Es bedeutet, dass der Verfasser vom Rat verurteilt wurde. Bücher solcher Autoren geben wir nur mit einer gewissen Vorsicht heraus.« Er blickte auf den Namen auf dem Buchdeckel. »Megisto. Ach ja, dieser Geschichtsschreiber. Der ist ja eigentlich noch ganz harmlos.«


  »Und wieso wurde er dann verurteilt?«, fragte Nihal nach.


  Der Bibliothekar seufzte wieder. »Zunächst war er nur ein mittelmäßiger Magier, der sich hauptsächlich mit historischen Forschungen beschäftigte. Aber dann trat er in den Dienst des Tyrannen. Zum Glück konnte er irgendwann ergriffen und seiner gerechten Strafe zugeführt werden.«


  Das war genau das, was Nihals Neugier weckte. »Könnt Ihr mir vielleicht irgendein Buch geben, aus dem ich mehr über diesen Megisto erfahren kann?«


  »Wieso? Der hat doch gar nichts mit Eurem Thema zu tun.«


  Dieser Bibliothekar ging Nihal mächtig auf die Nerven. Sie bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln. »Dann habe ich jetzt eben mein Forschungsthema gewechselt. Wo ist das Problem?« Und wie selbstverständlich legte sie die Rechte an das Heft ihres Schwertes.


  Der Mann funkelte sie böse an, ging dann aber zu einigen schwarzen Regalen hinüber, die Nihal zuvor gar nicht aufgefallen waren. Ihr Herz schlug schneller, als sie sie sah.


  Es handelte es sich um vier einzelne Regale, die hinauf bis zur Decke reichten und mit starken schmiedeeisernen Gittern gesichert waren. Dahinter befanden sich Hunderte ebenfalls schwarzer Bücher, deren Rücken alle lediglich mit einer scharlachroten Rune gekennzeichnet waren. Nihal wusste, was es bedeutete. Sennar hatte ihr davon erzählt: Es waren verbotene Bücher, Zauberbücher der schwarzen Magie. Sennars Erklärungen zu diesem Thema waren recht vage gewesen, und auch Soana hatte auf Nihals Fragen nur ausweichend geantwortet. Aber sie wusste: Diese Art Magie war vom Rat der Magier verboten worden, weil sie einen bösartigen Umsturz der Naturgesetze zum Ziel hatte und der Zauberer, der sie anwandte, damit seine Seele verpfändete. In jenen Büchern wurden die gefährlichsten Angriffszauber erklärt, jene Zauber also, die sich der Tyrann zu eigen gemacht und auf schlimmste Weise vervollkommnet hatte. Doch bei diesen Regalen blieb der Bibliothekar nicht stehen, sondern erst bei dem gleich daneben. Darin standen Bücher, die in dunkles Leder eingebunden und mit schweren Beschlägen versehen waren, aber doch viel harmloser als die verbotenen hinter dem Gitter aussahen. Er griff zu einem Band im hinteren Teil des Regals und drückte ihn Nihal unfreundlich in die Hand. »Hier! Da findet Ihr, was Ihr sucht.«


  Nihal las den Titel: Annalen des Kampfes gegen den Tyrannen.


  Neugierig ging sie an ihren Tisch zurück und vertiefte sich in die Lektüre. Es handelte sich um eine Sammlung aller Fragmente der Annalen des Rats der Magier, die vom Kampf gegen den Tyrannen handelten.


  Die ersten Quellen stammten aus der Zeit fünf Jahre nach der Auflösung des Rats der Könige und Magier. Diese fünf Jahre hatte es gedauert, bis sich der Rat der Magier neu konstituieren konnte. Gebannt arbeitete sich Nihal durch das Werk, bis sie irgendwann auf das Wort »Halbelf« stieß. Ihr blieb fast das Herz stehen. In distanziert sachlichem Ton berichteten eine ganze Reihe von Fragmenten von der Zerstörung Seferdis, der Hauptstadt des Landes der Tage, die »in einer Nacht dem Erdboden gleichgemacht« wurde, und von der anschließenden Irrfahrt ihrer Bewohner. Nihal las von Flüchtlingslagern, die von den Fammin zerstört wurden, vom verzweifelten Abwehrkampf ihrer Brüder und Schwestern, von Massakern und Gräueln ohne Ende. Sie vermochte den Blick nicht mehr von den Wörtern abzuwenden, denn mit einem Male waren die Seiten zum Leben erwacht. Mehr und mehr wurden die schwarzen, ins Pergament geritzten Buchstaben zu Gestalten, Menschen, Fammin, Halbelfen. Und dann zu niedergemetzelten Körpern, abgeschlagenen Gliedmaßen, Blut. In ihrem Geist hörte sie Verzweiflungsschreie und das blutrünstige Grölen von Soldaten.


  Nein!


  Nihal sprang vom Stuhl auf und entfernte sich, um Luft ringend, vom Tisch. Diese Bilder des Todes schienen geradewegs ihren Albträumen zu entstammen, und sie musste sie vertreiben. Sie schloss die Augen und dachte an ihr Lager, an Laio, an Sennar, an ihr neues Leben. Als sie sich etwas beruhigt hatte, ging sie wieder zum Tisch zurück und überflog nur die von ihrem Volk handelnden Seiten. Erneut Kriege, Massaker. Dann einige Abschnitte, die in einer anderen Handschrift verfasst waren. Nihal begann, wieder genauer zu lesen.


  Heute, am zehnten Tage des zehnten Monats, im siebzigsten Jahr nach Nammen, ist uns ein entsetzlicher Feind in die Hände gefallen.


  Endlich - es ging um Megisto.


  Jahrelang hatte er an der Seite des Tyrannen gestanden, der einen mächtigen Zauberer aus ihm gemacht hatte. Daneben verstand er sich aber auch auf den Gebrauch des Schwertes und hatte sich das Land der Tage unterworfen. Von dort aus fiel er immer wieder in das Land der Sonne ein und war dabei stets in der ersten Linie zu finden. Ein Mann, den die pure Mordgier anzutreiben schien. Manche glaubten, er sei unsterblich.


  Diese Beschreibung erinnerte Nihal an das, was Sennar ihr von Dola erzählt hatte, jenen schier unüberwindbaren Krieger, der das Land des Windes mit Feuer und Schwert überzogen hatte. Nachdem Megisto nun lange im Land der Tage gewütet hatte, zog er mit seinem Heer in das Land des Wassers, um gegen das dort lebende Volk der Nymphen vorzugehen.


  Es war jedoch seine eigene Grausamkeit, die Megisto ins Verderben stürzte. Sengend und mordend war er mit seinem Heer schließlich tief in das unzugängliche Innere des Landes vorgestoßen, eine Gegend, von der es keine Karten gab und wo sich kein Mensch jemals niedergelassen hätte. Jene üppigen, dichten Wälder waren unangefochten das Reich der Nymphen, und ohne deren Mithilfe konnte sich niemand dort zurechtfinden. Dort nun gelang es dem Heer der freien Länder, Megisto und seine Männer einzukreisen. Der wehrte sich erbittert und tötete nicht wenige seiner Feinde. Doch schließlich wurden ihm nicht die feindlichen Soldaten oder die Drachenritter zum Verhängnis. Nein, es waren die Nymphen. Eingedenk der entsetzlichen Verluste, die dieser Mann ihrem Volk zugefügt hatte, waren alle Nymphen aus dem Land des Wassers zum Ort des Geschehens geeilt und hatten einen ihrer mächtigsten Zauber ins Werk gesetzt: Der Wald schloss sich wie eine grüne Zange mit seinem Geflecht aus Asten, Laubwerk und Lianen um Megisto und seine Leute und nahm sie gefangen.


  Man brachte ihn nach Makrat und überstellte ihn dem Rat der Magier. Leider war das Schriftstück, das von seiner Verurteilung berichtete, nicht vollständig. Nihal fand lediglich einige Auszüge der Anklagerede des Ratsältesten Dagon.


  Viel Blut ist geflossen in den letzten Jahren. Doch die Gerechtigkeit lässt sich nicht wiederherstellen, indem wir nun auch noch das Blut dieses Angeklagten vergießen. Daher plädiere ich für folgende Bestrafung: (...) soll er festsitzen bis zu seinem Lebensende in jenem Land, gegen das er sich derart vergangen hat (...). Möge er in der Einsamkeit seiner Gefangenschaft über seine Untaten nachdenken und mit den Jahren zu Reue und Weisheit gelangen. »Dann lebt er ja vielleicht noch«, murmelte Nihal. Das war unglaublich. Da saß also solch ein mächtiger Feind noch irgendwo im Land des Wassers in Gefangenschaft. Die Berührung einer Hand riss sie aus ihren Gedanken. Neben ihrem Tisch standen Laio und der Bibliothekar. Es war Zeit zu gehen.


  Während der gesamten Rückreise klagte Ido immer wieder, wie nervtötend langweilig seine Versammlung gewesen sei. Nihal, die hinsichtlich der Träne immer noch nicht klar sah, hörte ihm nur zerstreut zu, und auch Laio war nicht ganz bei der Sache. Beladen mit zahlreichen Fläschchen und dicken Kräuterbunden, die er auf dem Markt gekauft hatte, galt seine ganze Aufmerksamkeit dem Bemühen, nicht vom Pferd zu fallen.


  Als sie beim Hauptlager eintrafen, war dort alles so ruhig wie immer. Nichts schien sich in ihrer kurzen Abwesenheit verändert zu haben. Aber sie hatten kaum das Haupttor passiert, da rief eine der Wachen ihnen nach: »Halt! Wartet! Hier ist noch eine Botschaft für den Knappen.« Verwundert nahm Laio die Rolle entgegen, die der Wachposten ihm brachte. Als er das Siegel auf dem Pergament erkannte, erbleichte er und stöhnte auf.


  »Was ist passiert?«, fragte Nihal.


  »Mein Vater ...«, antwortete der Junge mit kaum vernehmbarer Stimme.


  7. Die Vanerien


  Sennar nahm lediglich wahr, wie weich die Decken waren. Ihm war, als liege er in Watte gepackt in wohliger Wärme, die ihn an seine Kindheit erinnerte. Er schlug die Augen auf und erwartete beinahe, seine Mutter über sich gebeugt zu sehen, um ihn mit einem Kuss auf die Stirn zu wecken, wie sie es früher getan hatte. Doch das Bild, das er plötzlich vor Augen hatte, war von ganz anderer Art: ein tiefer Ausschnitt, der den Blick auf Brüste so weiß wie Milch freigab, und dunkle Augen, die ihn aufmerksam anblickten.


  Der Magier war plötzlich hellwach und setzte sich ruckartig auf.


  »Das war aber auch Zeit«, sagte Aires mit einem Lächeln.


  Während sie sich ein wenig entfernte, um die Vorhänge aufzuziehen, wurde sich Sennar bewusst, dass er sich an keinem geringeren Ort als in der Kapitänskajüte befand.


  »Schämst du dich denn gar nicht?« Sie kam zurück an die Koje und setzte sich zu ihm. »Zwei Tage am Stück durchzuschlafen ...?«


  Sennar rieb sich die Augen. »Wo sind wir?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Aires verneigte sich. »Willkommen auf den Vanerien, großer Zauberer.«


  »Den Vanerien?«, fragte Sennar verwirrt.


  »Ja, diese namenlose Inselgruppe auf deiner Karte ... Die Leute hier nennen sie Vanerien. Es sind insgesamt vier Inseln:


  eine größere, die bewohnt ist und vor der wir liegen, und drei kleinere, die praktisch nur aus Klippen bestehen. Du musst mal erleben, wie sie uns hier anstarren. Wesen aus der Aufgetauchten Welt haben die Leute hier noch nie gesehen. Wir sind die ersten«, erklärte Aires stolz. Sennar ließ sich auf das Kissen zurückfallen.


  »Du bist ziemlich erledigt, was?«, kicherte sie.


  Sennar nickte. »So geht es uns Magiern immer nach einem sehr schwierigen Zauber.« »Du hast uns ja einen mächtigen Schrecken eingejagt. Als ich dich im Mastkorb fand, warst du bleich wie der Tod. Dann erst merkte ich, dass du schläfst. Und da hat es mir fast ein bisschen in den Fingern gejuckt, dich mit ein paar Ohrfeigen zu wecken.«


  »Das hätte mir gerade noch gefehlt ...« Sennar seufzte.


  Aires strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Ihr Blick war nun ernst. »Ich muss dir sehr danken. Die ganze Mannschaft muss dir sehr danken. Ohne dich wären wir jetzt alle tot, Sennar. Gewiss, ohne dich wären wir auch gar nicht erst in See gestochen ...«


  Der Magier spürte, dass er errötet war.


  »Jetzt erhol dich erst mal richtig«, sagte Aires, während sie aufstand. »Das Schiff ist ziemlich übel zugerichtet, für die Reparatur werden wir ein paar Tage brauchen. Und dann überlegen wir, wie es weitergehen soll.« Als sie schon fast durch die Tür war, blieb sie plötzlich stehen und machte noch einmal kehrt. »Ach, das wollte ich ja noch fragen«, sagte sie mit einem seltsamen Lächeln im Gesicht. »Ist sie schön?«


  Sennar blickte sie verwirrt an. »Wer?« »Ach, tu doch nicht so ...«


  »Ich weiß wirklich nicht, was du meinst«, stammelte er.


  Aires brach in Gelächter aus. »Ein Zauberer und Lügner! Zwei Tage lang hast du immer wieder denselben Namen gemurmelt. Also, wer ist diese Nihal?«


  Sennars Herz machte einen Sprung.


  »Komm schon, zier dich nicht so«, drang Aires weiter auf ihn ein. »Wenn ein Mann im Traum den Namen einer Frau ruft, kann das nur eins bedeuten: Er ist in sie verliebt.« Sennar geriet immer mehr in Verlegenheit. »Ich also ..., ich hab ja nicht ...«


  Sie setzte sich auf den Rand der Koje und blickte ihn mit einem koketten Lächeln an. »Kein Angst, ich bin ja nicht eifersüchtig.«


  »Sie ist eine Freundin«, gab Sennar endlich seinen Widerstand auf.


  Aires zog eine Augenbraue hoch. »Welche Art Freundin?«


  »Nur eine Freundin, mehr nicht«, antwortete er in einem Ton, der unverfänglich klingen sollte. Aires ließ sich nicht hinters Licht führen. »Irre ich mich, oder höre ich da aus diesem ›mehr nicht‹ so etwas wie Bedauern heraus?«


  »Wieso? Sie ist eben eine Jugendfreundin«, stieß Sennar hervor. »Wir haben bei derselben Lehrerin die magischen Künste gelernt. Das ist alles.«


  »Dann ist sie also auch eine Zauberin?«


  »Eigentlich nicht. Sie wird bald Drachenritter werden.«


  »Eine Frau als Ritter«, sagte Aires interessiert. »Das Mädchen gefällt mir. Und - ist sie hübsch?« Sennar senkte den Blick. »Ich weiß nicht. Ich glaub schon. Aber können wir nicht endlich dieses Verhör beenden?«


  Aires dachte nicht daran. »Und, liebt sie dich?«, fragte sie weiter. »Denn dass du sie liebst, liegt ja auf der Hand.«


  Sennar verdrehte die Augen. »Aires, bitte ...«


  »Nun?«


  »Nein, sie liebt mich nicht. Sie liebt einen anderen, einen Ritter, der im Kampf gefallen ist. Nun, zufrieden?«


  »So ein Toter sollte doch kein großer Rivale mehr sein«, antwortete Aires spöttisch. »Weißt du, was dein Problem ist, Sennar? Du unterschätzt dich.« Damit stand sie auf und versetzte ihm einen Klaps auf die Wange. »Denk mal drüber nach.«


  In den folgenden Tagen entwickelte sich die Kapitänskajüte zum Ziel eines wahren Pilgerzugs. Ein Pirat nach dem anderen, die gesamte Besatzung, kam Sennar besuchen, um ihm persönlich für die Rettung zu danken. Am überschwänglichsten tat dies Dodi, der Sennar zu seinem Helden erkoren hatte. Er brachte ihm Mittag- und Abendessen ans Bett, schaute ihn mit bewundernden Augen an und bediente ihn wie einen feinen Herrn.


  Der Einzige, der sich nicht blicken ließ, war Benares. Wie Dodi erzählte, hatte er Aires bereits mehr als einmal eine Szene gemacht, aber Sennar gab nichts darauf. Schließlich hatte er den wütendsten Sturm gezähmt, da konnte ihm ein eifersüchtiger Geliebter keine Angst mehr einjagen.


  Als er sich wieder bei Kräften fühlte, beschloss er, dass es Zeit sei, sich wieder an die Arbeit zu machen. Er zog sich an und stieg hinauf an Deck. Die Vanerien erwarteten ihn. Die Insel, vor der sie ankerten, war mit üppigen Wäldern überzogen. Es gab eine einzige größere Stadt, die sich an die Hänge eines erloschenen Vulkans klammerte. Sennar war ein erfahrener Reisender, aber solch einen Ort hatte er noch nie gesehen.


  In der Mitte der Stadt erhob sich ein Turm, der an jene Türme im Land des Windes erinnerte, während der Gouverneurspalast so trutzig und reich verziert war, wie Sennar es aus dem Land der Sonne kannte. Ein Teil der Stadt erstreckte sich am Ufer eines kleinen Sees, aus dem die gleichen Pfahlbauten ragten, die auch im Land des Wassers zum Bild gehörten. Weiter oben hingegen, dem Vulkankrater zu, sah man eine Reihe von Gebäuden, die geradezu aus dem Fels herauszuwachsen schienen.


  Insgesamt wirkte die Stadt wie ein Mosaik, hatte aber doch ihren eigenen Charme. Ein Rundgang durch ihre Sträßchen ähnelte einer Blitzreise durch die Aufgetauchte Welt. Die Einwohner waren so bunt gemischt wie ihre Häuser, denn hier lebten die unterschiedlichsten Völker in Harmonie zusammen, in einem vollkommenen Gleichgewicht, das sie durch nichts zu erschüttern schien. Sennar war, in Begleitung von Rool, in die Stadt gekommen, um Erkundigungen einzuholen. Wollte er seine Reise zu einem glücklichen Ende bringen, war er auf Hilfe von allen Seiten angewiesen.


  Zunächst hatten sie sich in einem Wirtshaus umgehört. Als der Wirt ihnen dort von einer gewissen Moni, der ältesten Frau der Vanerien, erzählte, hatten sie sich sogleich den Weg zu ihr beschreiben lassen.


  Sennar hatte ein vergreistes Mütterchen mit verwirrten Sinnen erwartet und war überrascht, auf eine Frau zu treffen, deren Haut so golden und glatt wie die eines Kindes war und die geistig einen vollkommen klaren Eindruck machte. Allein die weißen Strähnen im sonst dunklen Haar verrieten ihr fortgeschrittenes Alter.


  Die Frau ließ sie an einem Tisch im Schatten einer Laube auf der Rückseite ihres kleinen Steinhauses Platz nehmen. Ihr warmer Gesichtsausdruck machte sie Sennar sogleich sympathisch.


  »Das ist also der junge Mann, der unbedingt sterben will«, eröffnete Moni das Gespräch, indem sie Sennars Hand ergriff.


  Sie sprach eine dem Magier verständliche Sprache, jedoch mit einem Tonfall, der ihm aus einer längst vergangenen Zeit zu stammen schien. Die Aussprache der Worte und der Rhythmus ihrer Sätze erinnerten Sennar an die antiken Balladen, die Bänkelsänger in früheren Zeiten auf Festen vorgetragen hatten. Es war die Sprache der Aufgetauchten Welt, jedoch so, wie sie rund zweihundert Jahre zuvor gesprochen wurde.


  »Ich will ja gar nicht sterben. Aber ich habe eine Mission zu erfüllen«, antwortete Sennar verwundert.


  Die Frau lächelte. »Auch das weiß ich. Ich kann es sehen. Du bist ein Magier mit einem reinen Herzen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Die Frau ließ seine Hand los. »Ich besitze die Gabe der Weissagung. Oder vielleicht sollte ich eher ›Strafe‹ sagen? Seit ich denken kann, öffnen sich vor meinen Augen die Tore von Zeit und Raum und zeigen mir Bruchstücke der Zukunft und der Vergangenheit.« Moni beugte sich zu Sennar vor und blickte ihn fest an. »Als wir vor dreihundert Jahren hierher gelangten, hatten wir noch alle das Grauen vor Augen, das wir hatten mit ansehen müssen. Doch die Hoffnung leitete uns.«


  »So wart Ihr unter jenen, die die Aufgetauchte Welt verließen?«, staunte Sennar. »Ja, wir sind jene, die der Aufgetauchten Welt den Rücken kehrten. Du bist noch jung und kannst nicht wissen, wie das damals war: eine Hölle, in der ganze Länder der Machtgier Einzelner zum Opfer fielen. Wir waren Kinder, und Krieg ließ unsere Lebenslust erlahmen, nahm uns unsere Jugend. Diese Machtgier widerte uns an, wir wollten nicht mehr kämpfen, wollten niemanden mehr sterben sehen. Wir entstammten verschiedensten Ländern und Völkern, die sich gegenseitig bekriegten, aber ein tiefes Verlangen einte uns: Wir wollten Frieden. Wir sahen bereits, dass es der Aufgetauchten Welt vorherbestimmt war, in Tod und Leid zu versinken. Und wir sehnten uns nach einer anderen Welt.« Die Frau hielt inne, und Sennar nickte nachdenklich. »Wir verließen unsere Länder, unsere Familien und durchquerten die vom Krieg verheerte Aufgetauchte Welt. Es war eine entsetzliche Reise, viele von uns blieben tot am Wegesrand zurück, doch der Glaube trieb uns immer weiter, die feste Überzeugung, dass es eine bessere Welt geben müsse, wo wir unseren Platz finden würden. So gelangten wir bis zur Küste im Land des Meeres und brachen von dort ins Ungewisse auf.«


  Moni machte eine lange Pause. In ihren Augen, die so grau waren wie der Stein des Hauses, in dem sie wohnte, funkelten goldfarbene Splitter. Sennar und Rool warteten schweigend, dass sie fortfuhr.


  »Die Schiffe waren klein und die Vorräte knapp. Wir wussten nicht, was es jenseits des Ozeans geben, ob wir bewohnbares Land finden würden, und dennoch stachen wir in See. Ihr musstet euch, um hierherzugelangen, großen Gefahren aussetzen. Für uns war das anders: Wie ein gütiger Vater nahm das Meer uns auf und blieb während der gesamten Überfahrt ruhig. Dennoch hatten auch wir schwierige Situationen zu meistern. Vielleicht wollten die Götter uns prüfen, um zu sehen, ob unser Geist fest genug und wir würdig seien, eine neue Welt zu errichten. Mit unseren Kräften am Ende, gelangten wir bis hierher. Wunderschön erschienen uns die Inseln, und uns war, als lade die Natur uns ein, doch zu bleiben. Das taten wir und begannen ein neues Leben. Viele Jahre lang lebten wir hier in Frieden, errichteten Dörfer und Städte, zogen unsere Kinder groß und verwirklichten unsere Träume. Dann trafen die ersten Schiffe ein.«


  »Schiffe?«, fragte Sennar nach.


  »Ja. Bewaffnete Schiffe voller gieriger, grausamer Männer, die danach trachteten, uns das wieder zu nehmen, was wir uns mit solcher Mühe aufgebaut hatten. Wir setzten uns zur Wehr, kämpften erbittert, besudelten unsere Hände mit Blut. Und erlebten somit erneut das, wovor wir geflohen waren. Aber als Lehre daraus schufen wir den Sturm.«


  »Du hattest also recht, es war das Werk eines Magiers«, flüsterte Rool Sennar zu. »Ganz recht, Kapitän. Ein mächtiger Zauberer half uns, uns vor möglichen Eroberern zu schützen. Und versetzte uns damit in die Lage, nicht mehr zu den Waffen greifen zu müssen.« Moni schloss die Augen, vielleicht weil die Erinnerung zu schmerzhaft war. »Doch mittlerweile hatte sich der Hass schon wieder bei uns eingeschlichen. Viele sagten, diese Inseln seien zu klein für uns, wir müssten uns ein neues Reich schaffen, fernab von den gierigen Blicken der Aufgetauchten Welt. Ein Reich mit einem Heer, das sich selbst verteidigen könne. So entstand das Reich, das ihr die Untergetauchte Welt nennt.«


  Sennar schüttelte den Kopf. »Ich würde zu gern wissen, wie man diese Welt schaffen konnte, wie es gelang ...«


  Moni unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Lass mich zu Ende erzählen, Magier«, murmelte sie und fuhr dann fort: »Unsere Gefährten stachen also wieder in See, aber nun nicht mehr beseelt von einer Hoffnung, sondern erfüllt von Hass und Groll. Auf hoher See überraschte sie ein Sturm, und eins ihrer Schiff ging unter. Und so lernten sie das Volk des Meeres kennen, das seit Jahrhunderten in den Tiefen des Ozeans lebt. Sie waren es, die unsere früheren Gefährten vor den tosenden Fluten retteten und ihnen neue Inseln zeigten, wo sie sich niederlassen konnten. Eine gewisse Zeit schienen sich die Auswanderer mit dieser Lösung anfreunden zu können, aber nicht lange, und sie begannen erneut, Angriffe aus der Aufgetauchten Welt zu fürchten. Kein Ort schien ihnen weit genug entfernt, um wirklich Sicherheit zu bieten. Und so kamen sie auf den Gedanken, sich vom Meer selbst schützen zu lassen. Würden sie unter der Wasseroberfläche leben, könnte sie niemand mehr bedrängen. Der Ozean, ein wahrhaft sicherer Ort. Das Volk des Meeres half ihnen, sich dort einzurichten und sich ein Reich aufzubauen, aber wie genau sie das anstellten, kann ich euch auch nicht sagen. Was an Geschichten und Nachrichten von dort zu uns drang, war ungenau und verworren. Mittlerweile haben wir es aufgegeben, uns um sie Gedanken zu machen. Die Untergetauchte Welt bezeugt unser Versagen. Sie stellt eine düstere Episode unserer Vergangenheit dar, an die wir nicht gerne zurückdenken.«


  »Wisst Ihr denn etwas über den Eroberungsversuch vonseiten der Aufgetauchten Welt?«, fragte Sennar.


  Die Alte lächelte. »Nicht viel. Aber er zeigte, dass noch nicht einmal die Tiefen des Meeres als vollkommen sicher gelten konnten. Und der Zorn der Meeresbewohner wurde dadurch erst recht entfacht. Sie sorgten dafür, dass der Sturm noch heftiger wütete, und schufen einen gewaltigen Krater, um den Zugang zu ihrem Reich zu sichern. Und außerdem ...« Moni brach ab.


  »Und außerdem?«, ermunterte Sennar sie weiterzuerzählen.


  »Es heißt, es gäbe da eine Art Wächter, etwas Unheimliches auf dem Kurs zum Krater. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen, mein Seherblick dringt nicht bis dorthin. Frag mich also nicht, um wen oder was es sich dabei handelt. Ich weiß nur, dass es seit jener Zeit, und das ist jetzt schon einhundertfünfzig Jahre her, niemandem mehr gelungen ist, aus der Aufgetauchten Welt in jene Untergetauchte oder auch nur bis zu unserer Inselgruppe zu gelangen. Über Jahre hat das Meer hier nur die Leichen von Männern angeschwemmt, die glaubten, uns erobern zu können.« Die Alte blickte Sennar an. »Ihr habt euren Frieden nie gefunden. Und unserer wurde mit Blut geschaffen. Der Traum, der uns einst beseelte, hat sich nie erfüllt. So ist es leider, mein junger Magier.«


  »Die Aufgetauchte Welt ist nicht mehr jene, die Ihr kanntet«, murmelte Sennar. »Als der Zweihundertjährige Krieg zu Ende ging, gelang es einem großen, weitsichtigen König, Nammen nämlich, für eine lange Friedenszeit zu sorgen. Es ist allein die Schuld des Tyrannen, dass ...« Moni unterbrach ihn erneut. »Es gibt so vieles, was du nicht weißt, Sennar. Aber es ist nicht meine Aufgabe, es dir zu enthüllen. Nur so viel: Kehr um!«


  Sennar schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Hör mir zu. Ich weiß sehr genau, was du vorhast. Aber niemand konnte je das Tor zur Untergetauchten Welt passieren. Und auch dir wird es nicht gelingen.«


  Sennar war, als setze sein Herz aus. »Siehst du ..., siehst du etwa meinen Tod voraus?«, fragte er mit kaum vernehmbarer Stimme.


  Sogar Rool hielt den Atem an.


  »Nein«, antwortete die Frau, »aber ich habe gesehen, wie die Wassermassen des Kraters dein Boot verschlingen und zerschmettern.«


  Sennar zitterten die Beine, als er sich erhob. Rool stützte ihn, indem er seinen Arm ergriff. »Mögest du, junger Magier, heil und gesund die tobenden Wasser durchqueren und mit guten Neuigkeiten ausgerüstet zu den Deinen zurückkehren«, murmelte Moni, während sich die beiden entfernten.


  Sennar saß am Strand und betrachtete den Sonnenuntergang. Riesengroß wirkte die Sonne, die ihr purpurnes Licht über das Meer goss und Wasser und Himmel zu einem tiefroten Mantel verband. Ganz ähnlich wie damals in Salazar, als Nihal und er zum höchsten Punkt der Turmstadt hinaufgestiegen waren und von dort aus beobachteten, wie die untergehende Sonne die Steppe zu ihren Füßen entflammte. Wo mochte Nihal jetzt sein? Was mochte sie tun? Sennar wünschte sich, sie bei sich zu haben, ihre Stimme zu hören, sich von ihr beraten zu lassen.


  Ein Rascheln riss ihn aus seinen Gedanken. Aires setzte sich neben ihn.


  »Mein Vater hat mir alles erzählt«, sagte sie.


  Sennar verharrte in Schweigen. Er wollte diesen Sonnenuntergang und die Stille der Natur nicht mit Worten stören.


  »Wer bist du, Sennar?«


  Der Magier wandte ihr das Gesicht zu. »Wie meinst du das, wer ich bin?«


  »Wer bist du wirklich?«, wurde Aires deutlicher. »Was suchst du in der Untergetauchten Welt?« Was soll's? Was hab ich denn noch groß zu verlieren? Sennar griff unter sein Gewand und holte jenes Medaillon hervor, das er bei seiner Ernennung zum Ratsmitglied erhalten hatte. »Ich gehöre dem Rat der Magier an und vertrete das Land des Windes .«


  Aires nahm den Anhänger in die Hand und betrachtete ihn von allen Seiten. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Hättet ihr mich dann an Bord genommen?« »Und was willst du? Sollst du uns ausspionieren? Handelst du im Auftrag des Königs dieses Landes?«


  Sennar lachte auf. »Ja, klar. Und um euch besser ausspionieren zu können, klettere ich den höchsten Mast eures Schiffes hinauf und tue mein Möglichstes, um nicht mehr heil von dort herunterzukommen.«


  Aires lachte.


  Sennar wurde wieder ernst. »Ich bin hier, weil wir im Krieg gegen den Tyrannen immer mehr an Boden verlieren. Eine Stellung nach der anderen muss das Heer der freien Länder räumen, und nirgendwo sind Geländegewinne zu verzeichnen. Dem Tyrannen gehen die Soldaten niemals aus, denn er schafft sie sich selbst. Unsere Männer hingegen fallen wie die Fliegen. Von Kindesbeinen an habe ich miterlebt, wie Menschen sterben. Ich wollte etwas tun, um dem ein Ende zu setzen. Etwas, das mehr ist, als Waffen mit Zaubern zu stärken oder in endlosen Versammlungen neue Strategien zu beraten. Dann fand ich diese Seekarte.« Er drehte sich wieder zu Aires um und hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Und so kam ich auf die Idee, die Untergetauchte Welt um Verstärkung zu bitten.«


  Sennar versuchte zu verstehen, welche Wirkung seine Worte hervorriefen, doch Aires beobachtete ihn mit einem Blick, der kaum zu deuten war. Dann aber flackerte der für sie typische Spott in ihren dunklen Augen auf. »Und für solch ein idiotisches Ziel setzt du dein Leben aufs Spiel?«


  Sennar erstarrte. Von allen möglichen Reaktionen hatte er diese am wenigsten erwartet. »Ich ... ich verstehe dich nicht«, stotterte er.


  »Wach auf, Magier! Wenn du stirbst, werden die Leute, für die du dich geopfert hast, noch nicht mal ein Dankeschön für dich übrig haben.«


  »Das ist auch nicht der Grund, weswegen ...«, setzte Sennar zu einer Klarstellung an, aber Aires ließ ihn nicht ausreden, und wie ein reißender Wildbach strömten ihre Worte dahin. »Wir alle haben nur ein Leben, und das ist kurz. Es ist doch Schwachsinn, es für andere hinzugeben. Ich jedenfalls tu nur das, was mir gefällt. Ich will was erleben, Freude, Schmerz, Leidenschaft, Verzweiflung ... alles, was ich bekommen kann. Dann kann ich mir in der Stunde des Todes wenigstens sagen: Ich habe gelebt.« Sie redete mit Feuereifer, und ihre Wangen röteten sich. »Ich kann ja noch verstehen, wenn jemand sagt: Ich lebe für meinen Geliebten oder meine Geliebte, mein Kind, einen Freund ... Aber wer seine Zeit mit dem Versuch vertut, ›Gutes zu tun‹, ist ein Narr. Die meisten Leute denken ja auch nur daran, irgendwie über die Runden zu kommen. Und deswegen können die Bewohner der Aufgetauchten Welt meinetwegen auch alle unter der Erde landen. Wenn sie sich nicht wehren und nur darauf warten, dass der Tod sie holt, so sollen sie doch verrecken. Das ist ihre eigene Schuld. Ich weiß, das wirst du nicht gerne hören, weil es dir gefällt, den Helden zu spielen«, schloss sie.


  Sennar schwieg eine Weile. Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Dann räusperte er sich. »Ich will dir etwas erzählen. Als der Tyrann vor zwei Jahren das Land des Windes eroberte und ich fliehen musste, stieß ich auf der Flucht auf ein Haus, in dem eine Bauernfamilie gelebt hatte: Vater, Mutter, Tochter. Sie waren alle tot, auch das kleine Mädchen: Ein Soldat hatte das Kind mit dem Schwert durchbohrt und auf der Schwelle des Hauses vermodern lassen. Meine Gefährten und ich beerdigten die Leichen. Und nun sag mir, Aires, wie hätte sich das kleine Mädchen wehren sollen? Es sind ja immer die Schwächsten, die am meisten leiden. Nicht alle sind so stark wie du. Wem die Kräfte fehlen, kann zwar immer noch mutig sein. Aber Mut allein reicht nicht aus.« Sennar fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah dann Aires in die Augen. »Zugegeben, ich habe Angst, denn ich will nicht sterben. Aber gleichzeitig weiß ich, dass ich nicht umkehren darf. Das aber nicht, weil es mir Spaß machen würde, den Helden zu spielen. Was ist auch schon heldenhaft daran, sich ein Schiff zu suchen und aufs Meer hinauszufahren? Nein, ich tue es, weil ich das unablässige Sterben um mich herum nicht mehr ertrage. Und weil ich Angst habe, dass ich mir Untätigkeit selbst nicht verzeihen würde.«


  Die Sonne am Horizont war verschwunden. Aires blieb, die Beine übereinandergeschlagen und den Blick auf das Meer hinaus gerichtet, neben Sennar im Sand sitzen. Sie lächelte. »Eigentlich gefällst du mir, Magier. Du bist ein echter Kerl und wärst zu großen Dingen fähig. Aber ich hab verstanden, dass ich deine Einstellung nicht ändern kann.«


  Sennar spürte, dass seine Wehmut gewichen war. Er war jetzt ganz ruhig. Zum ersten Mal brachte ihn Aires' Nähe nicht in Verlegenheit. Es spielte keine Rolle, dass er ein Mann war und sie eine betörend schöne Frau. Sie waren fast Freunde.


  Da wurde er plötzlich aus seinen Gedanken gerissen -durch einen Tritt in den Nacken, der ihn zur Seite warf.


  Aires sprang auf. »Hast du den Verstand verloren?«, rief sie zornig.


  Mit vor Wut hochrotem Gesicht stand Benares hinter ihnen. »Glaubst du denn, ich bin blind? Jetzt auch noch dieses romantische Beisammensein im Sonnenuntergang. Aber bitte ...« Aires brach in schallendes Gelächter aus. »Ach, Benares, mir war noch nie so klar, was du für ein Idiot bist.«


  »Und mir nicht, was du für eine Kokotte bist«, knurrte er.


  »Vorsicht, Benares, du spielst mit dem Feuer.«


  Sennar lag auf dem Boden. Gedämpft hörte er die Stimmen des streitenden Paares, sah den weißen Sand eine Handbreit vor seiner Nase. Als er versuchte, sich zu erheben, schwindelte ihn. Kaum war er auf den Beinen, da schlug ihn Benares erneut nieder. Sennar stürzte zu Boden und blieb der Länge nach liegen. Es war vielleicht doch nicht ratsam, sich mit einem eifersüchtigen Geliebten anzulegen. Aires und der Pirat standen sich so dicht gegenüber, dass sich ihre Nasen fast berührten, und warfen sich weiter Beleidigungen an den Kopf. Irgendwann kam dem Magier die Situation nur noch lächerlich vor. Jetzt reicht's. Er setzte sich auf und streckte eine Hand zu Benares aus.


  Augenblicklich erstarrte der Mann - und verstummte. So, jetzt können wir mal ein vernünftiges Wort reden, sagte sich der Magier, während er aufstand.


  Aires' fassungsloser Blick wanderte zwischen ihrem Geliebten und Sennar hin und her. »Was ...?«


  Sennar bedeutete ihr zu schweigen und trat auf den versteinerten Piraten zu. »Ich muss dir ein Geständnis machen, Benares. Als ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich sofort: Was für ein Dummkopf! Als man mir dann aber von Rools Befreiung erzählte, habe ich meine Meinung geändert. Nun jedoch sieht es so aus, als wenn mich mein erster Eindruck nicht getäuscht hätte.« Die Augen des Piraten entflammten wie brennende Holzscheite.


  Der Magier schnipste mit den Fingern, und Benares hatte seine Stimme wieder. »Schwör mir, dass du nicht mehr um sie herumscharwenzelst«, röchelte er.


  »Ich bin niemals um sie herumscharwenzelt.«


  »Schwöre es mir. Sonst werde ich dir, so wahr ich hier stehe, sobald ich frei bin, mit diesen Händen den Garaus machen. Dein Zauber kann nicht bis in alle Ewigkeit anhalten.« »Wer weiß? Wollen wir es ausprobieren?«, reizte ihn Sennar. Zwar verlangte ein Angriffszauber, wie er ihn gerade ausübte, eine gewisse Anstrengung und konnte nicht allzu lange aufrechterhalten werden. Aber das wusste Benares mit Sicherheit nicht.


  Und in der Tat ließ er sich bluffen. »Ich will dein Wort!«, brüllte er.


  Sennar stieß die Luft aus. »Fällt dir nicht mal was anderes ein? Zum letzten Mal: Ich habe nicht versucht, deine Geliebte zu verführen, und werde es auch in Zukunft nicht tun. Nun, zufrieden?« Benares wandte Aires den Blick zu, die mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht der Szene beiwohnte. »Also gut, für heute will ich's dir noch mal durchgehen lassen«, brummte er ihr zu. »Aber denk dran: Meine Geduld hat Grenzen.«


  Sich in den Hüften wiegend, trat Aires ganz nah an ihn heran. Lange betrachtete sie ihn, lächelte ihn an und streichelte ihm über das Gesicht. Dann schürzte sie die Lippen, so als wolle sie ihn küssen.


  Der Speichel traf Benares genau ins Auge. Aires drehte ihm den Rücken zu und entfernte sich erhobenen Hauptes.


  Der Zauber war nicht mehr länger aufrechtzuerhalten. Sennar musste ihn lösen, und sogleich stürzte der Pirat Aires nach, aber erst, nachdem er Sennar noch zugezischt hatte: »Mit dir hab ich noch eine Rechnung offen, Magier.«


  8. Laios Kampf


  Der Brief war knapp gehalten und ließ keine Fragen offen.



  Laio,


  dein Betragen ist nicht länger hinzunehmen. Nicht nur hast du durch dein Versagen in der Prüfung der ersten Schlacht die Familienehre besudelt, nein, du hast auch noch feige das Weite gesucht und ein Vagabundenleben geführt. Und nun erfahre ich, dass du dich in einem Lager verkrochen hast, wo du Arbeiten verrichtest, die weit unter deinem Rang und deinen Fähigkeiten liegen.


  Ich verlange, dass du unverzüglich dieses absurde Verhalten aufgibst. Du bist zum Krieger geboren, und du wirst ein Krieger werden. Dich meinem Willen zu widersetzen ist nicht nur töricht, sondern auch sinnlos. Ich befehle dir, dich unverzüglich zu mir in das Land des Wassers zu begeben, wo du unter meiner persönlichen Aufsicht deine Ausbildung zum Ritter fortsetzen wirst. Solltest du binnen der nächsten zwanzig Tage nicht vor meiner Tür stehen, werde ich dich holen kommen und mit nach Hause nehmen – auch gegen deinen Willen.


  Darunter prangte ein Siegel, das einen Drachen mit aufgerissenem Maul zeigte und darüber eine schmale Mondsichel und drei Sterne, ein Hinweis auf das Land der Nacht, dem Laio entstammte. Die pathetische Unterschrift in dunkelroter Tinte lautete: »General Pewar, vom Orden der Drachenritter aus dem Land der Sonnen.« Nihal spürte, wie ihr beim Lesen das Blut zu Kopf stieg. »So kann dein Vater dich nicht behandeln«, erklärte sie und hielt mit Mühe ihren Zorn im Zaum.


  Laio lächelte bitter. »Tja, so war das schon immer.«


  »Und das lässt du dir gefallen? Du bist doch kein Kind mehr! Sag ihm ganz offen, was du aus deinem Leben machen willst. Es ist doch dein Leben, verstehst du? Und wenn ihm das nicht passt, so soll er sich zum Teufel scheren.«


  Der Junge antwortete nicht. Mit dem Pergament in der Hand stand er da und hatte Tränen in den Augen.


  Nihal konnte es nicht fassen. Warum machte Laio dem üblen Treiben kein Ende und widersetzte sich nicht den unverschämten Anordnungen seines Vaters? »Was hast du jetzt vor? Willst du etwa warten, dass er dich holen kommt und wie ein ungezogenes Kind am Ohr packt und heimschleift?«


  »Ich weiß es nicht, verstehst du? Ich weiß es einfach nicht«, schrie Laio plötzlich. »Im Moment möchte ich nur alleine sein, sonst gar nichts«, fügte er flüsternd hinzu.


  Nihal stürmte in Idos Hütte.


  »Du musst etwas tun! Wir müssen ihm helfen«, rief sie, dunkelrot im Gesicht. Ido ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Gar nichts werde ich tun.«


  Nihal erstarrte. Nachdem Laio jetzt über Monate Ido und ihr unentwegt geholfen hatte, konnte der Gnom ihm unmöglich seine Unterstützung verweigern. »Das ist ein Scherz, oder?« Ido schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht bist du dir über die Situation nicht im Klaren«, fuhr Nihal noch wütender fort. »Der Krieg ist einfach nichts für Laio. Aber dieser Wahnsinnige von seinem Vater will ihn unbedingt ins Getümmel werfen. Ohne mich hätte er seine erste Schlacht gar nicht überlebt.«


  »Das ist nicht meine Angelegenheit, Nihal.«


  »Aber es war deine Angelegenheit, als er dir die Waffen polierte und in allem zu Diensten war. Was ist los mit dir? Hast du etwa Angst vor seinem aufgeblasenen Vater?«


  Ido nahm die Pfeife fester in die Hand, und Nihal spürte seine Verärgerung. »Merk dir ein für alle Mal: Ich sorg mich nicht, weder wegen Pewar noch wegen Raven. Gegen Leute dieses Schlages habe ich mich schon behauptet, als du noch gar nicht auf der Welt warst. Verstanden!?« Nihal schlug die Augen nieder. »Das glaub ich dir ja«, murmelte sie. »Aber warum willst du ihm dann nicht helfen?«


  Ido atmete tief durch. »Hör mal zu, Nihal. Wie oft muss Laio denn noch gerettet werden, vor sich selbst oder anderen, die ihm ans Leder wollen? Du hast dafür gesorgt, dass er in der Schlacht nicht draufging, hast ihn aus einer verlassenen Bruchbude im tiefsten Wald herausgeholt, hast ihn mit hierhergebracht ... Es ist an der Zeit, dass er lernt, alleine zurechtzukommen. Ein Mann muss sich selbst aus der Patsche helfen können. Und eine Frau auch.«


  »Aber du warst immer für mich da, wenn ich mich verrannt hatte und deine Hilfe brauchte.« »Aber letztendlich war es deine eigene Entscheidung, dich zu ändern. Es gibt Dinge, die jeder nur alleine tun kann.«


  Nihal schwieg einige Augenblicke. »Aber dazu ist er einfach nicht in der Lage. Ihn sich selbst zu überlassen wäre so, als würde man ein Kind alleine auf Weltreise schicken.«


  »Ach, hör doch auf, hier die fürsorgliche Mutter zu spielen. Erstens passt das nicht zu dir, und zweitens braucht Laio dies am allerwenigsten. Wenn er tatsächlich Knappe werden will, so muss er das seinem Vater klarmachen und sich seine Unabhängigkeit erkämpfen. Punkt, aus.« »Und was soll ich dabei tun? Abwarten und zusehen?«


  »Ja, Nihal. Während der drei Monate, in denen du versuchtest, ein normales Leben abseits der Schlachtfelder zu führen, habe ich nur gewartet. Manchmal bleibt einem eben nichts anderes übrig.«


  Laio war allein in seiner Kammer zurückgeblieben und stellte sich vor, wie Nihal sich jetzt wieder bei Ido für ihn ins Zeug legte. Und er? Was sollte er tun? Wieder überflog er den Brief und entdeckte kein Fünkchen Hoffnung darin. Er kannte seinen Vater: ein strenger Mann, Soldat bis ins Mark, daran gewöhnt, dass man ihm aufs Wort gehorchte. Würde er ihn tatsächlich holen kommen, wäre eine Auseinandersetzung unvermeidlich. Vielleicht sollte er wieder das Weite suchen, sich wieder irgendwo verkriechen. Die Aufgetauchte Welt war groß, sein Vater würde Jahre brauchen, um ihn aufzuspüren – wenn es ihm überhaupt gelänge. Aber was für ein Leben erwartete ihn dann? Ein ewiges Umherziehen von einem Ort zum anderen, in ständiger Angst und dem beklemmenden Gefühl, verfolgt zu werden.


  In den paar Wochen, die er jetzt im Hauptlager zugebracht hatte, war ihm klar geworden, dass sein Wunsch, Knappe zu werden, keine bloße Laune gewesen war. Diese Arbeit machte ihm Spaß. Im Umgang mit Waffen besaß er kein Talent, umso mehr aber darin, sich um andere zu kümmern. Als Krieger würde er niemandem nützen, aber er konnte seinen Teil zum Sturz des Tyrannen beitragen, indem er den Kriegern zur Seite stand. Was sollte daran unehrenhaft sein? Er betrachtete das Schwert, das ihn in den Monaten seines Vagabundenlebens immer begleitet hatte und nun in einer Ecke lag. Er sah sich die Klinge genauer an. Sie war stumpf und begann, Rost anzusetzen. Mit Hingabe hatte er Idos Schwert auf Hochglanz gebracht, sich um sein eigenes aber nie gern gekümmert. Nun aber würde er es wieder zur Hand nehmen müssen. In einer plötzlichen Eingebung sah er sein künftiges Leben vor sich. Ein kurzes Leben. In der ersten Schlacht gefallen, bei der Erledigung irgendeines Auftrags. Das sinnlose Ende eines sinnlosen Lebens. Etwas regte sich ihn ihm. Nein, so weit wird es nicht kommen. In den zurückliegenden Monaten hatte er erkannt, dass er eine Wahl hatte. Er konnte sich auch anders entscheiden.


  Und das tat er. Er würde nicht klein beigeben, sondern das verteidigen, was er für sich selbst erobert hatte. Dieses Mal würde er nicht davonlaufen - koste es, was es wolle. Als Nihal am nächsten Morgen Laios Unterkunft betrat, erstarrte sie: Ihr Freund war dabei, seine Habe zusammenzupacken.


  »Keine Angst, ich hab nicht vor, mich meinem Vater zu fügen«, versicherte er ihr sofort. »Ich bin zwar noch kein richtiger Mann, aber auch kein kleiner Junge mehr. Und ich will Knappe werden. Das heißt, ich werde ihn aufsuchen und ihm meine Gründe erläutern.«


  Nihal lächelte. »Und wie willst du das anstellen?«, fragte sie, während sie ihm dabei zusah, wie er seine Sachen auf der Pritsche zusammenlegte.


  »Ganz einfach: Ich mache mich auf den Weg, gehe zu ihm und sage ihm, was ich denke.« »Ich meinte die Reise.«


  Laio hielt in seinem Tun inne und legte die Stirn in Falten. »Ich muss ins Land des Wassers. Mit einem guten Pferd sollte ich nicht länger als zwei Wochen brauchen.«


  Nihal schüttelte den Kopf. »Hast du denn unsere gemütliche Nacht im Land des Meeres schon vergessen? Dein Weg führt dich an der Grenze entlang. Und die ist unsicher.« »Dann werde ich eben gut auf mich aufpassen«, antwortete Laio.


  »Du brauchst jemanden, der dich begleitet. Ich werd mit Nelgar drüber reden«, versetzte Nihal knapp und strebte mit großen Schritten zur Tür.


  Als sie dem Lagerkommandanten in dessen Räumen gegenüberstand, bat sie jedoch nicht um den Schutz irgendeines Soldaten für ihren Freund, sondern um ein paar freie Tage, um ihn selbst begleiten zu können.


  »Darüber habe ich nicht zu entscheiden«, gab ihr Nelgar zur Antwort. »Zurzeit bist du noch Idos Schülerin. Wenn er einverstanden ist, habe auch ich nichts dagegen einzuwenden.« Nihal seufzte. Genau das hatte sie verhindern wollen.


  »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt«, antwortete Ido auf ihre Bitte. »Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Nein, natürlich nicht.« Ido steckte sich die Pfeife in den Mund. »Du tust deinem Freund keinen Gefallen, Nihal. Laio muss sich allein durchschlagen, andernfalls wird er nie zum Mann werden. Und du bist weder seine Mutter noch seine Schwester.«


  »Die Reise ist gefährlich. Darin sind wir uns doch wenigstens einig, oder?«


  Ido nickte, wenn auch widerwillig.


  »Das heißt, es muss ihn jemand begleiten. Warum also sollte nicht ich das übernehmen? Schließlich kann ich auf mich aufpassen, das habe ich doch wohl schon oft genug bewiesen.« Ido verdrehte die Augen zum Himmel.


  Und Nihal verlor die Geduld. »Zugegeben, ich bin nicht so stark wie du. Aber ich kann auch nicht, so wie du, einen Menschen, an dem mir liegt, einfach so ziehen lassen, in der Hoffnung, dass er schon alleine die richtigen Entscheidungen treffen wird. Bereits zu viele, die ich liebte, habe ich weggehen lassen.« Sie dachte an Sennar, ganz allein irgendwo auf hoher See. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich begleite Laio ja nicht, um für ihn die Probleme mit seinem Vater zu lösen. Ich will nur bei ihm sein, denn genau das würde ich mir in seiner Lage auch wünschen. Er war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte, etwa in der Nacht, als Fen gefallen war. Nun bin ich an der Reihe und werde ihm bei der schwersten Entscheidung seines Lebens zur Seite stehen. Aber nicht mehr. Und wenn er beschließt, seine Träume zu begraben, werde ich ihn nicht daran hindern, das schwöre ich dir. Mir geht's nur um eine ... ja, moralische Unterstützung.« »Soll ich dir mal was sagen, Nihal? Wenn das wirklich so wäre, wie du behauptest, würde ich ja mit mir reden lassen. Aber ich glaube eben nicht, dass du der Versuchung widerstehen kannst, Pewar mal ordentlich die Meinung zu sagen.«


  Mit einer mürrischen Geste strich sich Nihal die Haare aus der Stirn, und Ido brach ganz unerwartet in Gelächter aus. »Ach, Nihal, ich nehm dich doch nur auf den Arm! Warum machst du eigentlich immer so ein langes Gesicht? Hast du denn kein Fitzelchen Humor?« Nihal errötete verlegen. »Dann ... ist es also in Ordnung, wenn ich eine Weile unterwegs bin?« Ido seufzte. »Ja, sicher. Geh nur. Tu, was du willst. Ich weiß doch ohnehin, dass du letztendlich immer deinen Kopf durchsetzen wirst. Und das ist vielleicht auch richtig so. In jungen Jahren will man die Ratschläge der Alten doch gar nicht hören, und ich komme auch so langsam in ein gewisses Alter ...«


  »Ach, du bist doch noch ein Jüngelchen«, scherzte Nihal.


  Der Gnom versetzte ihr einen liebevollen Klaps. »Ja, ja, mach du nur deine Witze.« Nihal lächelte. Ido war kantig und direkt, aber nur wenige verstanden sie so wie er. Nelgar hatte beschlossen, neben Nihal einen weiteren Mann freizustellen, einen einfachen Soldaten namens Mathon, mit dem sie zuvor höchstens zwei, drei Worte gewechselt hatte. Laio hingegen kannte ihn recht gut und freute sich, dass er sich ihnen anschloss.


  Frühmorgens, mit den ersten Strahlen einer milden Frühlingssonne, die vom bevorstehenden Sommer kündete, bestiegen sie ihre Pferde und machten sich auf den Weg durch den Wald. Laio blickte zurück und beobachtete, wie das Lager nach und nach verschwand und von den Bäumen verschluckt wurde. Als sich das Laubwerk ganz hinter ihnen geschlossen hatte, fragte er sich wehmütig, ob er diesen Ort wohl jemals wiedersehen würde. Nein, er durfte jetzt nicht schwach werden! Und so richtete er den Blick nach vorn und bereitete sich innerlich vor auf die erste wirklich große Schlacht seines Lebens.


  9. Im Strudel


  Als die Piraten wieder in See stachen, waren fast alle Bewohner der Insel auf den Beinen. Sie drängten sich auf dem winzigen Landungssteg aus - nicht mehr als vier Holzbrettern -, der zaghaft in die leicht aufgewühlte See hinausragte.


  Moni bahnte sich einen Weg durch die Menge und trat zu Sennar. »Ich bin gekommen, um deiner Expedition meinen Segen mitzugeben, junger Magier. Ich hoffe, dich siegreich heimkehren zu sehen«, sagte sie, während sie ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  Es war ein sonniger Tag, und weithin sichtbar flatterten die blutroten Segel des Piratenschiffes im Wind. Sennar blickte zum Kapitän am Bug und zu Aires am Steuer und ließ seine Haare wehen. Er lächelte.


  Es dauerte nicht lange, und die Umrisse der Vanerien waren am Horizont verschwunden. Und wieder beherrschte das Meer unangefochten das Panorama. Tagelang war keine Wolke zu sehen, geschweige denn irgendeine andere Abwechslung. Vor diesem allgegenwärtigen, bedrückenden Blau gab es kein Entrinnen.


  Zäh vergingen die Tage, und Zeit zum Nachdenken gab es mehr, als allen guttat. Sennar fühlte sich eingesperrt in einem Käfig aus Wasser und Himmel. Mittlerweile wusste er aber auch, welche anderen Seiten der Ozean zeigen konnte, und so war Furcht eine treue Reisegefährtin. Häufig ertappte er sich dabei, wie er sich den Tod vorstellte, dem er vielleicht entgegenfuhr: wie das Wasser in seine Lungen eindrang und das Salz in Rachen und Nasenflügeln brannte, das Gefühl des Erstickens und der Machtlosigkeit, das Wegbleiben der Luft, die nicht enden wollenden Minuten des Todeskampfes und schließlich die Bewusstlosigkeit-wie eine Befreiung. Was blieb, war seine Leiche, von Fischen zerfressen, von Strömungen mitgerissen, von der Brandung entstellt. Obwohl er sich dagegen wehrte - diese Bilder quälten ihn immer wieder. Nicht nur für Sennar war die Atmosphäre bedrückend. Von der Furcht, die auf dem Schiff lastete, blieben noch nicht einmal Rool und Aires verschont.


  Mehr als ein Pirat hatte versucht, den Kapitän zur Umkehr zu bewegen. »Die Million haben wir doch schon! Warum da noch Kopf und Kragen riskieren? Lasst uns den Zauberer lieber über Bord werfen und nach Hause segeln.«


  Rool jedoch hatte ihnen den Kopf zurechtgerückt. »Sennar hat uns das Leben gerettet, und nun bringen wir ihn bis zu diesem Krater. So ist es abgemacht, und daran halte ich mich auch.« Nach rund zweiwöchiger Fahrt bemerkten sie eines Morgens, dass das Meerwasser um sie herum seltsam dickflüssig war und mehr und mehr von violetten Schlieren durchzogen wurde, die zunächst noch verschwommen waren, dann immer deutlicher und kompakter wurden. Trotz des heftigen Windes verlor das Schiff rasch an Fahrt, bis es fast ganz zum Stillstand kam. »Holt die Segel ein, verflucht noch mal«, brüllte Rool, »und bringt mir den Magier her.« An Bord schien alles stillzustehen. Die gesamte Mannschaft war an der Reling versammelt und starrte auf dieses violette Magma.


  »Was ist das?«, fragte Rool, als Sennar neben ihm stand. »Ich weiß es nicht, Kapitän«, murmelte er.


  »Denk mal scharf nach. Das muss wieder so ein tückischer Zauber sein.«


  Sennar schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was das für ein Zauber sein könnte.« »Und was sollen wir tun?«


  Hätte Sennar eine Antwort gewusst, hätte er nicht mehr Zeit genug gehabt, sie auszusprechen. Denn plötzlich bewegte sich das Schiff wieder, und ein erregtes Murmeln durchlief die Besatzung. Ein Ruck vorne, und sogleich einer hinten. Trotz der eingeholten Segel nahm das Schiff wieder Fahrt auf, so als treibe eine steife Brise es vom Heck her an. Und das ganze Meer um sie herum verwandelte sich in eine einzige glitschige, blubbernde Masse.


  Unter dem Kiel war der Schlamm fester geworden und zeigte sich nun als das, was er tatsächlich war: eine lederne Haut.


  Sennar erinnerte sich an Monis Worte: ein unheimlicher Wächter auf dem Kurs zum Krater. Und er verstand. Ein Seeungeheuer. Häufiger schon hatte er darüber gelesen, aber immer geglaubt, dass es sich um Märchenwesen handele: abstruse Geschöpfe von unbeschreiblichen Ausmaßen, die in den größten Meerestiefen zu Hause waren und für alle Schiffe eine tödliche Gefahr bedeuteten. Auf eine solche Bestie waren sie gestoßen. Vielleicht hatte ihr ein Magier aus der Untergetauchten Welt durch irgendeinen Zauber auferlegt, den Weg zu ihrem Reich zu bewachen.


  Das Ungeheuer, oder vielleicht sogar nur ein Teil von ihm, zeigte sich in seinem ganzen Schrecken: eine unförmige Masse, viermal so groß wie das Schiff und keinem jemals von ihnen gesehenen Lebewesen ähnlich, eine immense, runde Fläche aus Fleisch mit einem stinkenden Schlund in der Mitte. Auf diesem Leib fuhren sie dahin, und wohin sie den Blick auch wandten, nichts anderes war zu erkennen.


  Um den Schlund herum ging das Violett des Fleisches in noch dunklere Töne über: Es war ein riesengroßes, mit langen Zähnen besetztes Maul, aus dem widerlichste Modergerüche drangen. Tief darin erkannte man halbverdaute Fische, Baumstämme, Überreste von Schiffen. Und dann Kadaver und Schädel von Menschen und ähnlichen Geschöpfen, die die Meeresströme dorthin getragen hatten. So endeten also jene, die im Sturm, der die Vanerien schützte, Schiffbruch erlitten.


  Um sie herum gab es keine Wellen mehr, kein Wasser und - kein Entrinnen.


  Ein dumpfes Brüllen erfüllte die Luft, und riesengroße, mit Saugnäpfen besetzte Tentakel erhoben sich und wanden sich gen Himmel. Einen Augenblick lang schienen sie die Sonne zu verfinstern. Dann schlugen sie über dem Schiff zusammen.


  Panik brach aus. Schon zerbarst ein Mast und schlug krachend auf das Deck. In das Heulen der getroffenen Piraten mischten sich Rools Kommandos, Aires' Entsetzensschreie und die Anfeuerungsrufe von Benares.


  »Tu doch etwas!«, schrie Dodi, an Sennar gewandt.


  Sennar war nicht weniger entsetzt als die anderen. Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, aber es wollte ihm nicht gelingen.


  Mit einer unnatürlichen Geschwindigkeit schoss der Segler dahin, während sich die Muskeln des Ungeheuers unter der violetten ledernen Haut immer rascher und kräftiger zusammenzogen. Je mehr sie sich dem aufgerissenen Rachen des Ungeheuers näherten, desto ohrenbetäubender klang sein hungriges Brüllen und verband sich mit dem panischen Geschrei der ganzen Besatzung zu einer grotesken Melodie.


  Sennar klammerte sich am Hauptmast fest und befahl sich ohne Erfolg, Ruhe zu bewahren. Sein Herz hämmerte laut und raste wie von Sinnen. Verzweifelt suchend blickte er sich nach dem Kapitän und seiner Tochter um, doch sie waren verschwunden.


  Plötzlich baute sich Benares vor ihm auf. »Willst du nicht endlich was tun, Magier!?«


  Sennar blickte ihn verwirrt an. »Ja, was denn nur?«


  Die Ohrfeige traf mitten ins Gesicht. »Lass dir was einfallen«, schrie Benares. Dann packte er ihn an den Haaren und schleifte ihn zum Bug. »Sind wir deswegen hierhergefahren? Um im Bauch dieses Ungeheuers zu landen? Was ist jetzt mit all deinen schönen Reden?«


  »Ich ...«


  Benares war außer sich. »Halt’s Maul! Beweis mir lieber, dass du zu allem bereit bist, um deine Mission zu erfüllen.«


  Sennar nickte. Er hat recht. So darf es nicht enden.


  »Was ist nun?«, schrie Benares wieder. »Was wirst du tun?«


  Und plötzlich wusste Sennar: Es gab nur eine Lösung. Denk nicht daran, was alles passieren könnte. Denk an gar nichts. Tu es und fertig. »Ich brauche deine Hilfe, Benares.« »Einverstanden. Aber wir dürfen keine Zeit mehr verlieren«, antwortete der Pirat. Zunächst war es überhaupt nicht wahrnehmbar. Langsam hob sich das Schiff, wie von Trossen gezogen. Der Kiel löste sich wenige Ellen von der Haut des Ungeheuers, unsicher noch, um dann mit einem Ruck ganz abzuheben. Die Rahe richtete sich himmelwärts, und das Schiff stieg, mit abnorm nach unten geblähten Segeln, immer schneller auf. Unter ihnen zuckte das Ungeheuer, reckte und wand sich auf der Suche nach seiner fliehenden Beute.


  »Wir fliegen«, murmelte Dodi fassungslos, während sich die Piraten weit über die Reling lehnten, um sich dieses Wunder anzuschauen.


  Sennar stand weit hinausgelehnt am Bug und brüllte mit geschlossenen Augen unverständliche Worte. Benares neben ihm gab ihm die Richtung vor. Und der hölzerne Dämon direkt unter ihnen schien über die Bestie zu lachen, deren Maul krampfhaft auf- und zuschnappte. Der Magier ballte die Fäuste und zwang sich, nicht nachzulassen. Es war der härteste Zauber, an den er sich je gewagt hatte, und mehr und mehr verkrampfte sich sein Körper unter der Anstrengung, während der Schmerz schon die kleinste Muskelfaser erfasst hatte. Da, zwei, drei Schläge - der Schiffsrumpf hatte wieder auf dem Leib des Ungeheuers aufgesetzt. »Besinne dich! Wir haben an Höhe verloren«, brüllte Benares.


  Mit einem Ruck, der die gesamte Besatzung aus dem Gleichgewicht brachte, nahm das Schiff wieder Fahrt auf, der Rumpf hob sich, und schon flogen sie wieder.


  »Segel setzen!«, rief Benares da. »Alle Mann Segel setzen! Macht schon!«


  Wieder schwebte das Schiff nur wenige Ellen über dem Leib des Ungeheuer und suchte einen Weg aus dem Netz seiner Fangarme.


  Mit rasender Geschwindigkeit verließen Sennar die letzten Kräfte - lange würde er nicht mehr standhalten können. Er wankte, und sogleich stürzte Benares hinzu und stützte ihn. »Nicht aufgeben! Ich halte dich! Sorg du nur dafür, dass wir fliegen!«


  Sennar spürte nur noch die Arme des Piraten um seine Brust und hörte wie von fern eine Stimme, die brüllte: »Los Männer! An die Harpunen!«


  Angeführt von Rool, fassten die Piraten neuen Mut und begannen, das Ungeheuer zu attackieren. Auf beiden Seiten des Schiffes fingen einige Männer mit Enterhaken die Fangarme des Ungeheuers und zogen sie heran, während andere mit Schwertern und Streitäxten auf sie einschlugen. Eine gelbliche, stinkende Flüssigkeit spritzte aus den Wunden hervor, während die Luft vom markerschütternden Geheul der Bestie widerhallte.


  Entfernt und gedämpft drang Benares' Stimme an Sennars Ohr.


  »Geh runter! Geh endlich runter, Mann!« Sennar spürte, dass er geschüttelt wurde.


  »Ich hab gesagt, du sollst runtergehen! Wir haben's geschafft!«


  Als der Magier die Augen öffnete, sah er das offene Meer vor sich. Das rötliche Licht der Sonne, die am Horizont unterging, schmerzte in seinen Augen, und der frische Abendwind peitschte ihm ins Gesicht.


  Sanft glitt der Segler durch das Wasser, während vielleicht hundert Ellen vom Heck entfernt die letzten Tentakelspitzen des Ungeheuers im Meer versanken. An Deck erhob sich Triumphgeschrei. Der Albtraum war zu Ende.


  Sennar zitterte am ganzen Leib. Wortlos brachte ihn Benares vom Bug fort, übergab ihn barsch Dodis Obhut und rannte dann weiter das Deck entlang.


  »Aires!«, rief der Pirat. »Aires!«


  »Tochter! Antworte!«, stimmte Rool ein.


  Einige Augenblicke lang machte sich auf dem Schiff Grabesstille breit.


  Dann ertönte eine schwache Stimme vom hinteren Teil des Decks.


  Aires lag, wunderbarerweise unverletzt, zwischen den Brettern, die einmal das Achterkastell gewesen waren.


  Sie befanden sich auf dem offenen Meer, fern von den Vanerien, und auch noch fern von der Untergetauchten Welt. Aber sie lebten und waren den Fängen des Ungeheuers entkommen. »Wir werden nicht umkehren«, erklärte Rool der auf Deck versammelten Mannschaft. »Warum nicht?«, rief ein Pirat. »Wir haben einige Kameraden verloren. Die meisten Segel sind zerrissen, und der Großmast ist zerstört.«


  »Die Segel lassen sich flicken«, ergriff Aires das Wort. »Und was den Großmast betrifft, so stehen uns noch zwei andere zur Verfügung. Was ist los mit euch, Männer? Habt ihr etwa die Hosen voll?«


  Unter der Piratenschar erhob sich empörtes Gemurmel.


  »Diese Rotznase hat ihr den Kopf verdreht«, flüsterte eine Stimme.


  »Ruhe!«, befahl der Kapitän donnernd. »Ich will kein Wort mehr hören. Das Kommando hab immer noch ich. Und nun lasst uns die Ärmel hochkrempeln und von hier verschwinden. Hier stinkt's nach Tod.«


  Die Besatzung bemühte sich nach Kräften, die Segel zu nähen und neu zu setzen. Doch der Erfolg war bescheiden. Heraus kamen merklich kleinere Segel voller Flicken, die lange nicht mehr so belastbar waren wie zuvor. Bei starkem Wind mussten sie eingeholt werden, flaute er ab, kam das Schiff kaum noch vorwärts.


  Der Zauber hatte Sennar sehr erschöpft. Doch kaum war er so weit wiederhergestellt, dass er den Laderaum verlassen konnte, suchte er den Kapitän in seiner Kajüte unter Deck auf. Als er eintrat, fand er Rool und seine Tochter über eine Karte gebeugt vor.


  »Wir müssen unseren Kurs ändern«, sagte Rool, als er ihn bemerkte.


  Sennar legte die Stirn in Falten und trat zu ihnen an den Tisch. »Wieso? Haben wir uns in der Richtung geirrt?«


  Der Kapitän deutete auf eine kleine Inselgruppe auf der Karte. »Das nicht. Aber wollen wir heil wieder nach Hause gelangen, bleibt uns nichts anderes übrig, als diese Inseln anzulaufen. Es ist nicht mehr weit bis dorthin, eine, höchstens zwei Wochen Fahrt. Und sie liegen in sicherer Entfernung vom Krater mit seinen gefährlichen Strudeln.«


  Sennar schwieg nachdenklich und nickte dann. »In Ordnung, Kapitän, Ihr habt recht. Versucht, dort vor Anker zu gehen und Eure Vorräte aufzufrischen, setzt mich aber vorher in einem Boot aus. Damit trennen sich dann unsere Schicksale.«


  In der plötzlichen Stille hallten seine Worte nach. »Sennar, überleg dir das gut ...«, begann Aires. Der Zauberer unterbrach sie. »Als ich mich auf diese Mission einließ, wusste ich, dass es schwierig wird.«


  Aires sprang auf. »Das ist nicht schwierig! Das ist aussichtslos!«, rief sie. »Und das war es von Anfang an. Du wirst nicht lebend zurückkehren. Das alles ist sinnlos!«


  Da krachte eine Faust auf den Tisch. »Jetzt hör auf mit dem Gejammer, Aires!«, tönte Rool. »Es ist seine Entscheidung. Er will es so. Schluss, aus!«


  Zu Beginn der zweiten Woche nach der Begegnung mit dem Seeungeheuer wurde das Meer milchig weiß. Immer stärker sprudelte und schäumte das Wasser, und immer reißender wurde die Strömung.


  Die Sonne ging gerade auf. Sennar stand an Deck und blickte in die Schaumkronen der Wellen, die beiderseits des Schiffsrumpfs entlang zogen. Dabei war ihm, als falle eine Zentnerlast von ihm ab. Ich bin am Ziel. Was er um sich herum sah, waren bereits die Vorboten des Kraters. Das Warten hatte ein Ende.


  Nach und nach versammelte sich die Mannschaft an Deck und traf Vorbereitungen, Sennars Boot zu Wasser zu lassen. Während die Matrosen Wasser- und Nahrungsvorräte einluden, spürte Sennar, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Seine Lippen kribbelten, sein Mund wurde trocken, und er konnte das Zittern seiner Hände nicht unterdrücken.


  Aires stand schweigend neben ihm, bis das Beiboot fertig zum Wassern war.


  Alle waren nun an Deck versammelt und warteten.


  Sennar ließ den Blick von einem Weggefährten zum andern schweifen. Als er dann das Wort ergriff, war seiner heiseren Stimme die Erregung deutlich anzuhören. »Es tut mir leid, dass ihr meinetwegen so viel durchmachen musstet. Ihr seid alle ... mutige Männer. Ich danke euch allen aus ganzem Herzen.« Er wandte sich an Rool. »Gern würde ich Euch helfen, heil nach Hause zurückzukehren, Kapitän.«


  Rool trat auf ihn zu und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Mach dir um uns keine Sorgen. Wir sind doch echte Seeleute, oder etwa nicht? Kümmere du dich nur darum, dein Abenteuer mit heiler Haut zu überstehen.«


  Dann ergriff Dodi das Wort. »Gute Reise, Magier. Wir werden uns bestimmt mal wiedersehen«, sagte er mit einem zuversichtlichen Lächeln.


  Einige verabschiedeten sich mit Bedauern, andere mit kaum verhohlener Genugtuung: Endlich waren sie diesen Unglücksraben los. Sogar Benares reichte ihm zum Abschied die Hand, wenn auch mit einem eisigen Lächeln.


  Aires trat als Letzte auf ihn zu und umarmte ihn lange. Dann löste sie sich von ihm und blickte ihm in die Augen. »Geh nicht«, sagte sie leise. »Bleib einfach bei uns.«


  Sennar versuchte es mit einem Lächeln. »Ach, Aires, du weißt doch, ich bin ein anständiger junger Mann. Das Piratenleben wäre nichts für mich.«


  Das Getose der Wellen, die sich am Rumpf brachen, ließ ihn erschauern. Er blickte hinunter. Das Beiboot schaukelte über einer schäumenden See. »Ihr könnt mich runterlassen«, sagte er mit kaum vernehmlicher Stimme.


  Rool, Aires und Dodi verschwanden hinter der Reling, und Sennar war allein mit dem Ozean. Kaum hatte das Boot die Wasseroberfläche berührt, wurde es von der heftigen Strömung erfasst. So begann die letzte Etappe seiner Reise. Sennars Hände waren eiskalt, und sein Herz schlug so wild, als wolle es seine Brust durchbrechen. Im Traum hatte er einige Male etwas Ähnliches empfunden: Er hatte gespürt, dass er sterben würde, konnte aber absolut nichts zu seiner Rettung tun. Dann war er aufgewacht, lag friedlich in seinem Zimmer und begriff, dass er nichts zu fürchten hatte. Doch nun würde es kein solches Erwachen geben. Er konnte nichts anderes tun, als hier in diesem Kahn zu sitzen und auf sein Ende zu warten. Es war entsetzlich. Er presste die Hände so fest um die leeren Ruderdollen, bis die Fingerknöchel weiß wurden. Was hat das für einen Sinn?


  In rasender Fahrt schoss das Boot mit der Strömung dahin. Sennar musste sich links und rechts am Bootsrand festhalten, um nicht ins Wasser zu fallen. Dann hob er den Blick und sah ihn: den Krater.


  Er war unvorstellbar, majestätisch, entsetzlich. Und er breitete sich über Meilen aus. Die Strömungen, die er an sich riss, schienen bis zum Horizont zu reichen, ihn gar zu verschlucken. Er war schön, wie nur Schreckliches schön sein kann: ein perfekter Kreis, den unzählige Wellen umtanzten. Zur Mitte hin verdunkelte sich der weiße Schaum bis zu dem bedrohlich schwarzen Schlund, wo das Wasser ins Leere hinabstürzte. Die Reflexe der Sonnenstrahlen auf den Fluten waren blendend hell, und die Wassermassen stürzten so rasend schnell in die Tiefe, dass sie fast reglos wirkten. Nur die Strudel darum herum verrieten ihre Gewalt.


  Das Boot begann zu kreiseln, zunächst langsam noch, dann immer schneller. Sennar brüllte aus Leibeskräften, in der Hoffnung, der Todesangst beizukommen, die ihn erfasst hatte, doch das Getöse der Wassermassen übertönte alles. Ich darf nicht den Kopf verlieren*. Er streckte sich flach im Boot aus. Nur wenn ich bei klarem Verstand bleibe, gibt es Hoffnung. So rotierte er eine Weile, die ihm unendlich lange vorkam, in den Strudeln. Dann, nach einer Stunde, einem Jahr oder vielleicht einem ganzen Leben, wurde sein Boot unaufhaltsam in nur noch eine Richtung gezogen. Sennar spürte, wie es sich zu einer Seite überneigte. Er richtete sich etwas auf, um über die Bootskante zu blicken, und sah direkt hinein in den unendlichen Schlund, der sich unter ihm öffnete.


  Das war der Moment, in dem er den Schutzwall errichtete. Das Getöse der Wassermassen verstummte, sein Herzschlag verlangsamte sich. Mochte der Krater auch entsetzlich tief sein, er würde die schützende Barriere wohl einige Stunden lang aufrechterhalten können. Mit irrwitziger Geschwindigkeit stürzte das Boot in die Tiefe. Es ist alles in Ordnung. Er fiel weiter. Ich habe alles im Griff. Bald war das Sonnenlicht nur noch ein blasser Schein in der Ferne. Alles um ihn herum färbte sich bläulich. Er befand sich im Bauch des Meeres. Plötzlich spürte Sennar, dass seine Füße nass waren. Er bekam einen Schreck. Wie war das nur möglich? Die Kuppel des Schutzwalls wölbte sich intakt von einer Bootskante zur anderen, doch unter ihm gurgelte das Wasser. Er schaute genauer hin. Ein Leck. Das Boot hatte ein Leck. Sennar blieb gerade noch Zeit, an Benares' Worte zu denken, damals am Strand auf den Vanerien: »Mit dir hab ich noch eine Rechnung offen, Magier.« Dann presste sich das Wasser schon mit Macht durch die Öffnung, das Leck weitete sich, und wie eine Nussschale barst der Boden.


  Mit einem Schlag erfassten ihn die Wellen und betäubten ihn, und als er wieder zu sich kam, sah er nichts anderes mehr als seine Haare, die im Wasser herumwirbelten.


  Er rang nach Luft.


  Riss den Mund auf.


  Wasser. Salz.


  Ich ertrinke.


  Wasser drang ihm in die Lungen.


  Das Salz brannte in Hals und Nase.


  Es ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.


  Kurz bevor er die Besinnung verlor, sah er Nihal vor sich. Sie war schön. Sie lächelte. Sie war frei.


  Dann spürte er, wie er erstickte, und versank langsam in der Finsternis.


  Die Gefangenen


  Zehntes Jahr seit der Reichsgründung unter der Herrschaft Teonis.


  Vor dem versammelten Volk und allen Würdenträgern des Landes verkündete Seine Majestät im ersten Monat des Jahres folgenden Beschluss: »Angesichts sich wiederholender Anschläge auf unsere Freiheit, die von Bewohnern der Alten Welt jenseits des Wassers verübt wurden, ordne ich an-. Jeder Fremde von dort, der sich, egal in welchem Auftrag und mit welcher Begründung, in Zalenia aufhält, soll ergriffen, eingekerkert und getötet werden.


  Damit Zalenia auf immer frei sei von allen Bindungen an das sittenlose Reich der Oberwelt. Damit wir verschont bleiben von den Schrecken der Kriege jener Welt.


  Damit wir auf immer in Freiheit und Frieden leben können. Befehle ich dies.


  Aus DEM NEUEN GESETZBUCH ZALENIAS, GEBOT XXIV


  10. Die Untergetauchte Welt


  Das Licht war entsetzlich grell. Sennar versuchte, sich zubewegen, aber ihm war, als habe er keinen Körper mehr. Und als er den Mund öffnete, um zu reden, schnürte ihm etwas die Luft ab. So lag er nur da und lauschte den beiden Kinderstimmen. Es waren ein Junge und ein Mädchen, jedenfalls kam es ihm so vor. »Was ist das?«


  »Ach, du Dummchen, siehst du das nicht? Das ist ein Mann.«


  »Ja, schon ..., aber der sieht so komisch aus!«


  Ihr Tonfall erinnerte Sennar an den Monis, aber jetzt waren ihm einige Worte gar nicht geläufig. »Vielleicht kommt er von oben.«


  »Weißt du denn, wie die Leute da aussehen?«


  »Das nicht. Aber der ist jedenfalls nicht wie wir.«


  »Ich hab Angst, Cob. Lass uns lieber gehen.«


  »Wart, ich will sehen, ob er tot ist.«


  »Nein! Fass ihn nicht an. Lass uns lieber jemanden rufen.«


  »Ach, Anfitris! Sei nicht so ein Angsthäschen. Vielleicht lebt er ja noch.«


  »Nein, komm, lass uns gehen.«


  »Das war richtig, mich zu rufen, Cob«, hörte Sennar eine Männerstimme.


  »Glaubst du, das ist einer von oben?«


  »Ich weiß nicht. Jedenfalls scheint es ihm schlecht zu gehen. Er muss behandelt werden.« »Aber wenn's einer von oben ist?«


  »Nun, dann wird er zu gegebener Zeit die Härte unserer Gesetze zu spüren bekommen. Aber im Augenblick können wir ihn nicht einfach hier liegen lassen.«


  Sennar spürte, wie er angehoben wurde. Er öffnete die Augen, konnte aber nicht mehr erkennen als zwei verschwommene Gestalten.


  »Wer bist du?«, fragte die erwachsenere Stimme.


  Sennar bemühte sich zu antworten, doch kein Laut entwich seiner Kehle.


  »Sei unbesorgt«, hörte er noch eine der Stimmen flüstern. Dann verlor er wieder das Bewusstsein. Er schlief fast die ganze Zeit. Wenn er mal wach war, blickte er in helles Licht. Er wusste nicht mehr, wer er war oder woher er kam.


  Nur ganz langsam kehrte sein Bewusstsein zurück. Er erinnerte sich an seinen Namen, dann an Nihal.


  Er fühlte sich schlecht. Seine Augen waren nicht mehr an das Licht gewöhnt, und erst nach ziemlich langer Zeit konnte er sie lange genug offen halten, um irgendetwas genauer zu erkennen. Er lag in einem seltsamen ovalen Zimmer mit einer Gewölbedecke. Auf einer Seite stand eine Truhe aus hellem Holz. Die rauen, goldgelb schimmernden Wände sahen aus wie aus nassem Sand. Direkt hinter seinem niedrigen, breiten Bett öffnete sich ein ebenfalls ovales Fenster. Eine kräftig gebaute Frau mit auffallend heller Haut und schlohweißem Haar beugte sich über ihn und betrachtete ihn mit prüfendem Blick. »Fühlst du dich besser?«


  Sie mochte vielleicht vierzig Jahre alt sein und hatte ein rundes Gesicht mit markanten Zügen. Ihre außergewöhnlich hellen blauen Augen hatten etwas Beunruhigendes: Die Iris ging fast übergangslos in das Weiß des Augapfels über, die Pupille aber stach schwarz und durchdringend daraus hervor.


  Sie trug ein langes blaues Gewand und um den Hals eine Kette aus unebenen, länglichen Steinchen, die wie feines Geäst aussahen.


  Sennar öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch wieder kam kein Wort über seine Lippen. Die Frau blickte ihn sanft an. »Bleib ganz ruhig. Gib mir einfach Zeichen. Geht es dir besser?« Sennar nickte.


  »Kommst du von oben?« Die Frau zeigte mit dem Finger zur Decke.


  Sennar verstand nicht und blickte sie fragend an.


  »Kommst du aus der Welt jenseits des Wassers?«


  Sennar wusste nicht, was er antworten sollte. Ihm war bekannt, dass die Bewohner der Aufgetauchten Welt hier keine gern gesehenen Gäste waren.


  Die Frau schien seine Zweifel zu erraten und lächelte. »Du kannst es mir ruhig sagen. Solange du mein Gast bist, wird dir nichts geschehen.«


  Sennar nickte und versuchte noch einmal, sich aufzusetzen. Als er sich bewegte, merkte er, dass ihm keine Haare ins Gesicht fielen. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Sein Haar war ganz kurz.


  »Ich habe sie dir geschnitten. Sie waren völlig verfilzt und verdreckt ...«, antwortete die Frau. Sie hielt inne, als Sennar aufschreckte.


  Mein Gewandt Wo ist mein Gewand?


  In einer Tasche seines Gewandes steckte das Pergament mit den Unterschriften aller Ratsmitglieder. Das Papier wurde zwar durch einen Zauber geschützt, sodass das Wasser ihm nicht geschadet haben konnte. Aber wenn er es verloren hatte, wäre alles umsonst gewesen. Als er Anstalten machte aufzustehen, nahm die Anstrengung ihm den Atem.


  »Reg dich nicht auf. Du bist noch lange nicht gesund.«


  Mit flehendem Blick betastete der Magier seinen Oberkörper und seine Arme. »Deine Kleider?«


  Sennar nickte.


  »Die haben wir zum Trocknen aufgehängt. Keine Sorge, wir haben nichts herausgenommen.« Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sich der Magier zurück auf sein Lager sinken. Die Bewohner der Untergetauchten Welt waren anders als alle Völker, die Sennar in seinem Leben je gesehen hatte. Ihre Haut und ihre Haare waren von einem unnatürlichen, durchschimmernden Weiß und ihre Augen so hell, dass sie fast zu leuchten schienen. Bis dahin war Sennar noch niemandem mit helleren blaueren Augen begegnet, als er selbst sie besaß. Auf diese Augen war er sogar richtig stolz, denn er mochte das leicht beunruhigende Aussehen, das ihm das blasse Blau ihrer Iris gab. Doch die Leute hier hatten ihm da noch etwas voraus. Einige Tage lang war Sennar Gast dieser bleichen Frau und ihres Mannes. Wenn er die beiden so durch das Haus streifen sah, haftete ihnen fast etwas Dämonisches an.


  Das erste Wort, das er sagte, war sein Name, das zweite ein aufrichtiges »Danke« an die beiden, die ihn gerettet hatten.


  »Schon recht«, antwortete der Mann gleichmütig.


  Stockend fuhr Sennar fort: »Ich bin ein hoher Beamter aus der Aufgetauchten Welt..., ich muss dringend mit dem Herrscher dieses Reiches sprechen. Könnt ihr mir vielleicht verraten, wie ich zu ihm gelangen kann ...«


  Die Frau riss die Augen auf. »Du willst hier in Zalenia auf die Straße gehen?« »Zalenia?«, wiederholte Sennar fragend.


  »Ja, so heißt das Land, in dem du dich befindest«, antwortete der Mann.


  »Versteht doch, ich bin in diplomatischer Mission unterwegs. Einer Friedensmission ...«, versuchte Sennar zu erklären.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Du musst verrückt sein.«


  Sennar seufzte: Das war ja nicht auszuhalten. Offenbar hielten ihn alle für übergeschnappt.


  »Dem Gesetz nach darf sich kein Fremder von oben in Zalenia aufhalten«, mischte sich die Frau ein. »Wir haben dich versteckt, weil du halb tot warst. In diesem Zustand wollten wir dich einfach nicht dort liegen lassen. Aber nun ...«


  Sennar begann, die Geduld zu verlieren. »Vielleicht habe ich mich noch nicht klar genug ausgedrückt. Ich bin ein Gesandter ...«


  »Hör mal, hier bei uns erkennt niemand deine Amtswürde an«, unterbrach ihn der Mann. »Dir bleibt nur eins: umzukehren, und das möglichst schnell. Wir erklären dir, wie du wieder hinausfindest. Andernfalls ist es um dich geschehen, junger Freund.«


  »Was meint ihr damit?«


  Der Mann zögerte, und die Frau bedachte ihn mit einem aufmunternden Blick. »Sag es ihm. Er muss Bescheid wissen.«


  »So einen Fall wie deinen habe ich zwar noch nie erlebt, aber ...«


  »Aber?«, wiederholte Sennar fragend.


  »Aber jeder, der aus der Aufgetauchten Welt hier bei uns eindringt, soll mit dem Tode bestraft werden«, antwortete der Mann in einem Atemzug.


  Sennar hätte fast losgelacht. Dem entsetzlichen Sturm hin ich entronnen, dem Rachen dieses widerlichen Ungeheuers, und zuletzt dem Tod durch Ertrinken. Und jetzt, fast am Ziel, laufe ich Gefahr, hingerichtet zu werden. »Passt auf, ich werde mit eurem Richter reden ...« »Vielleicht hast du mich nicht richtig verstanden«, unterbrach ihn der Mann. »Hier bei uns gilt jeder von oben als Verbrecher. Und wärest du auch der König persönlich - für uns bist du ein Eroberer.«


  Als seine Gastgeber begriffen, dass sich Sennar nicht von seinem Vorhaben würde abbringen lassen, erklärten sie ihm kurz den Weg, den er einschlagen sollte, und nötigten ihn, so schnell wie möglich aufzubrechen.


  Am Morgen des nächsten Tages schon legte der Magier sein Gewand und das Medaillon an, das ihn als Mitglied im Rat der Magier auswies, und packte rasch seine wenige Habe zusammen. Er vergewisserte sich noch einmal, dass er alles dabei hatte, was er benötigte, besonders das Pergament, und überschritt dann, nicht ohne Furcht, die Schwelle des Hauses.


  »Du kennst uns nicht und hast uns nie gesehen. Wenn man herausfindet, dass wir dich bei uns aufgenommen haben, sind wir erledigt«, schärften sie ihm noch ein, bevor sie die Tür hinter ihm schlossen.


  Voller Staunen warf Sennar einen ersten Blick auf die Untergetauchte Welt, oder genauer Zalenia, wie ihre Bewohner sie offenbar nannten. Die kleine Stadt, in der er sich befand, lag eingebettet in einer Art Amphore von enormen Ausmaßen, aus einem Material, das ihm Kristall zu sein schien. Sennar kam sich ein wenig vor wie in einem besonders bizarren Städtchen an der Küste in seiner Welt. Die Häuser waren rund und aus Sand und Felsblöcken gebaut und mit bunten Muscheln in den schillerndsten Farben verziert. Die Luft roch so salzig wie in seiner Heimat, nur noch intensiver und durchdringender. Darüber hinaus herrschte eine vorbildliche Ordnung. Die Straßen waren breit und schnurgerade, und alles sah sehr gepflegt aus. Ganz dicht trat Sennar an die Glaswand heran und betrachtete fassungslos die kunterbunten Fischschwärme, die sich in einem tiefblauen Wasser direkt vor ihm tummelten. Er hob den Blick. Die Amphore lag mindestens hundert Ellen unter der Wasseroberfläche, und die Sonne war nur noch als undeutliche Aureole erkennbar. Sennar wunderte sich, dass er dennoch von so viel Licht umgeben war - einem ungewöhnlich bläulichen Licht, das seine Augen reizte. Er berührte die Wand. Sie war kalt, wie Glas eben. Als er jedoch die Hand zurückzog, bemerkte er mit Erstaunen, dass seine Handfläche schwach glitzerte. Noch aufmerksamer betrachtete er dieses seltsame kristallene Material und stellte fest, dass es mit einer öligen, fluoreszierenden Substanz verkleidet war. Er blickte nach unten, um sich den Meeresboden anzusehen, auf dem sich, so weit das Auge reichte, Algen träge in den Strömungen wiegten. Es schienen verschiedene Arten zu sein, doch auf die Entfernung waren sie kaum genauer auseinanderzuhalten. Erkennbar war jedoch, dass viele wie seine Hand leuchteten. Sennar war verblüfft über den Einfallsreichtum der Bewohner dieser Welt: Es war die Amphore selbst, die das helle Licht ausstrahlte. Diese ölige Substanz, mit der ihre Wände überzogen waren und die von den Algen geliefert wurde, verstärkte das schwache Licht, das von außen einfiel. Aus dem immensen Algenteppich ragte eine massive, fest im Boden verankerte durchsichtige Säule auf, während eine zweite gläserne Röhre von der Amphorendecke nach oben bis zur Wasseroberfläche führte, wahrscheinlich um Luft einzulassen. In der Ferne erblickte Sennar weitere im Wasser treibende Amphoren, die über lange gläserne Röhren miteinander verbunden waren. Er schüttelte den Kopf. Es war unglaublich: Die Bewohner Zalenias hatten ein ganzes Netz kleiner Unterwasserstädte zwischen Himmel und Meeresboden geschaffen, je eigene, von Glas umhüllte Welten. Noch ganz benommen von dem Anblick steckte er die Hände in die Taschen seines Gewandes und machte sich auf den Weg.


  War die Meereswelt außerhalb der Amphore schon voller Leben, so lag ihr Inneres noch in einer frühmorgendlichen Trägheit. Wie Sennar jetzt feststellte, war der Ort, in dem er die ersten Tage in der Untergetauchten Welt verbracht hatte, nicht sehr groß. Denn weite Teile in der riesigen Amphore wurden von wohlbestellten Feldern eingenommen, die um das Städtchen herum lagen und von einem dichten Kanalnetz bewässert wurden. Die kultivierten Pflanzen schienen denen in der Aufgetauchten Welt ganz ähnlich zu sein, doch waren diese Äcker in den Amphoren nicht die einzigen Anbauflächen. Andere Felder lagen auf dem Meeresgrund und waren nicht so regelmäßig, dafür aber umso größer: Dort wurden Algen angebaut.


  Mit offenem Mund wanderte Sennar umher und wurde des Schauens nicht müde. Über ihm konnte er die Reflexe der Sonnenstrahlen auf dem Wasser erkennen. Obwohl sie unendlich weit entfernt schienen, war es unter Wasser keineswegs kalt, im Gegenteil umfing Sennar eine angenehme Wärme, in die sich eine stetige frische Brise mischte, die von den Belüftungsröhren einströmte.


  So streifte er ziellos durch diese wundersame Welt, während nun allmählich hier und dort Leute aus ihren Häusern traten, um sich zur Feldarbeit zu begeben. Ganz eingenommen von der Schönheit der Landschaft, merkte Sennar nicht, dass er beobachtet wurde.


  Als eine tönende Stimme hinter ihm »Halt, Fremder« rief, fuhr er erschrocken herum und hatte dabei das unangenehme Gefühl, aus einem schönen Traum zu erwachen.


  Der Magier blieb stehen. Ein Mann, mit einer langen Lanze und einem leichten Brustpanzer bewehrt, kam auf ihn zugerannt und setzte ihm sogleich die Lanzenspitze an die Kehle. »Wer bist du?«, fragte er mit drohender Stimme.


  Im Nu hatte sich eine kleine Menschenmenge um sie versammelt.


  »Ich bin ein Gesandter der Aufgetauchten Welt«, antwortete Sennar ruhig.


  Aus der Menge erhob sich unverständliches Gemurmel, und eine junge Frau trat vor. Sie war erregt. »Also doch! Ich hab's ja nicht glauben wollen, aber jetzt ...«


  »Wovon sprichst du?«, fragte die Wache.


  »Von meinem Sohn. Er erzählte mir, eine Spielkameradin von ihm, Anfitris heißt sie, habe einen von oben gefunden. Natürlich glaubte ich, sie hätten sich das ausgedacht.«


  Das Gemurmel wurde lauter, und die Miene des Wachsoldaten noch strenger: »Holt mir das Mädchen herbei.«


  Anfitris mochte so um die sechs Jahre alt sein. Sie trug das Haar zu zwei hellen Zöpfen geflochten und wirkte sehr verängstigt.


  »Hast du diesen Mann schon mal gesehen?«, fragte sie der Soldat.


  »Ja, aber da war er tot«, wimmerte sie, während ihr zwei dicke Tränen über die Wangen liefen. »Wo war das?«, setzte die Wache das Verhör fort.


  »Unter dem Krater. Wir haben da gespielt. Plötzlich haben wir einen Schlag gehört, und da sind wir hingelaufen, um zu sehen, was da ist«, erzählte sie schluchzend.


  Mit düsterem, unheilvollem Blick wandte sich der Soldat wieder Sennar zu.


  »So bist du also tatsächlich einer von diesen Schurken. Und wir dachten, mit euch seien wir längst für immer fertig.« Er pikste ihn mit der Lanze, um ihn vorwärtszutreiben.


  »Warte«, rief Sennar. »Es geht um eine Friedensmission. Ich muss dringend jemanden sprechen, der ...«


  »Schweig! Der Graf wird über dein Schicksal entscheiden.«


  Sennar ließ nichts unversucht, um den Soldaten umzustimmen. Er erklärte, wurde lauter, zeigte ihm das Medaillon, das seine Zugehörigkeit zum Rat der Magier bezeugte, erreichte damit aber nur, dass der Mann die Geduld verlor. Und so gab er irgendwann seinen Widerstand auf. Die Wache brachte ihn in ein niedriges Gebäude, schloss ihn in einer Zelle ein und verschwand. Kurz darauf tauchte die Wache in Begleitung eines alten Mannes von strengem Gebaren wieder auf.


  »Hier hinüber, hochwürdiger Deliah«, erklärte die Wache wiederholt in unterwürfigem Ton. Der Greis ging gebeugt, das faltige Gesicht zu Boden gerichtet, während seine überlangen weißen Haare über sein blaues Gewand bis auf den Fußboden fielen, wo sie wie ein Putzlappen entlang fegten. Mit seiner knotigen Hand umfasste er einen Stock aus rauem Holz, an dessen Ende sich eine große, türkisfarbene Kugel befand. Auf diesen Stock gestützt, schleppte sich der Greis langsam näher, bis er direkt vor dem Gefangenen stand.


  Sennar streckte seine rechte Hand aus. »Seid gegrüßt, edler Graf – nehme ich an.« Anstelle einer Antwort packte der Greis Sennars Kinn und betrachtete prüfend sein Gesicht, indem er es in alle Richtungen drehte.


  »Ja, das ist einer von ihnen«, erklärte er dann mit tiefer Stimme.


  »Das hab ich sofort gesehen«, murmelte die Wache triumphierend.


  »Ich bitte Euch, hört mich an, Graf«, versuchte Sennar, sich Gehör zu verschaffen. »Ich bin ein Gesandter der Aufgetauchten Welt und ...«


  Der Wachsoldat ließ ihn nicht zu Ende sprechen. Mit voller Wucht versetzte er ihm einen Faustschlag in den Magen. Sennar krümmte sich und ging röchelnd zu Boden. Im nächsten Augenblick schon war der Mann über ihm, steckte ihm etwas in den Mund und drehte ihm flink die Arme auf den Rücken.


  Nun trat der Greis wieder näher heran, legte Sennar den Knauf seines Stocks auf den Kopf und sprach mit leiser Stimme eine Litanei.


  Der Magier hatte gerade noch Zeit zu verstehen, was ihm geschah, konnte aber nichts mehr dagegen tun. Das Atmen fiel ihm schwer, und bald schon verlor er das Bewusstsein. Die Wache riss ihm den Knebel aus dem Mund.


  »Ach übrigens, ich bin nicht der Graf«, sagte der Alte mit einem eisigen Lächeln, bevor er die Zelle verließ.


  Als Sennar wieder zu sich kam, drehte sich alles in seinem Kopf. Um aufzustehen, musste er sich an der Zellenwand hochstemmen. Langsam kehrten seine Kräfte zurück, und damit auch das Wissen darum, was geschehen war.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte er vor sich hin. Diesen Zauber kannte er doch. Ja, gar zu gut kannte er ihn.


  Er versuchte es selbst mit einem Zauber, einem ganz einfachen. Dazu streckte er eine Handfläche aus und sprach die Formel, mit der sich ein Feuer entfachen ließ. Nichts geschah. Dann versuchte er es mit ein paar harmlosen bunten Blitzen. Wieder nichts. Alles Mögliche probierte er durch, ohne dass sich etwas an dem Resultat änderte: Er murmelte nur wirkungslose Zaubersprüche. Wütend ließ er sich zu Boden fallen. Dieser Greis hatte ihm ein Siegel auferlegt, und solange das nicht durchbrochen wurde, war er seiner magischen Kräfte beraubt.


  Nun war er weder Magier noch Amtsträger. Er war nur noch ein armer Teufel, der hilflos in einer stinkenden Zelle lag - Tausende von Meilen von zu Hause entfernt.


  Jeder Fluchtversuch war zum Scheitern verurteilt. Die einzige Fensteröffnung lag sehr hoch und war schmal wie eine Schießscharte. Und die Gitter vor der Tür sahen sehr robust aus. Sennar konnte nur den Kopf schütteln über sich selbst, weil er sich so leicht hatte übertölpeln lassen und die Feindseligkeit der Bewohner der Untergetauchten Welt nicht ernst genug genommen hatte. Den ganzen Tag über bekam er niemanden zu Gesicht, und als die Nacht hereingebrochen war, schlief er wenig und sehr schlecht. Albträume quälten ihn: Darin wurde er von diesem Grafen, den man erwähnt hatte, zum Tode verurteilt und hingerichtet, hörte, wie seine Kollegen im Rat der Magier über ihn lachten und sich sogar der Tyrann selbst über sein Bravourstück lustig machte. Auch von Nihal träumte er. Nihal in der Schlacht, Nihal in Gefahr, Nihal im Sterben. Als er erwachte, hatte ein schwaches, schummriges Licht gerade begonnen, die Zelle ein wenig zu erhellen. Das einzige Geräusch, das er hörte, kam von seinem Magen, der nach Nahrung verlangte. Er rief nach der Wache, erhielt aber keine Antwort.


  Welch absurde Situation. In den Tiefen des Ozeans saß er auf dem Boden einer feuchten Zelle, in einer unheimlichen Stille, die nur vom Knurren seines Magens durchbrochen wurde.


  Erst als es schon stundenlang hell war, hörte er endlich Schritte, die sich dem Gitter näherten. »Wo hast du denn gesteckt? Was ist? Wollt ihr mich hier verhungern lassen?«, raunzte er. Die Schritte verstummten. »Es tut mir leid«, antwortete eine weibliche Stimme, »ich erfuhr erst heute Morgen, dass wir einen Gefangenen haben.«


  Durch die Gitterstäbe sah Sennar ein Mädchen mit einem Tablett in Händen näher treten. Sie war zierlich, nicht sehr groß und wohl nicht älter als sechzehn, hatte ein ovales Gesicht mit harmonischen Zügen und rosafarbene Wangen. Bisher hatte Sennar in dieser Welt nur Personen mit weißen Haaren gesehen. Aber das Haar des Mädchens, das ihm da gegenüberstand, war mit vielen kastanienbraunen Strähnen durchsetzt.


  Es entstand ein verlegenes Schweigen.


  »Verzeih mir, ich wollte nicht grob zu dir sein«, murmelte Sennar verlegen. »Ich dachte, es sei die Wache.«


  Das Mädchen lächelte schüchtern. »Schon gut. Ich hab dir zu essen gebracht.« Sie schob das Tablett durch den Schlitz unterhalb der Gitterstäbe.


  Sennar machte sich gleich über die gut gefüllten Schüsseln her. In einer war eine Art Brühe, in der eigenartige schwarze Fäden schwammen, in einer anderen etwas Fleischartiges, möglicherweise Huhn, mit einer grünlichen Soße darüber, in der dritten eine Portion Muscheln, wie sie Sennar noch nie zuvor gesehen hatte. Das Einzige, was er sicher einordnen konnte, war der rote Apfel, aber das war Sennar egal. So gierig löffelte er die Brühe in sich hinein, dass er von dem Geschmack überhaupt nichts mitbekam. Schweigend sah ihm das Mädchen zu, mit einer Spur Belustigung in ihren grünen Augen.


  Sennar stellte die Schüssel ab. »Köstlich«, sagte er, während er sich die zweite vornahm. »Hast du das gekocht?«


  »Ja. In meiner Familie haben fast alle mit der Versorgung von Gefangenen zu tun. Wegen unserer Haare, verstehst du?« Sie zeigte auf eine ihrer dunklen Strähnen.


  »Nein. Wie meinst du das?«, fragte Sennar interessiert.


  »Nun, meine Vorfahren gehörten zu den Letzten, die sich in dieser Welt niederließen. Deswegen sind unsere Haare noch nicht ganz weiß.«


  »Und wann war das?«


  »Vor rund fünfzig Jahren. Meine Eltern sind hier geboren, doch meine Großeltern kamen noch von oben, und deswegen - wie soll ich sagen? - sind wir eben nicht so angesehen. Gefangenenbetreuung ist eine der wenigen Arbeiten, denen wir nachgehen dürfen.« »So ein Kerker ist aber nicht der passende Ort für ein junges Mädchen.«


  Sie errötete. »Gewöhnlich bringt auch mein Bruder das Essen, und ich koche nur. Aber heute ... nun ja, ehrlich gesagt, war ich neugierig, dich zu sehen. In der Stadt spricht man von nichts anderem mehr. Die Leute sind sehr erregt. Aber ich habe keine Angst vor dir. Ich habe auch noch Verwandte, oben in der Aufgetauchten Welt.«


  Sennar griff zu der Schüssel mit den Muscheln. »Wo leben denn diese Verwandten?« »Im Land des Meeres.«


  »Da komme ich auch her. Warst du schon mal dort?«


  Das Mädchen brach in Gelächter aus. »Natürlich nicht. Wir dürfen diese Welt doch nicht verlassen. Nur Magiern ist es gestattet, in die Aufgetauchte Welt zu reisen.«


  Erst jetzt blickte Sennar von seinen leeren Schüsseln auf. Es war gewiss nicht das erste Mal, das er allein mit einem weiblichen Wesen war. Doch dieses so freundliche junge Mädchen hatte eine ganz besondere Wirkung auf ihn. Sie ist wirklich sehr hübsch.


  Das Mädchen schien sich beobachtet zu fühlen. Verlegen begann es, sich die Rockfalten glatt zu streichen.


  Sennar blickte auf das Tablett. Auch von dem Apfel war jetzt nur noch das Kerngehäuse übrig. »Danke! Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut mir das getan hat«, sagte er, während er es dem Mädchen zurückreichte.


  »Keine Ursache. Das ist ja meine Aufgabe. Ich bin heute Abend wieder da. Pünktlich, versprochen. Verhungern wirst du hier drin jedenfalls nicht«, sagte sie lachend. Sie hatte sich bereits ein Stück von der Gittertür entfernt, als der Magier ihr nachrief. »Warte! Wir haben uns ja noch nicht einmal vorgestellt: Ich heiße Sennar.«


  »Und ich Ondine. Bis später dann, Sennar«, antwortete sie und ließ ihn allein. Ondine kam morgens und abends in den Kerker.


  Für Sennar war sie wie ein Sonnenstrahl in der Finsternis. Sie war fürsorglich, lächelte unentwegt und lenkte ihn von der Einsamkeit ab, in der er zu versinken drohte.


  Im Laufe der Tage schlossen sie mehr und mehr Freundschaft. Sie erzählten sich von ihren Welten, von ihrem Leben. Ondine war beeindruckt von der Idee, einen Himmel über sich zu haben, und stellte es sich seltsam vor, in der Aufgetauchten Welt nicht von Blau umgeben zu sein. Und sie erzählte Sennar, wie sehr sie das Meer liebe und wie gerne sie eine Sirenide geworden wäre.


  »Eine Sirenide?«, fragte er verwundert nach.


  »Ja. Das sind Nachfahren der Sirenen.«


  »Ich dachte, Sirenen gäbe es überhaupt nicht.«


  Ondine lachte. »Natürlich gibt es die.« Und so erzählte sie Sennar nun, dass Zalenia nur mithilfe der Tritonen und Sirenen errichtet werden konnte, und dass einige Zeit nach der Gründung des Reiches Kinder zur Welt kamen, wie man sie noch nie zuvor gesehen hatte: Eine Kreuzung zwischen Sirenen und Menschen, ohne Schwanzflossen zwar, aber mit kleinen Kiemen ausgestattet, sodass sie unter Wasser leben konnten. »Das sind ganz besondere Geschöpfe. Für sie gibt es kein Oben und Unten, kein Drinnen und Draußen. Wie gerne wäre ich so frei wie sie!« Aus den Erzählungen des Mädchens wurde Sennar deutlich, wie tief hier der Hass auf alle Bewohner der Aufgetauchten Welt saß. »Die von oben«, wie man sie in Zalenia nannte, galten als Leute, die nur Krieg und Töten im Sinn hatten und nicht fähig waren, in Frieden mit sich selbst und anderen zu leben. Dieser Hass spiegelte sich auch im Umgang mit jenen Mitbürgern wider, die, wie Ondines Familie, erst in jüngerer Vergangenheit in die Untergetauchte Welt eingewandert waren. Das Merkmal dieser Ausgeschlossenen, dieser »Neuen«, waren die dunklen Strähnen in ihrem Haar. Sie wurden mit Argwohn betrachtetund durften nur die niedersten Arbeiten verrichten. Ondines Vater etwa zählte zu den Arbeitern, die die Belüftungsröhren der Amphoren sauber halten mussten, damit die Luftzufuhr stets einwandfrei funktionierte. »Wir müssen sehen, wie wir irgendwie über die Runden kommen«, erzählte Ondine. »Noch nicht einmal für eine Mitgift für mich reicht es bei uns. Aber egal, wer würde mich auch schon zur Frau nehmen wollen?«


  »In meiner Welt wärest du sicher von einer ganzen Heerschar von Freiern umlagert«, antwortete Sennar, etwas verlegen. Er war es nicht gewöhnt, Komplimente zu machen.


  Ondine schüttelte den Kopf und lächelte ungläubig. »Mit diesen Haaren und diesen roten Wangen?«


  Sennar kam Ondines Situation widersinnig vor. Von Moni hatte er gehört, die Gründerväter der Untergetauchten Welt hätten eine bessere Gesellschaft aufbauen wollen, in der jedermann in Frieden leben sollte. Was ihm aber jetzt berichtet wurde, hörte sich sehr nach einer Welt an, die auf Hass und Herabsetzung gründete.


  Sennar ließ sich erzählen, wie die Untergetauchte Welt politisch organisiert war: Eine gewisse Anzahl von Amphoren-Städten war jeweils zu einer Verwaltungseinheit zusammengefasst, über die ein Graf fast absolut und mit einem eigenen Heer herrschte. An diesen Grafen waren Abgaben zu entrichten, die er zu einem gewissen Anteil an den König abzuführen hatte. Über das, was ihm blieb, konnte er nach Belieben verfügen. Einige Glückliche lebten in Amphoren, die aufgeklärten Grafen Untertan waren, Herrschern also, die mit den Steuergeldern das Leben ihrer Untertanen zu verbessern suchten. Doch die meisten wurden von Despoten regiert, die ihr Volk drangsalierten. Die höchste Autorität war der König, der sich allerdings nur wenig für die entlegeneren Provinzen interessierte.


  In früheren Zeiten waren die Verhältnisse noch ganz anders gewesen. Da gab es keinen König, und das Volk regierte sich selbst. In regelmäßigen Abständen kamen die Bewohner jedes Ortes zusammen und trafen gemeinsam die wichtigsten Entscheidungen, und ebenso machten es - in Angelegenheiten, die die ganze Untergetauchte Welt betrafen - die Vertreter jeder Amphore. Aber dieser Friede währte nicht lange. Bald schon gab es Versuche einzelner Gesandter, die Herrschaft mit Gewalt an sich zu reißen, was Zalenia an den Rand eines Krieges trieb. Um eine bewaffnete Auseinandersetzung zu verhindern, beschloss man gemeinsam, einen König zu wählen, der über die gesamte Untergetauchte Welt herrschen sollte.


  »Im Grunde können wir uns nicht beklagen«, meinte Ondine. »Das Wichtigste ist doch, dass der Frieden erhalten bleibt. Wenn wir einen Grafen haben, der ungerecht regiert, hoffen wir eben, dass sein Nachfolger gerechter sein wird. Es kann ja nicht immer Sturm toben, oder?« Der Graf war auch für die Rechtsprechung zuständig. Ergriffen seine Männer einen Verdächtigen, sperrten sie ihn bis zur Urteilsverkündung ein, denn nur der Graf hatte das Recht, eine Strafe zu verhängen.


  »Und wenn der Graf... sich nicht für den Fall interessiert und fortbleibt?«, fragte Sennar besorgt. Ondine zögerte. »Ich glaube nicht, dass dir meine Antwort gefallen würde.«


  »Ich will sie trotzdem hören.«


  Das Mädchen biss sich auf die Lippen. »Wenn sich der Graf nicht mit dem Fall befassen möchte, dürfen die Wachen über das Schicksal des Gefangenen entscheiden«, erklärte sie in einem Atemzug, um Sennar gleich darauf mit einem Lächeln Mut zu machen. »Aber sei unbesorgt. Ich bin sicher, der Graf wird dich anhören und dir eine Audienz beim König ermöglichen. Wirklich.«


  Sennar hoffte, dass das Mädchen recht behalten würde. Doch die Tage vergingen, und von einem Grafen war weit und breit nichts zu sehen.


  11. Ein alter Mann im Wald


  In sicherer Entfernung von der Grenze ritten sie durch den Wald. Die freudige Erregung, die Nihal bei ihren ersten Reisen verspürt hatte, wollte jetzt nicht in ihr aufkommen. Längst hatte das alles den faden Geschmack des Gewohnten angenommen: Die langen Stunden im Sattel, die Fußmärsche in unwegsamstem Gelände, bei denen das Pferd am langen Zügel zu fuhren war, die Mahlzeiten, die schweigend, ohne von der Schüssel aufzusehen, eingenommen wurden. Wäre sie mit Laio allein gewesen, hätten sie sich vielleicht öfter unterhalten, doch mit diesem Soldaten in ihrer Begleitung war die Atmosphäre nicht mehr so besonders freundschaftlich. Mathon mochte wohl sechs oder sieben Jahre älter sein als sie selbst, aber er war so einsilbig und verschlossen wie ein alter Griesgram. Nie lächelte er.


  »Er hat schon viel Übles erlebt«, erklärte Laio ihr eines Abends. »Er ist der uneheliche Spross einer Adelsfamilie und wurde als Säugling vor einer Kaserne ausgesetzt. Immer schon war das Militär sein einziges Zuhause, deshalb hat er jetzt etwas von einem einsamen Wolf. Der arme Kerl hat wirklich eine Menge durchgemacht.«


  Nach dieser Auskunft empfand Nihal größere Sympathie für Mathon, doch der Soldat richtete weiterhin nicht das Wort an sie, und sie selbst tat auch nichts dazu, um näher mit ihm in Kontakt zu kommen.


  Aber auch Laio war nicht besonders gesprächig. Offenbar ganz auf sein Vorhaben konzentriert, wirkte er nachdenklicher als gewöhnlich. Wenn sie ihm ins Gesicht sah, meinte Nihal, dort ganz unbekannte Züge zu entdecken. Für Laio hatte der Kampf schon begonnen, und sie wusste.Bevor er es mit Pewar aufnehmen konnte, musste er sich selbst besiegen.


  Kurzum, für Nihal war es eine langweilige Reise. Zäh verrannen die Tage, und mit einem Seufzer der Erleichterung begrüßte sie die hereinbrechende Nacht, weil die Stunden im Schlaf schneller vergingen.


  Nach rund zehn Tagen erreichten sie das Land des Wassers. Ihre Mission, wenn man ihre Aufgabe überhaupt so nennen konnte, verlangte keine Eile, und Laio schien nicht darauf zu brennen, bald sein Ziel zu erreichen. Kaum hatten sie die Grenze überquert, da wurde die Miene des Jungen noch düsterer, und Nihal überlegte, dass sie, wollte sie den Freund moralisch unterstützen, nun endlich damit anfangen sollte.


  »Du darfst jetzt nicht plötzlich kalte Füße bekommen«, sagte sie abends zu ihm, als ihr Begleiter schon schlief und das Lagerfeuer munter knisterte.


  »Ja, ich weiß, aber ich spüre eben schon den Atem meines Vaters im Nacken.« »Denk doch daran, wie weit du schon gekommen bist. Beim letzten Mal hast du schon viel früher kehrtgemacht, oder?«


  Laio lächelte schwach.


  »Du glaubst doch an das, was du vorhast, Laio, und nur darauf kommt es an. Es wird schon alles gut gehen.«


  In derselben Nacht jedoch, einer mond- und sternenlosen Nacht, begriff Nihal, dass sie sich hatte täuschen lassen. Nichts Auffälliges hatte sie bemerkt in den zurückliegenden zehn Tagen, keinerlei Anzeichen, die auf irgendeine Gefahr hingewiesen hätten. Sie hatte sich sicher gefühlt, und gerade diese Sicherheit war es, die die Reisenden in die Falle gehen ließ.


  Sie waren zu zehnt. Ihre Schritte klangen bedächtiger als die normaler Soldaten. Vorsichtig, mit gezückten Waffen, leise, mit geschärften Sinnen und jederzeit zum Losschlagen bereit, näherten sie sich der Stelle, wo die drei Weggefährten lagerten. Es waren Männer, die daran gewöhnt waren, im Dunkeln zu agieren, flink wie Katzen. Eine Räuberbande.


  Im ersten Moment wurde noch nicht einmal Nihal, deren Sinne besonders wach waren, auf sie aufmerksam. Erst das Knacken eines Astes, gefolgt von einem leisen Rascheln, wie von einem Kleidungsstück, das sich im Buschwerk verheddert, riss sie aus dem Schlaf. Nihal schlug die Augen auf und sah sie: eine Schar Männer, die dabei waren, ihr Lager zu umstellen. Sie waren bewaffnet und kamen leise näher, blickten sich um und verständigten sich mit Handzeichen über ihre Aufgaben. Zwei schlichen zielstrebig zu den Taschen, während sich ein dritter mit gezücktem Dolch Laio näherte.


  In diesem Moment sprang Nihal, ihr Schwert in der Hand, mit einem lauten Schrei auf. Laio und der Soldat fuhren aus dem Schlaf und griffen zu ihren Waffen, während sich das Mädchen schon auf den Mann stürzte, der ihr am nächsten war, und ihn mit einem Schwertstreich niederstreckte. Auch Laio wollte sich auf einen der Banditen werfen, doch dieser entwaffnete den Jungen mühelos. Mit seinem Knüppel schlug er ihm auf das Handgelenk, versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust und war sofort, als Laio zu Boden ging, über ihm und setzte sich rittlings auf seine Brust.


  »Brav. Schön brav, und dir wird nichts geschehen«, zischte er, während er Laio ein langes Messer an die Kehle setzte. »Noch nicht.«


  Derweilen warf sich Nihal auf einen weiteren Banditen, doch der ließ sich nicht überraschen. Es war ein Hüne, dessen Muskeln das Tuch seines Waffenrocks schwellen ließen. Mühelos parierte er Nihals Hiebe, griff seinerseits stürmisch an und zwang sie, weit ins Buschwerk zurückzuweichen.


  Die Halbelfe kämpfte wie eine Furie, während sie gleichzeitig nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Doch in allen Richtungen hörte man es im Unterholz rauschen und rascheln, überall schienen Feinde zu stecken. Dann hörte sie einen Schrei.


  »Nein! Laio! Mathon!«, rief sie. Der Zorn überwältigte sie, und mit einem Streich hieb sie dem Hünen den rechten Arm ab und ließ ihn verblutend zwischen den Büschen zurück. Als sie zu der Stelle zurückrannte, wo sie gelagert hatten, merkte sie, dass sie im Kampf ein wenig die Orientierung verloren hatte. Aus den Augenwinkeln nahm sie zwei Schatten wahr, die zwischen den Bäumen entlang huschten, und hörte im nächsten Moment rasch näher kommende Schritte hinter sich. Sie reckte das Schwert, ging ein wenig in die Knie und holte aus. Da durchfuhr plötzlich ein entsetzlicher Schmerz ihren Kopf.


  Ein warmer Schwall rann ihr über den Rücken. Und um sie herum wurde es dunkel. Nihal schlug die Augen auf. Die Schmerzen im Kopf waren kaum auszuhalten. Selbst das leiseste Geräusch dröhnte durch ihren Schädel. Ihr Blick war verschleiert und keine Einzelheit des Ortes, an dem sie sich befand, klar zu erkennen. Es schien eine Höhle zu sein. Weiter entfernt hörte sie ein Feuer knistern. Sie streckte die Hände aus und ertastete einen Strohsack, auf dem sie unter einer dünnen Decke lag.


  Da hörte sie ein Geräusch, ein metallenes Rasseln, und eine Gestalt mit unklaren Umrissen trat in ihr Blickfeld.


  »Sie lebt«, rief eine Männerstimme. »Na, gut geschlafen?«


  Nihal fasste sich wieder an den Kopf. »Bitte, sprich leiser.«


  »Verzeih«, flüsterte der Mann, »aber ich verstehe ja, nach diesem Schlag ...«


  Nihals Finger strichen über einen breiten Verband. Sie überlegte, was geschehen war, und gleich darauf kamen ihr die Vorgänge in Erinnerung. Ein Schlag auf den Kopf. Wie ein Grünschnabel hatte sie sich überraschen lassen. Zorn wallte in ihr auf. Verdammt! Sennar hatte recht, ich riskiere wirklich jeden Tag Kopf und Kragen. »Ich kann nichts sehen«, klagte sie. »Das ist ganz normal«, antwortete der fremde Mann, während er sich an dem Feuer zu schaffen machte. »Sei unbesorgt, das geht vorüber. Morgen wirst du schon nichts mehr davon merken.« »Wer bist du?«


  »Ein alter Mann.«


  Keine besonders erschöpfende Antwort, dachte Nihal. »Und einen Namen hast du nicht?« »Ich hatte einen – vor langer Zeit, aber den habe ich zurückgelassen. Ich brauchte ihn nicht mehr. Ich bin ein alter Mann, sonst nichts.«


  Alt. Bei diesem Wort kam ihr Livon, ihr Vater, in den Sinn. So hatte sie ihn genannt: Alter. Niemals wieder würde sie jemand anders so ansprechen können.


  »Und wie soll ich dich nennen?«


  »Ich habe dir das Leben gerettet. Also nenn mich ruhig Mein Retter.« Der Alte lachte. Es war ein weises Lachen, das aus fernen Zeiten zu kommen schien. Mit einer Schüssel in Händen trat er auf sie zu. »Jetzt aber genug der Fragen. Es wird Zeit, wieder zu Kräften zu kommen.« Nihal zögerte einen Moment, nahm dann die Schüssel und begann zu essen.


  Die Zeit, Fragen zustellen, kam später, gegen Abend, als Nihal sich schon etwas erholt hatte. Als sie erwachte, stellte sie fest, dass sie wieder besser sehen konnte, obwohl ihr Blick noch immer ein wenig getrübt war. Auch ihr Kopf schmerzte weiterhin, doch jetzt konnte sie sich bereits ohne Schwierigkeiten aufsetzen. Das Kopfkissen, auf dem sie gelegen hatte, war mit Blutflecken gesprenkelt.


  Mit gekreuzten Beinen saß sie auf dem Strohlager und beobachtete ihren Retter. Noch immer konnte sie seine Gesichtszüge nicht klar erkennen, doch schien er ihr wirklich sehr alt zu sein. Er trug ein zerschlissenes, schmutziges Gewand, das ihm bis zu den Knöcheln reichte. Sein Schädel war fast vollkommen kahl, doch hatte er dafür einen langen weißen Bart, der fast den Fußboden berührte. Er ging barfuß, und als Nihal ihn genauer anblickte, begriff sie, was das für ein metallisches Geräusch war, das sie gehört hatte: Hände und Füße des Greises lagen in schweren Ketten, die sich wie Schlangen um seine Gliedmaßen wanden. »Warum liegst du in Ketten?«, fragte sie, ohne lange nachzudenken.


  Der Alte wandte ihr das Gesicht zu. Er schien zu lächeln. »Um für meine zahlreichen Sünden zu büßen.« »So bist du ein Gefangener.«


  Der Alte ließ ein gepresstes Lachen erklingen. »Nein, Nihal, nein. Ich selbst habe mir die Ketten angelegt, damit mich ihr Gewicht in jedem Augenblick daran erinnert, wie belastet meine Seele ist.«


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie überrascht.


  »Alter und Einsamkeit haben mir viele Gaben verliehen. Geduld vor allem, aber auch gewisses Maß an seherischen Fähigkeiten. Wie hätte ich dich sonst finden sollen?«


  Das Mädchen blickte ihn mit ernster Miene an. »Erzähl mir alles der Reihe nach.« Der Greis setzte sich am Fußende von Nihals Lager nieder und begann: »Gestern Abend hörte ich, dass irgendetwas in der Nähe meiner Höhle vor sich ging. Ich ging hinaus, versteckte mich und sah dich und deine Gefährten in den Händen der Banditen. Du lagst reglos am Boden, nicht weit von dir lag ein junger Mann in seinem Blut, und etwas weiter entfernt saß der Gefangene.« Nihals Herz begann zu rasen. »Wie sah der Gefangene aus?«


  »Kaum älter als ein Kind, blond und sehr verängstigt.«


  Der Greis erzählte ihr, dass die Räuber bei Laio offenbar einen Brief gefunden hatten, der ihn als Sohn Pewars auswies, und deswegen beschlossen hatten, ihn zu entführen und ein Lösegeld zu fordern. »Sie warfen dich und den anderen einen Abhang hinunter, und schleppten den Gefangenen gefesselt und geknebelt mit sich fort.«


  »Der andere, unser Gefährte, ist der ...?«


  »Tot«, ergänzte der Alte ohne langes Hin und Her. »Ich habe ihn in der Nähe der Schlucht begraben, in der ich euch fand. Die Banditen hielten dich wohl auch für tot. Du warst aber auch leichenblass und hast kaum noch geatmet.«


  Nihal hörte nicht mehr zu. Laios Leben hing an einem seidenen Faden. Es bestand kaum Hoffnung, dass ihn seine Entführer, auch nach der eventuellen Zahlung eines Lösegelds, freilassen würden.


  »Weißt du vielleicht, wo sie stecken könnten?«


  Der Alte lächelte. »Gewiss. Diese Gegend hier ist mein Reich. Im Umkreis von drei Meilen kenne ich jeden Stein.«


  »Dann führ mich zu ihnen!« Nihal sprang auf und ergriff ihr Schwert. Doch ihre Beine gaben nach.


  Der Greis fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel, und half ihr dann, sich wieder hinzulegen. »So kommst du nicht weit. Du kannst noch nicht richtig sehen, und deine Beine sind zu schwach. Wie willst du es in diesem Zustand mit den Banditen aufnehmen?«


  Nihal versuchte noch einmal, auf die Beine zu kommen. Jetzt vorsichtiger. »Ich kann Laio doch nicht in den Händen dieses Gesindels lassen.«


  »Mach dir keine Sorgen um ihn. Für die Banditen ist dein Freund Gold wert. Jedenfalls solange sein Vater nicht gezahlt hat. In der Zwischenzeit solltest du versuchen, wieder ganz gesund zu werden.«


  Widerstandslos ließ sich Nihal auf ihr Lager zurückfallen. Der Alte hatte recht. In diesem Zustand würde sie sich nur abschlachten lassen.


  »Komm, lass den Mut nicht sinken! Du bist jung und stark und wirst dich bald erholt haben. Dann werde ich dich zu ihnen führen.«


  Nihal nickte. Ja, sie war noch zu schwach. Ihr Kopf schien zu platzen, und ihr Herz war in Aufruhr. Sie streckte sich auf dem Strohlager aus und starrte, voller Ungeduld, hinauf zu den Wassertropfen, die sich an der Höhlendecke sammelten. Nihal untersuchte ihren matten Körper: eine oberflächliche Verletzung am Arm, die Beine aufgekratzt von den niedrigen Zweigen des Buschwerks, ein tiefblauer Bluterguss an der Schulter. Als sie ihren Kopf berührte, der immer noch schmerzte, stießen ihre Finger auf eine breite Wunde am Hinterkopf. Eine neue Narbe. Das bat mir gerade noch gefehlt. Jetzt werde ich mir wohl die Haare wieder wachsen lassen müssen.


  Einige Tage lang lag sie in der Höhle auf ihrem Strohlager, spielte in Gedanken Pläne durch, wie Laio zu befreien wäre, und verzehrte sich danach, endlich zur Tat zu schreiten. Immer klarer wurde ihr Blick, und die Kopfschmerzen ließen nach, bis sie irgendwann ganz verschwunden waren.


  Der Greis leistete ihr wenig Gesellschaft. Den ganzen Tag über war nichts von ihm zu sehen. Früh am Morgen versorgte er sie noch mit üppigen Mahlzeiten für den Tag, verließ dann bei Sonnenaufgang die Höhle und kehrte erst abends nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Ganz so, als habe er draußen ein übliches Tagwerk verrichtet.


  Wenn Nihal ihn fragte, wo er gewesen war, erhielt sie nur ausweichende Antworten, oder der Greis wechselte das Thema.


  Nun, da sie wieder richtig sah, konnte Nihal ihn genauer betrachten. Wie ein Spinnennetz durchzogen die Falten sein Gesicht, doch er war wohl noch nicht so alt, wie es danach den Anschein hatte. Die dicken Schwielen auf seiner rechten Handfläche verrieten, dass er wohl lange Zeit eine Waffe getragen hatte. In jüngeren Jahren musste er ein Krieger gewesen sein. »Hast du viele Schlachten miterlebt?«


  »Ja. Zu viele. Ich habe viel getötet, an vielen verschiedenen Fronten gekämpft. Dabei ist es immer derselbe Krieg, der uns nicht loslassen will.«


  »Und warst du ein guter Krieger?«


  »Einer unter vielen, nicht besser und nicht schlechter als andere auch.«


  So fielen seine Antworten für gewöhnlich aus: Er deutete Dinge nur an und flüchtete sich in allgemeine Betrachtungen. Obwohl er unablässig lächelte, schien er zu leiden. Seine Knöchel und Handgelenke waren aufgerissen und bluteten häufig. Nihal schloss, dass der Alte ein ereignisreiches Leben geführt und gewiss nicht nur Schönes erlebt hatte. Er wirkte wie ein Schiffbrüchiger, der nach vielen Stürmen endlich seinen Frieden gefunden hat. Am letzten Abend ließ sich Nihal in allen Einzelheiten erklären, wo der Unterschlupf der Banditen lag. Und der Alte geizte nicht mit wichtigen Auskünften. Nicht nur wusste er, wo sich die Männer aufhielten, sondern schien sogar über deren Gewohnheiten Bescheid zu wissen. Nihal begann, ihr Schwert einzuölen, und der Alte setzte sich zu ihr und beobachtete sie, was er häufig tat. Er schien sich sehr für sie zu interessieren.


  »Wie ich sehe, bist du mit dem Volk der Kobolde bekannt«, bemerkte er, ganz unvermittelt. »Woran siehst du das?«, fragte Nihal, die ihre Überraschung zu überspielen versuchte. Der Alte zeigte auf das Heft ihres Schwertes. »An dem Stein dort. Ich habe noch keinen Menschen getroffen, der so einen besitzt, und erst recht keinen Halbelf.«


  »Ja, du hast recht. Den hat mir ein Kobold geschenkt. Ist schon lange her«, antwortete Nihal und merkte dabei, wie die Neugier sie reizte. »Was weißt du über diesen Stein? Kennst du dich damit aus? Weißt du, welche Kräfte er besitzt?«, fragte sie weiter.


  Der Alte lächelte. »Ich lebe schon so lange im Wald, da wäre es doch wirklich seltsam, wenn ich noch nie von den Tränen gehört hätte. Sie bestehen aus getrocknetem Harz vom Vater des Waldes und sind so etwas wie das Symbol des Volks der Kobolde.«


  »Ja, das weiß ich«, unterbrach ihn Nihal ungeduldig. »Was ich herausfinden möchte, ist jedoch ...« Sie biss sich unentschlossen auf die Lippen, denn sie wusste nicht, inwieweit sie diesem Mann trauen konnte.


  Dann erzählte sie ihm aber doch von dem Abenteuer mit Laio im Land des Meeres und wie die Träne sie gegen die Mordlust der Fammin geschützt hatte.


  Der Greis hörte ihr gedankenversunken, aber keineswegs verwundert zu. Als er dann antwortete, klang seine Stimme so ruhig und besonnen wie immer. »Tränen besitzen die Fähigkeit, die Lebenskraft der Natur aufzunehmen und zu verstärken. Die Kobolde aber nutzen diese Gabe nicht. Sie verehren sie nur als Früchte ihres Beschützerbaumes und verwenden sie als Schmucksteine. Vielleicht weißt du es gar nicht, aber man hat dir ein kostbares Geschenk gemacht. Auch wenn Tränen in Menschenhand ganz harmlos sind.«


  Nihal blickte ihn fragend an. »Was meinst du damit?«


  »Nun, keines der Völker, die heute diese Erde bewohnen, ist in der Lage, die Macht der Träne freizusetzen.«


  »Und warum zeigte sie sich dann in meiner Hand?«


  Der Alte lächelte wieder. »Wir haben es uns angewöhnt, nur die jüngste Geschichte dieser gequälten Welt als maßgebend zu betrachten. Doch die Geschlechter, die heute die Aufgetauchte Welt bewohnen, sind nicht die einzigen, die hier lebten. Vor uns gab es noch andere.« »Die Elfen«, murmelte Nihal.


  »Genau. Die Elfen hatten ein anderes Naturverständnis als wir heute. Sie waren den Nymphen ähnlicher als den Menschen und standen der Natur so nahe, dass sie sie in allen Feinheiten aufnehmen konnten. Allen anderen Geschöpfen musste ihre Fähigkeit, den Lauf der Natur zu lenken, wie Magie erscheinen. Ja, die Elfen waren in der Lage, die Kräfte der Tränen ganz zu entfalten. Sie nutzten sie als Bindeglied zu den bestgehüteten Geheimnissen der Welt, sodass ihr Kontakt zur Natur noch enger wurde.« Der Alte hielt inne und schüttelte den Kopf. »Dann verlor ihr Volk an Kraft. Die Elfen wanderten aus in fernere Länder, verließen die Aufgetauchte Welt, und das einzige Zeugnis, das uns von ihnen erhalten blieb, war dein Volk: Die Halbelfen, aus der Verbindung zwischen Elfen und Menschen hervorgegangen, verfügten nicht mehr über diese Nähe zu den Urgeistern, und so waren für deine Ahnen die tiefsten Kräfte der Tränen unerreichbar geworden. Doch die leichter zugänglichen wurden weiter genutzt. Man gebrauchte diese Steine, das Tomren-Harz, als Hilfsmittel in der Magie, als eine Art Verstärker.«


  Verstärker. Auch Phos hatte den Stein so bezeichnet.


  Nihal dachte einige Augenblicke schweigend nach. »Aber ich habe doch keinerlei Zauberformel gesprochen. Der Stein hat ohne mein Zutun reagiert, aus sich heraus, nach seinem eigenen Willen.«


  »Das sollte dich nicht überraschen, Nihal. In deinen Adern fließt Elfenblut, und das sorgt dafür, dass die Träne ihre Macht entfalten kann. Genau das ist an jenem Abend im Wald geschehen. Dein Lebenswille hat den Stein aktiviert, und er schützte dich, indem er gegen Geschöpfe vorging, die aus der Unterjochung der Natur entstanden sind: die Fammin.«


  Voller Staunen betrachtete Nihal ihr Schwert. »Wie lässt sich denn der Stein aktivieren?« »Das ist eine schwierige Frage. Vielleicht wirst du das eines Tages lernen. Aber ich kann dir nicht dabei helfen. Du bist die Halbelfe, nicht ich.«


  Nihal verzog enttäuscht das Gesicht. Eine solch große Macht, und dann nicht nutzbar. Warum mochte ihr Phos dieses Geschenk gemacht haben? »Kannst du mir wirklich nicht mehr dazu sagen?«, fragte sie noch einmal nach.


  »Doch, vielleicht«, antwortete der Greis. »Hast du schon mal gespürt, dass sich fremde Gefühle, die gar nicht zu dir gehören, deiner bemächtigten?«


  Nihal brauchte nicht lange zu überlegen. »Ja, gewiss, das war ganz seltsam.«


  »Nun, dies ist eine Veranlagung, die nur Angehörigen deines Volkes eigen ist. Halbelfen nehmen schärfer wahr als die meisten anderen Geschöpfe dieser Welt und können den Geist der Natur und den anderer Lebewesen deutlicher spüren. Bei dir ist davon wahrscheinlich nur noch ein vages Gefühl erhalten, doch deine Brüder und Schwestern übten sich von klein auf darin, diese Fähigkeit weiter auszubilden. Dadurch waren sie auch im Krieg so schwer zu besiegen: Sie konnten die Gedanken ihrer Feinde lesen und ihnen so stets zuvorkommen.«


  Nihal blickte ihn staunend an. »Das heißt, auch ich könnte, wenn ich wollte ...« Der Alte schüttelte den Kopf. »Von dieser Art Ausbildung, die bei deinen Ahnen gebräuchlich war, ist uns leider nichts erhalten geblieben. Daher wird es dir nicht möglich sein, diese Gabe zu verfeinern, um etwa Gedanken lesen zu können. Aber du kannst lernen, sie in bestimmten Situationen zu deinem Vorteil anzuwenden. Um mit Naturgeistern in Verbindung zu treten, um Zugang zu bestimmten Zauberformeln zu finden ...«


  Der Greis hielt plötzlich inne, und Nihal hatte den Eindruck, er wolle das Thema wechseln. »Was für Zauberformeln?«, fragte sie nach.


  »Ach, nichts, was dir von Nutzen sein könnte«, antwortete er mit einer unklaren Handbewegung. »Doch noch einmal zur Träne ... Es war kein Zufall, dass sie dir zu Hilfe kam.« Er schloss die Augen, so als versuche er, sich etwas in Erinnerung zu rufen.« Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich spüre, dass dieser Stein mit deinem Schicksal verbunden ist. Wie der Schatten von etwas Größerem ... Einem Ziel, das dich antreibt...« Er schwieg und schlug die Augen wieder auf. »Das verstehe ich nicht. Was soll denn das bedeuten?«, fragte Nihal.


  »Mehr kann ich dir auch nicht dazu sagen.« Der Alte zuckte mit den Achseln. »Nicht immer versteht mein Geist, was meine Augen sehen. Das musst du selbst herausfinden.« Er lächelte. »Was ist eigentlich mit deinem Freund? Wolltest du den nicht befreien?«


  Nihal sprang auf. »Führ mich zu ihm«, erklärte sie entschlossen.


  Der Alte bewegte sich zum Höhlenausgang. Bevor sie ihr Schwert zurücksteckte und ihm folgte, warf Nihal noch einmal einen Blick auf den weiß schimmernden Stein. Und ihr war, als spreche er zu ihr.


  12. Der Graf


  Außer Atem stand Ondine vor der Zelle.


  Sennar trat an die Gitterstäbe. »Was ist geschehen?«, fragte er besorgt.


  »Sie wollen dich hinrichten!« Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. »Die Leute haben Angst, und die Wachen wollen dich loswerden.«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte Sennar. »Das ist so sinnlos.«


  Ondine begann zu weinen. »Der Zeitpunkt der Vollstreckung soll morgen verkündet werden.« Sennar streckte eine Hand durch die Gitterstäbe und legte sie ihr auf die Schulter. »Nicht weinen. Hör mir zu. Gibt es noch irgendeine Möglichkeit, die Hinrichtung aufzuhalten?« Das Mädchen wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte.


  Auf dem Platz drängte sich die Menge. Wenn Graf Varen eine Audienz gab, war das immer ein Festtag, der die Leute aus allen umliegenden Dörfern in die Hauptstadt der Grafschaft lockte. Der Graf war ein Mann um die fünfzig von stattlicher Erscheinung. Alles an ihm wirkte groß und bedrohlich: der breite Brustkorb, die mächtigen, groben Hände und der Stiernacken. Die obere Hälfte seines Kopfes war kahl und glänzte, und die wenigen ihm verbliebenen Haare waren, wie in Zalenia Mode, mit einem Seidenband zu einem dünnen Pferdeschwanz gebunden. Mit seinen entschlossenen Gesichtszügen wirkte er wie eine mit wenigen kräftigen Schlägen aus dem Stein gehauene Statue. Er saß thronend auf einem erhöhten Sessel und wirkte gelangweilt. Sein ausdrucksloser Blick schweifte über die Menge zu seinen Füßen: Eine weitere nervtötende Veranstaltung, ein weiterer Tag voller kleinlicher Beschwerden und Dorfgezänk erwartete ihn.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da er an seine Aufgabe geglaubt hatte, da er überzeugt gewesen war, in seinem Amt etwas verändern zu können. Er war damals ein optimistischer junger Mann gewesen und hatte davon geträumt, seine Untertanen zu denkenden Individuen zu formen, die ihre Angelegenheiten in die eigenen Hände nahmen und sich sogar selbst regieren konnten wie es früher einmal die Regel gewesen war. In jener Zeit hatte er versucht, solche Audienzen zur Erziehung des Volkes zu nutzen. Doch alle Bemühungen waren an der Gleichgültigkeit der Leute gescheitert, die sich fragten, warum er sich bloß so lange mit seinen Entscheidungen aufhielt und nicht kurzerhand, so wie seine Vorgänger, begnadigte oder Urteile verhängte. Nein, diese Leute strebten nicht nach Freiheit. Sie wollten kommandiert werden, wollten jemanden über sich wissen, vor dem sie das Knie zu beugen hatten. Jemanden, der ihnen die Last abnahm, den eigenen Kopf zu gebrauchen. Irgendwann hatte er es aufgegeben und sich zu dem gewandelt, was seine Untertanen verlangten: einem Despoten.


  Am diesen Nachmittag hatte er bereits einige Nachbarschaftsstreitereien um Grundstücksgrenzen sowie einen Familienzwist um ein kümmerliches Erbe geschlichtet und einige Ehefrauen angehört, die Gnade für ihre verurteilten Männer erflehten.


  Jetzt gab der Graf dem Herold ein Zeichen, der vortrat und rief: »Die Audienz ist beendet! Zerstreut euch! Die Audienz ist beendet!«


  »Wartet! Wartet! Ich bitte Euch, hört mich an!«, schrie da eine Frauenstimme und verstummte nicht eher, bis der Graf aufmerksam geworden war.


  Jemand versuchte, sich durch die Leute einen Weg nach vorne zu bahnen.


  Langsam teilte sich die Menge, und der Graf erblickte ein zierliches Mädchen. Wo sie näher kam, wichen die Versammelten angewidert zurück: Sie war eine Neue.


  »Tritt nur vor«, ermunterte sie der Graf.


  Er erlebte es zum ersten Mal, dass eine so junge Person bei einer Audienz um Gehör bat. Sie hätte seine Tochter sein können. Das Mädchen hatte jetzt den Marmorblock erreicht, auf dem sein Sessel stand, während die Menge in einer bleiernen Stille versank.


  »Mein Name ist Ondine, ich stamme aus Eressea, einer Stadt in der Nähe des Kraters«, keuchte sie. »Ich bin gekommen, um Eure Gnade zu erflehen für einen zum Tode Verurteilten.« Der Graf sah, dass sie zitterte. »Ein Familienangehöriger?«


  »Nein, Herr. Ein Gefangener.«


  »Und worin besteht sein Vergehen?«


  Das Mädchen zögerte. Dort unten zu Füßen des Thrones sah Ondine noch zierlicher aus, als sie es ohnehin schon war. »Es ist jemand ... von oben, Herr«, sagte sie dann mit kaum vernehmlicher Stimme.


  Die Umstehenden wichen noch weiter von ihr zurück, und die Menge begann aufgeregt zu tuscheln. Der Graf legte die Stirn in Falten.


  »Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um zu uns zu gelangen«, fuhr Ondine tapfer fort. »Es ist ein junger Mann, ein Gesandter ...«


  »Hat er dir auch gesagt, was er hier will?«


  »Ja, Herr. Ein Tyrann ist dabei, sich die gesamte Aufgetauchte Welt einzuverleiben. Der junge Gesandte meint, er könnte versuchen, seine Herrschaft sogar bis zu uns auszudehnen.«


  Der Graf lächelte. »Mein liebes Mädchen, hat dir noch niemand gesagt, wie verschlagen die von oben sind?«


  »Ja, Herr Graf«, stieß Ondine hervor. »Ich weiß schon, Ihr denkt, dass ich nur ein unbedarftes Mädchen bin. Aber dieser Mann hat nichts Böses getan. Er verlangt nicht mehr, als mit Euch sprechen zu dürfen. Und er trug mir auf, Euch dies hier zu zeigen.«


  Sie griff unter ihr Gewand und holte ein Medaillon hervor, das ihr der Herold sofort aus der Hand riss, um es dem Grafen zu reichen.


  Auf einer Seite war ein großes Auge eingraviert, auf der anderen ein Symbol, das der Graf sogleich als Wappen des Lands des Windes erkannte. Er hatte es nicht vergessen: Seine Vorfahren stammten von dort.


  Es geschah zum ersten Mal, dass Varen einen Kerker aufsuchte. Üblicherweise wurden ihm die Gefangenen während seiner Audienzen im Freien vorgeführt. Der Modergeruch, den die Mauern absonderten, schnürte ihm fast die Kehle zu.


  Die Wache verbeugte sich voller Ehrfurcht.


  »Verzeiht, dass Ihr Euch herbemühen musstet. Aber wir hielten es für unnötig, Euch mit dieser Angelegenheit zu behelligen. Deswegen haben wir diesen Eindringling gleich zum Tode verurteilt ...«


  Varen unterbrach den Mann mit einer unduldsamen Handbewegung.


  »Schon gut. Worum geht es hier?«


  Der Wachsoldat erstattete Bericht: »Zwei Kinder haben den Fremden in der Nähe des Kraters gefunden, Herr. Ich selbst wurde auf ihn aufmerksam, als er in Eressea umherstreifte, und als ich merkte, dass er einer von oben ist, habe ich ihn sogleich in den Kerker geworfen. Meiner Ansicht nach muss ihn jemand eine Zeitlang bei sich aufgenommen und gepflegt haben: Niemand durchquert ja mit heiler Haut die Kraterstrudel. In dieser Angelegenheit untersuche ich noch, hoffe aber, die Schuldigen bald schon der Justiz überantworten zu können.«


  Der Graf nickte gelangweilt. »Ja, ja. Führ mich zu ihm.«


  Im Gang vor der Zelle wartete ein greiser Magier mit langem weißem Haar auf sie. Der Graf kannte ihn, er hieß Deliah.


  »Der Gefangene ist ein Zauberer, Herr, aber er kam nicht mehr dazu, seine Kräfte zu nutzen«, erklärte der Alte mit rauer Stimme. »Bevor er Schaden anrichten konnte, habe ich ihn sofort mit einem Entzugszauber belegt. Im Moment wirkt die Formel noch, doch in einigen Tagen wird er seine Kräfte wiedererlangen. Daher schlage ich vor, ihn hinzurichten, bevor dies eintritt.« »Das habe nur ich zu entscheiden«, beschied ihm der Graf knapp. »Jetzt möchte ihn erst einmal sehen.«


  Die Wache führte ihn zur Zelle und öffnete die Gittertür, und der Graf erblickte eine im Dunkeln halb verborgene Gestalt.


  »Was versteckst du dich dahinten, du Bastard?! Tritt vor«, brüllte der Wachsoldat. Der Graf bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Wage es noch einmal, so mit einem Gefangenen umzugehen, und du kannst dir eine andere Arbeit suchen«, erklärte er mit ruhiger, fester Stimme. »Ihr könnt alle gehen. Ich werde allein mit dem Gefangenen sprechen.« »Aber, Herr ...«, begann die Wache.


  »Geht«, wiederholte der Graf, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Gefolgt von dem ehrwürdigen Deliah, zog die Wache ab.


  Der Graf musterte den aufrecht in seiner Zelle stehenden Gefangenen. Das Mädchen hatte gesagt, dass er noch jung sei, aber der war ja noch ein Bübchen. Er unterdrückte einen Anflug unwillkürlichen Widerwillens gegen dessen dunkle Hautfarbe, die feuerroten Haare und das lange, verknitterte Gewand. »Sprecht. Ich höre.«


  »Ich danke Euch, Graf, dass Ihr mir diese Audienz gewährt«, begann der Magier mit fester Stimme. »Mein Name ist Sennar, und ich vertrete das Land des Windes im Rat der Magier der Aufgetauchten Welt. Ich muss Euch eine lange, schmerzvolle Geschichte erzählen. Auch wenn ich Euch, was ich nicht hoffe, damit langweilen sollte, ist sie unverzichtbar, um die Lage zu verstehen, in die meine Welt geraten ist ...«


  Als Sennar mit seinem Bericht fertig war, ließ der Graf ein höhnisches Lachen erklingen. »Ihr schlagt uns also ernsthaft vor, jenen Ländern militärischen Beistand zu leisten, die uns einst erobern wollten?«


  »Nein, hört mich an. Ich bitte Euch. Ein ganzes Jahr lang stand ich an der Seite des Heeres im Land des Windes. Ich sah Tausende junger Männer sterben, die für eine bessere Zukunft kämpften. An der Front wird die Lage von Tag zu Tag verzweifelter. Es ist nicht nur der hohe Blutzoll, die Gefallenen, die Niederlagen ... Nein, es ist auch das Gefühl der Machtlosigkeit, die Entmutigung. Wir sind am Ende unserer Kräfte, Graf. Und mir ist klar geworden, dass wir diesen Kampf niemals siegreich bestehen können. Deswegen bin ich hier. Der Tyrann ist stärker, verfügt über mehr Männer, und seine Armee kennt keine Skrupel. Dem können wir nichts entgegensetzen, außer den festen Willen, uns nicht zu unterwerfen und in Frieden zu leben.« »In Frieden?«, wiederholte der Graf in spöttischem Ton. »Ihr seid nicht fähig, in Frieden zu leben. Ihr habt stets eure persönlichen Interessen über das Gemeinwohl gestellt. Euer jetziger Krieg ist nur einer unter vielen in einer langen, sinnlosen Kette. Und er ist allein eure Angelegenheit.« »Aber die Soldaten, die ich sterben sah, dachten nicht an ihr persönliches Interesse: Sie kämpften für die Aufgetauchte Welt, für die Lebenden und für die Toten, für Wehrlose und Bewaffnete. Dies ist kein normaler Krieg. Es ist der Angriff eines einzelnen Mannes gegen alle anderen Länder. Unsere Völker sind Brüder, Graf. Unsere Länder sind die Heimat eurer Vorfahren, und deren Sehnsüchte damals sind die unsrigen heute: Frieden und Freiheit.« Sennar, mit gerötetem Gesicht, blickte seinem Gegenüber fest in die Augen. »Glaubt mir, der Tyrann wird sich mit der Aufgetauchten Welt nicht zufriedengeben. Ich habe es geschafft, bis hierher zu gelangen. Warum sollte dies seinen Heeren also nicht gelingen?« Sennar hielt inne und atmete tief durch. »Ich bitte Euch, mir eine Audienz beim König zu ermöglichen.«


  Der Graf dachte einige Augenblicke lang nach und trat dann auf die Zellentür zu. »Wache!« »Überlegt es Euch!«, rief Sennar, während die Gittertür vor ihm zufiel.


  Während er auf seiner Pritsche saß, dachte Sennar an die Begegnung mit dem Grafen zurück. Er hatte die Chance, seine Welt zu retten, und hatte sie vertan. Wozu war all das, was er durchgemacht hatte, jetzt nütze gewesen? Die Gefahren, die Hoffnungen, der Schmerz ... Langsam öffnete sich die Tür, und Ondine betrat die Zelle. Gleich darauf wurde das Gitter hinter ihr zugeknallt, und sie stand mit dem Tablett in Händen vor ihm.


  »Ich hab die Wache gebeten, mich zu dir in die Zelle zu lassen.« Sie errötete. »Ich dachte, dass du vielleicht nun, dass es dich freuen würde, nicht allein essen zu müssen.«


  »Es tut mir leid, Ondine. Aber heute Abend habe ich überhaupt keinen Hunger«, antworte Sennar, während er das Gesicht verzog.


  »Lass den Mut nicht sinken, Sennar«, rief sie voller Elan. »Du hast mich überzeugt, warum sollten deine Worte den Grafen kaltlassen?«


  Der Magier lächelte. Im Grunde genommen war er froh, dass Ondine bei ihm war, direkt vor ihm stand und nicht hinter den Gitterstäben seines Verlieses. Er trat auf sie zu. »Danke für alles, was du für mich tust«, sagte er und strich ihr dann über das Haar.


  Ondine erschauderte, wich aber nicht zurück.


  Obwohl er einen Kloß im Magen verspürte, aß Sennar von dem, was Ondine gebracht hatte. Er war ihr dankbar, weil sie ihm half, weil sie ihm Mut machte, weil sie bei ihm war und ihm Gesellschaft leistete in der trostlosen Zelle.


  Nebeneinander saßen sie auf der Pritsche und unterhielten sich lange, bis das letzte Tageslicht der Dunkelheit gewichen war.


  Erst jetzt stand Ondine auf. »Es ist spät geworden. Ich muss gehen.«


  Sennar blieb sitzen. Er wollte nicht alleine sein, nicht in dieser Nacht.


  Ondine beugte sich zu ihm herab und sah ihm fest in die Augen: »Du hast dein Möglichstes getan. Die Götter werden deine Gebete erhören«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sennar ergriff ihre Hand und hielt sie fest.


  »Sennar, bitte ...«, raunte das Mädchen, doch der Magier zog sie an sich und drückte sie so fest, als habe er nichts anderes mehr auf der Welt.


  Ondine ließ sich auf die Pritsche hinunterziehen und gab sich der Umarmung hin. Sennar roch ihren Duft, spürte ihren warmen Körper. Er küsste sie leidenschaftlich, und sie antwortete ihm, folgte ihm, als habe alles in ihr auf diesen Augenblick gewartet. Sennar dachte an gar nichts mehr. Er küsste immer gieriger, er ergriff ihr Leibchen ...


  Was tue ich hier eigentlich? Mit einem Ruck machte er sich, hochrot im Gesicht, von ihr los, und Ondine sprang auf, strich sich ihr verknittertes Kleid glatt und blickte sich dabei ängstlich um, ob jemand sie gesehen hatte.


  »Verzeih mir«, murmelte Sennar.


  Eilig ergriff Ondine das Tablett und rief nach der Wache. Dann öffnete sich die Gittertür, und sie verschwand in der Dunkelheit.


  In dieser Nacht fand Sennar nicht viel Schlaf, und in den wenigen Stunden quälten ihn Albträume: Er sah Kriegsbilder, seinen Vater, eine verwundete Nihal. Dann Ondine, die ihn anlächelte, mit ihrem sinnlichen Mund, ihrem weichen Körper.


  Als der Wachsoldat ihn weckte, war Sennar ihm fast ein bisschen dankbar.


  »Los, mach dich sofort fertig, wir brechen auf!«, herrschte er ihn an.


  Der Magier sprang auf. War der Zeitpunkt der Hinrichtung bereits gekommen? »Wohin denn?«, fragte er angespannt.


  »Zum Grafen. Er möchte dich sehen.«


  Vielleicht gab es ja tatsächlich irgendwo Götter, die über ihre Geschöpfte wachten. In wenigen Minuten war Sennar marschbereit. Die Wache fesselte ihn mit einem dicken Seil um die Handgelenke und zerrte ihn aus der Zelle.


  Auf der Straße drängten sich die Leute. Das ganze Städtchen war auf den Beinen, um den Fremden aus der anderen Welt zu sehen.


  Nach den vielen Tagen in der düsteren Zelle war Sennar das Tageslicht nicht mehr gewöhnt. Seine Augen brannten, die gefesselten Handgelenke schmerzten, und doch fühlte er sich wie zu neuem Leben erweckt.


  Sie hatten das Städtchen gerade hinter sich gelassen, als sie eine Frauenstimme hörten, die sie anrief.


  Sennar zuckte zusammen. »Ondine ...«


  Atemlos kam das Mädchen auf sie zugelaufen.


  Der Soldat senkte die Lanze vor ihr. »Was willst du denn?«


  »Wohin bringt ihr ihn?«


  »Was geht's dich an, du Flittchen?«


  Sennar spürte, wie der Zorn in ihm hochkochte, aber er hielt sich, wenn auch nur mit Mühe, zurück. Jede Reaktion hätte seine Lage nur verschlimmert. »Ich bin unterwegs zum Grafen, sorg dich nicht ...«


  Die Wache versetzte ihm einen brutalen Stoß und zwang ihn, seinen Weg fortzusetzen. Ondine lief neben ihm her. »Was soll das heißen, zum Grafen?«, fragte sie ängstlich. Ihr zierlicher Oberkörper hob und senkte sich nach der Anstrengung des Laufes.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Sennar sie noch einmal.


  Da blieb der Soldat abrupt stehen und setzte ihr die Lanzenspitze an den Bauch: »Jetzt reicht's aber! Zurück, oder ich nehme dich fest.« Sennar blickte sie zärtlich an. »Bitte, tu, was er sagt, geh nach Hause.«


  »Aber ich will doch wissen ...«


  »Du wirst alles erfahren, das verspreche ich dir«, konnte er gerade noch sagen, bevor ihn die Wache von ihr fortschleifte.


  Die Residenz des Grafen lag in einer anderen Amphore, und um dorthin zu gelangen, hatten sie eine jener langen Röhren zu durchqueren, die dem Magier bereits aufgefallen waren. Uberall um sie herum war Meer: über ihren Köpfen, unter ihren Füßen, zu ihren Seiten. Sennar konnte sich nicht sattsehen. Umgeben vom tiefen Blau des Wassers, lief er über den Glasboden und hatte das Gefühl, gleichzeitig zu schwimmen und zu fliegen. Immer wieder versetzte ihm die Wache einen Stoß, weil er ständig stehen blieb.


  Nach einem halben Tagesmarsch erreichten sie ihr Ziel. Der Palast des Grafen war ein schlichtes Gebäude, das ein wenig erhöht oberhalb des Weges lag. Eine lange Freitreppe, die Sennar an jene vor der Akademie der Drachenritter in Makrat erinnerte, führte zu ihm hinauf. Die Wache brachte Sennar in einen schmucklosen Saal. Kurz darauf trat der Graf ein und nahm auf einem Sessel aus massivem Stein Platz.


  »Nimm ihm die Fesseln ab und geh«, wies er die Wache an.


  Als Sennar die Hände frei hatte, bedeutete ihm der Graf, näher zu treten.


  Sich die violett verfärbten Handgelenke reibend, kam Sennar der Aufforderung nach. Das kurze Schweigen, das nun folgte, schien ihm eine Ewigkeit zu dauern. Sein Leben sowie das aller Bewohner der Aufgetauchten Welt lag nun in der Hand dieses Mannes vor ihm. »Ich habe Euch eine schlaflose Nacht zu verdanken«, begann der Graf in aller Offenheit. »Eure Worte haben mir großen Eindruck gemacht. Und mehr noch, dass Ihr allein und unbewaffnet gekommen seid.« »Meine Reise war stets eine Friedensmission.«


  »Das will ich nicht bezweifeln. Aber wer garantiert mir, dass Eure Landsleute nicht andere Ziel verfolgen?«


  »Mein Wort. Und dies hier.« Sennar griff unter sein Gewand, zog die Pergamentrolle hervor und reichte sie dem Grafen. »Dieses Schreiben enthält das Bündnisangebot des Rats der Magier. Wie Ihr sehen werdet, wird darin jeglichem Eroberungsversuch eine Absage erteilt. Außerdem, glaubt mir: Von dem langen Krieg sind unsere Truppen viel zu ausgezehrt, als dass sie für einen Angriff auf die Untergetauchte Welt einzusetzen wären.«


  Der Graf erhob sich und wanderte im Saal auf und ab. Sennars Blick folgte ihm, in Erwartung einer endgültigen Entscheidung.


  Schließlich blieb der Mann vor ihm stehen. »Einverstanden. Ich werde Euch persönlich zum König begleiten. Seine Majestät soll entscheiden, ob man Euch Gehör schenkt oder nicht.« Sennar hätte vor Freude am liebsten lauthals aufgeschrien, und es gelang ihm nur schwer, die Fassung zu wahren. »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr mich Eure Entscheidung erleichtert.«


  Der Graf nickte ihm freundlich zu und wurde dann wieder ernst. »Glaubt nicht, dass es einfach sein wird, Seine Majestät zu überzeugen. Der erste Gedanke unseres Souveräns gilt immer seinen Untertanen.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Sennar nach.


  »Nun, bedenkt, dass in Zalenia jedermann im Hass auf ›die von oben‹, wie ihr bei uns nur heißt, aufwächst. In allen Märchen spielen Bewohner der Aufgetauchten Welt die Rolle der Bösen. Dieser Hass ist es, gegen den Ihr bestehen müsst.«


  »Ich vertraue darauf, dass Euer Herrscher bemüht sein wird, eine gerechte Entscheidung zu finden.«


  »In der Politik geht es nicht um Gerechtigkeit, Rat«, erwiderte der Graf. »Allzu häufig sind die Regierenden gezwungen, dem Willen gerade der Engstirnigsten zu entsprechen. Glaubt mir. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.« »So, meint Ihr? Ich hingegen bin immer noch der Überzeugung, dass eine Politik, die sich nicht um Gerechtigkeit bemüht, ihren Sinn verliert.«


  Der Graf schüttelte den Kopf. »Möge Euch das Leben nie enttäuschen und Euren Idealismus erlahmen lassen«, sagte er und gab Sennar zum Abschied die Hand. »Uns steht eine lange Reise bevor. Gleich morgen werden wir aufbrechen.«


  Mit strahlendem Gesicht durchquerte Sennar den Flur, der zum Ausgang führte. Ihm war, als schwebe er. Gewiss, noch hatte er seine Mission zu keinem glücklichen Ende geführt, aber die Entscheidung des Grafen war ein wichtiger Schritt in diese Richtung.


  Als er durch das Tor trat, sah er sie schon: Mit einem Korb im Schoß saß sie unten auf einer Stufe und wartete. Sennar rannte die Treppe hinunter: »Ondine!«


  Das Mädchen wandte den Kopf, sprang so ruckartig auf, dass der Korb zu Boden fiel, und stürzte ihm entgegen. Ganz fest klammerte sie sich an ihn, und sogleich durchströmten Sennar die gleichen Gefühle wie am Abend zuvor.


  »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, flüsterte sie. Sie blickte ihn an. »Was hat denn der Graf gesagt?«


  Sennar schwieg einen Augenblick, amüsiert über die Miene, mit der Ondine jede Regung in seinem Gesicht beobachtete. Schließlich hob er sie hoch und wirbelte mit ihr herum. »Geschafft! Er bringt mich zum König.«


  Arm in Arm drehten sie sich ausgelassen im Kreis und ließen sich dann auf den Rasen vor dem Palast fallen. Über ihren Köpfen flogen Fischschwärme durch das Wasser. Immer so leben können: Das wünsche ich mir, dachte Sennar.


  Ondine blickte ihm fest in die Augen. »Ich begleite dich.«


  Sennar war fassungslos. »Du willst mitkommen? Und was ist mit deinen Eltern?«


  »Ich habe ihnen schon gesagt, ich würde eine Weile fort sein«, antwortete sie mit einem Achselzucken.


  »Hör mal zu, Ondine. Ich glaube nicht, dass ...«


  Das Mädchen unterbrach ihn, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen legte. »Ich habe dir das Leben gerettet, hoher Rat. Das heißt, ich habe gewisse Rechte auf dich.«


  Nachdem sie den Proviant aus Ondines Korb verzehrt hatten, machten sie sich auf die Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Das Mädchen überließ Sennar ihren Umhang, unter dem er Gesicht und Haare notdürftig verbarg, und Arm in Arm schlugen sie den Weg zu einem Gasthaus ein.


  Der Wirt empfing sie mit unzähligen Fragen und verhielt sich Ondine gegenüber ausgesprochen grob, doch sie schien dem keine Beachtung zu schenken.


  »Wir haben nur noch ein einziges Zimmer frei«, erklärte er schließlich.


  Ondine ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Einverstanden, das nehmen wir.« Bei der Vorstellung, die Nacht mit Ondine in einem Raum zu verbringen, kamen Sennar Gedanken, die ihm angesichts der Umstände wenig passend erschienen. Und er wies sich selbst zurecht. Was bist du bloß für ein Diplomat? Du hast doch eine bedeutende Mission zu erfüllen. Das Schicksal der Aufgetauchten Welt liegt in deiner Hand. Willst du dich in diesem Moment von der Leidenschaft mitreißen lassen?


  Als sie die Schwelle überschritten, traf Sennar fast der Schlag: In dem Zimmer stand, groß und breit, nur ein einziges Bett. »Keine Angst«, stammelte er, »ich werde auf dem Boden schlafen.« Das Mädchen blickte ihn verstohlen an. »Ja, gewiss, wie du meinst.«


  13. Befreiungsversuch


  Erst als es dunkel wurde, machten sie sich auf den Weg, was Nihal für keine kluge Entscheidung hielt. Gewiss, die Finsternis schützte sie, jedoch ist die Nacht ein zweischneidiges Schwert: Man wird nicht gesehen, kann aber auch den Feind nicht klar erkennen. Alle Überfälle, deren Opfer Nihal in ihrem Leben bereits geworden war, hatten nachts stattgefunden. »Hätten wir nicht lieber bis zum Morgengrauen warten sollen?«, fragte sie, dem Greis folgend, der geschwind zwischen Büschen und Bäumen hindurchhuschte.


  »Nein, so ist es besser«, flüsterte er.


  Seine nackten Füße machten keinen Laut auf dem weichen Boden. Was man hörte, war nur hin und wieder das beunruhigende Rasseln seiner Ketten. Man hätte glauben können, dieser Wald gehöre ihm. Um sich dort mit einer solchen Sicherheit bewegen zu können, musste er jede Handbreit kennen.


  Nihal hingegen kam nur mühsam vorwärts. Die Dunkelheit störte sie nicht, doch das engmaschige Geflecht aus Ästen und Zweigen, durch das ihr Weg führte, stellte ihre Geschicklichkeit auf eine harte Probe.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel erreichten. Als sie an einer Stelle aus dem Unterholz hervortraten, erblickten sie in einiger Entfernung eine hohe Felswand vor sich, die hier und da mit Efeuranken bewachsen war. Der Fuß der Wand wurde von Sträuchern und Bäumchen verdeckt.


  Auf den ersten Blick konnte Nihal nichts Auffälliges erkennen. »Ja, und?«


  »Dort!« Mit dem knöchernen Finger deutete der Alte auf eine bestimmte Stelle. Tatsächlich, im Mondlicht erkannte Nihal hinter dem Gestrüpp eine winzige Öffnung. Das Versteck der Banditen. Selbst mit Adleraugen war der Eingang kaum auszumachen.


  »Auch wenn es von hier nicht so aussieht, aber die Höhle dahinter ist sehr groß und besteht aus zwei miteinander verbundenen Räumen«, zischte der Alte. »Hinter dem Gebüsch, für uns nicht sichtbar, steht eine Wache. Nachts lösen sie sich alle zwei Stunden ab, tagsüber aber ist der Eingang meist unbewacht.«


  Nihal war überrascht, wie gut der alte Mann Bescheid wusste. Er schien das Treiben der Banditen lange beobachtet zu haben. Der Mann war ihr ein Rätsel.


  »Wie viele sind es denn?«, fragte sie.


  »Es waren mal zehn, aber zwei sind ja tot, und ein dritter ist verwundet und kommt nie raus.« Einige Minuten saßen sie schweigend da, dann richtete der Alte den Blick zum Himmel und stand auf. Er schien es plötzlich eilig zu haben. »Nun denn«, sagte er, »mehr kann ich nicht für dich tun.«


  Auch Nihal erhob sich. »Danke. Dass du mich gerettet hast und für deine Unterstützung. Ich hoffe, ich kann es dir eines Tages vergelten.«


  Der Alte zuckte die Achseln. »Wer weiß. Vielleicht, wenn sich unserer Wege noch einmal kreuzen. Bis dann, viel Glück.« Und im nächsten Augenblick war er schon im Gebüsch verschwunden.


  Mit einer Hand auf dem Heft ihres Schwertes stand Nihal da und beobachtete den Höhleneingang. Das lange untätige Herumliegen in der Behausung des Greises hatte sie zermürbt. Sie sorgte sich um Laio und brannte darauf, sofort loszuschlagen, doch die Überzahl der Banditen hielt sie noch zurück.


  Ein Kreischen ertönte, als sie das Schwert aus der Scheide zog. Das Geräusch zerriss die Stille der Nacht, und Nihal erstarrte. Nichts bewegte sich, weder um sie herum, noch vor der Höhle. Und doch lag dort jemand auf der Lauer, das Mädchen spürte es: ein Mann mit wachen Sinnen und zum Kampf bereit. Eine Weile verharrte sie reglos, das Schwert noch halb in der Scheide. Geduld, Nihal, Geduld. Das ist so eine Situation, in der es kühlen Kopf zu bewahren gilt. Lass dich nicht wieder hinreißen-wie so oft schon. Sie atmete einmal tief durch und steckte das Schwert so sachte wie möglich zurück. Nein, auf diese Weise konnte sie dieses Banditennest nicht angreifen. Die Wache wäre zwar kein Problem gewesen, doch sobald sie einen Fuß in die Höhle setzen würde, hätte sie sich sieben bewaffneten, kampferprobten Männern gegenübergesehen. Was sie jetzt brauchte, war ein Plan.


  Nihal rieb sich das Gesicht. Sie hasste das Warten und mehr noch taktisches Vorgehen. Der Mond war verschwunden, und im Osten färbte sich der Himmel in einem rötlichen Schimmer. Das Morgengrauen war nicht mehr fern. Nihal zog sich wieder in das Dickicht zurück, um sich ein Versteck zu suchen, in dem sie in Ruhe über die Lage nachdenken konnte. Ziellos streifte sie umher, bis sie an einen Bach kam, der sich durch ein schmales Bett schlängelte. Sie beugte sich nieder, um zu trinken. Zunächst benetzte sie bloß ihre Lippen, dann tauchte sie den ganzen Kopf ins Wasser.


  Sie hatte das Bedürfnis, ihre Gedanken zu ordnen. Eine ganze Weile saß sie am Bachufer und blickte zum Himmel, dessen Blässe langsam in ein tiefes Blau überging, das vom bevorstehenden Sommer kündete. Sie versuchte, sich zu sammeln, ihre Erregung zu dämpfen und die Ruhe zu finden, die sie brauchte, um sich einen Plan auszudenken. Gewöhnlich bereitete sie sich auf diese Weise vor, wenn es in die Schlacht ging: Dann hockte sie sich in irgendeine Ecke, verharrte in Schweigen und zwang sich, nur auf ihren Herzschlag zu lauschen. Auf diese Weise hielt sie das Untier in Zaum, das in ihr lebte, ließ die Stimmen verstummen, die durch ihren Schädel hallten, und suchte jene Ruhe und Geistesgegenwart, die ein guter Ritter brauchte.


  Dieses Mal jedoch war die Situation anders. Kein Kriegseinsatz stand bevor, kein Schlachtfeld mit Horden brüllender Fammin und Soldaten, die besiegt werden mussten, erwartete sie. Auch vom Tyrannen keine Spur. Dieser Kampf hatte nichts mit Rache zu tun. Es war das erste Mal, dass Nihal sich darauf vorbereitete, nicht gegen, sondern für jemanden zu kämpfen. Als sie sich ihren Plan zurechtgelegt hatte, schritt sie unverzüglich zur Tat. Vor allem galt es, die Gegend zu durchkämmen und das Gelände und das Banditennest näher zu erkunden. Der Alte hatte ihr etwas von einer Höhle mit zwei verbundenen Räumen erzählt, aber das reichte ihr nicht. Sie musste noch ein paar Details mehr herausbekommen.


  Als Erstes machte sie sich daran, den Höhleneingang zu studieren, und kam sich dabei wie ein kleines Mädchen vor. Lautlos robbte sie zwischen den Farnen so nahe heran, dass sie alles klar erkennen konnte, und hielt dabei genügend Abstand, dass die Banditen sie unmöglich bemerken konnten. Während sie so auf dem Boden lag, die Hände im trockenen Laub vergraben, dachte sie zurück an die Spiele in der Steppe zu Füßen Salazars. Auch damals war sie mit pochendem Herzen durch das Gras gekrochen, aufgeregt, angespannt und wachsam wie eine Katze. Und viel zu schnell war aus den Kinderspielen Ernst geworden.


  Wie der Alte ihr richtig gesagt hatte, war ein Mann als Wache abgestellt. Nihal beobachtete ihn eine ganze Weile, wie er im Halbschatten vor dem Höhleneingang kauerte. Der Mann verstand sein Handwerk. Hätte man doch auch in ihrem Heer über solche Wachen verfügt! Er wirkte entspannt -offensichtlich rechnete die Bande mit keinem Angriff-, doch seine Sinne waren wach, denn er reagierte sogleich auf das leiseste Geräusch.


  Nihal wartete auf die Ablösung. Die neue Wache war von ganz anderem Kaliber. Mit gelangweilter Miene saß der Bandit, die Ellbogen auf sein in den Boden gerammtes Schwert gestützt, da und nickte sogar hin und wieder ein.


  Nihal prägte sich genau ein, wie er aussah. Er war klein und untersetzt und hatte lange dunkle Locken, die ihm bis auf die Schultern fielen. Es wäre von Vorteil, so überlegte sie, dann loszuschlagen, wenn er Wache hielt. So würde sie leichteres Spiel haben.


  Am Nachmittag machte sie sich an die Erkundung des Geländes. Aufmerksam untersuchte sie den Fels, in dem sich die Höhle öffnete. Die Wand war sehr breit, und Nihal wanderte eine ganze Weile umher, bis sie eine Stelle fand, an der sie hinaufklettern konnte. Das in Schichten aufgebaute Gestein war brüchig, und als sie oben angelangt war, fiel ihr auf, dass der Fels wohl wie eine Art Sieb war. Denn das daraufliegende Erdreich war voller mehr oder weniger tiefer Mulden.


  Der Reihe nach schaute sie sich jede einzelne genauer an. Ein Gang, der zur Höhle der Banditen führte, wäre ideal gewesen. Doch zunächst erwiesen sich alle Vertiefungen als Sackgassen, und die Suche trug ihr nichts als Kratzer und blaue Flecken ein. Eine Gnom-Arbeit. Das war was für Ido, sagte sie sich mürrisch, während sie sich den Dreck von den Kleidern klopfte. Es dauerte eine Weile, bis sie das fand, wonach sie suchte: eine Senke, von der eine Art Tunnel ausging. Nihal blickte hinein und versuchte, das Ende zu erkennen. Der Gang schien parallel zum Erdboden zu verlaufen, doch bei genauerer Prüfung erwies sich, dass er sich nach unten neigte. Na dann los, auf ein wenig Dreck mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Nihal sah noch einmal zum Himmel auf, holte tief Luft und zwängte sich dann mit dem Kopf voran in den Tunnel.


  Es war sehr eng, und trotz ihrer eher zierlichen Gestalt fiel es ihr an manchen Stellen schwer hindurchzukommen. Die wenige Luft in dem Gang roch abgestanden und muffig. Fast blind, sich an den Wänden voller Käfer und Würmer entlang tastend, kroch Nihal vorwärts. Jeden Moment rechnete sie damit, auf eine Wand zu stoßen, die ihr den Durchgang versperren und sie zur Umkehr zwingen würde, aber sie hatte Glück. Immer weiter ging es hinab. Längst robbte sie auf dem Bauch und setzte Knie und Ellbogen ein, um sich durch den Stollen hindurchzuzwängen. Endlich erkannte sie in der Ferne einen undeutlichen Schimmer. Noch langsamer und vorsichtiger schob sie sich weiter. Sollte der Gang tatsächlich zu dem Banditennest führen, durften die Männer keinesfalls auf sie aufmerksam werden.


  Am Ende des Stollens stieß sie auf eine schmale Öffnung, durch die fahles Licht in die Dunkelheit einsickerte. Sie kroch noch näher heran. Die Wand war ganz dünn und würde sich vielleicht schon mit einem kräftigen Schulterstoß durchbrechen lassen.


  Nihal spähte durch die Öffnung, und was sie sah, ließ ihr Herz schneller schlagen. Nur wenige Ellen unter ihr saß Laio gefesselt auf ein wenig Stroh. Seine Kleider waren zerrissen und verdreckt, aber, soweit sie das erkennen konnte, ohne Blutspuren. Sein Gesicht wirkte blass und mitgenommen, doch er schien nicht ernsthaft verletzt. Nihal musste gegen den Drang ankämpfen, diese verfluchte Wand zu durchstoßen und, entgegen aller Pläne und Überlegungen, loszustürmen und ihn zu befreien. Sie kniff die Augen zusammen. Gemach, Nihal Wirf nicht wieder alles über den Haufen! Als sie sich ein wenig ruhiger fühlte, schaute sie wieder hinunter. Bei der Höhle handelte es sich um einen großen, von hohen Felswänden begrenzten Raum. Er war rund und mochte wohl einen Durchmesser von gut zwanzig Ellen aufweisen. Vier in Nischen angebrachte Fackeln verbreiteten ein rötliches Licht. Längs der Wände sah man Strohlager, und an einer Stelle war die Wand ein wenig ausgehöhlt worden, um Platz für ein Lagerfeuer zu schaffen. Nihal erblickte auch den verwundeten Banditen. Er lag auf einer Pritsche, mit einem Verband um das rechte Bein. Neben ihm befanden sich noch fünf Männer in der Höhle. Die anderen mussten sich in dem angrenzenden Raum aufhalten. Es sei denn, es gab noch einen zweiten Ausgang, den sie nicht entdeckt hatte. Nihal fluchte vor sich hin. Wenn sie wieder draußen war, würde sie wohl oder übel wie ein Wurm auch noch in jene Löcher hineinkriechen müssen, die sie sich noch nicht angesehen hatte.


  Sie musterte die Banditen. Sie waren nichts Besonderes: ein Haufen kräftiger Männer mit finsteren Visagen. Das sind keine ausgebildeten Soldaten. Die kann ich schaffen. Auch für den Rückweg benötigte sie Zeit und Geduld. Da es zu eng war, um sich umzudrehen, musste Nihal ihn rückwärtskriechend zurücklegen. Sie riss sich Ellbogen und Knie auf, und als sie endlich wieder ans Licht kam, fühlte sie sich, als würde sie noch mal geboren. Und die Luft roch so gut wie ein teures Parfüm.


  Bis zum Sonnenuntergang war sie damit beschäftigt, in mehr oder weniger engen Gängen herumzukriechen, bis sie sicher sein konnte, dass es keine weiteren Zugänge zur Höhle gab. Als sie endlich wieder ihren Platz bei dem Bach erreicht hatte, war es bereits eine Weile dunkel. Sie war erschöpft. Gierig verschlang sie den Proviant, den ihr der Alte überlassen hatte, und machte es sich dann zwischen den Ästen einer mächtigen Eiche bequem. Sie mühte sich, noch einmal über das beste Vorgehen zu Laios Befreiung nachzudenken, doch die Müdigkeit war zu stark, und bald schon folgten ihre Gedanken immer abstruseren Pfaden, bis der Schlaf sie überkam.


  Geweckt wurde sie von den ersten Sonnenstrahlen des neuen Morgens.


  Rasch kletterte sie vom Baum hinunter und tauchte, wie am Morgen zuvor, den Kopf in das Bachwasser, das eiskalt, aber angenehm erfrischend war. Um wach zu werden, gab es nichts Besseres.


  Den ganzen Tag war sie damit beschäftigt, Fallen aufzustellen. Dies war nichts, was man ihr in der Akademie beigebracht hatte. Dort behandelte man Feldzüge und Schlachten, und solche feigen Banditen-Methoden waren verpönt. Sie selbst hatte diese Kunst jedoch schon als Kind gelernt, von Barod, einem Jungen aus ihrer Bande. Mit ihren Fallen hatten sie zahlreiche Vögel erwischt. Später dann hatte Ido ihr erklärt, wie solche Techniken im Kampf hinter der Front einzusetzen waren. Als echtem Krieger war dem Gnomen jedes Mittel recht, um den Gegner zu bezwingen. »Hinterher fragt niemand mehr, wie der Sieg zustande gekommen ist«, sagte er dazu. Es war eine mühevolle Arbeit, die ihr nur langsam von der Hand ging, vor allem, weil ihr die passenden Werkzeuge fehlten. Sie hatte bloß eine Schnur und ihr Messer, und damit musste sie sich behelfen. Die Schnur schnitt sie in mehrere Stücke und knüpfte daraus eine Reihe von Schlingen, die sie unter dicken Schichten trockenen Laubes verbarg. Dann wurde es schwieriger. Knapp hinter der ersten Baumreihe und genau in einer Linie mit dem Höhleneingang hob sie einen etwa fünfzehn Ellen langen Graben aus. Es war mühsam, weil sie nur mit dem Schwert und den bloßen Händen graben konnte, doch zum Glück reichte ihr eine Tiefe von nur wenigen Handbreit. Am frühen Nachmittag war sie fertig damit. Dann ging sie dazu über, einen ganzen Haufen von Ästen anzuspitzen, die sie als Palisaden dicht nebeneinander in den Graben rammte. Schließlich häufte sie Laub darüber und spannte ihr letztes Stück Schnur auf Knöchelhöhe längs vor den Graben.


  Als sie fertig war, war die Sonne fast schon untergegangen. Nihal stieß ungehalten die Luft aus: Das hatte länger gedauert als geplant.


  Sie zwang sich zu einer Ruhepause, kehrte auf ihren Baum zurück und deckte sich mit ihrem Umhang zu. Sie würde schlafen, bis es dunkel wurde - und dann zur Tat schreiten. Die ersten Grillen hatten gerade ihr Konzert angestimmt. Es war ein klarer, frischer Abend. Nach der Schwüle des Tages kniff die Kälte ihr in die Haut. Unter dem Umhang war es warm geworden, und der abkühlende Schweiß weckte sie vollends.


  Langsam schlich sie sich zum Höhleneingang, nahm einen Stein und zog ihr Messer aus dem Stiefelschaft. Aus der Ferne beobachtete sie die Wache. Es war der verschlafene Bandit vom Vortag. Er wirkte ganz ruhig, und die Augenlider vor Müdigkeit halb geschlossen, hatte er nicht bemerkt, wie sie näher gekommen war. Ist das nicht oft so? Das Unheil nähert sich ganz unerwartet, im Augenblick größten Friedens. Und wenn der Tod kommt, ist alles ganz anders, als man gedacht hätte. So wie an jenem Tag in Salazar.


  Ihre Finger schlossen sich fester um den Messergriff, ohne dass sie dabei Zorn verspürt hätte. Das, was sie gleich tun würde, war eine neue Erfahrung für sie, etwas ganz anderes als eine offene Schlacht. Kaltblütig würde sie einen Mann umbringen, einen Mann, der sie in keiner Weise bedrohte und nicht damit rechnete, dass der Tod bereits hinter einem Busch auf ihn lauerte. Nihal hatte nie Skrupel zu töten. Beim ersten Mal ging alles zu schnell, um darüber nachzudenken, und später dann hatte der Krieg jedes Gefühl ausgelöscht. Töten war zur Gewohnheit geworden. Doch dort, hinter dem Gebüsch kauernd, ohne den ohrenbetäubenden Schlachtenlärm um sich herum, war es Mord, einem Mann die Kehle durchzuschneiden.


  Mit voller Wucht schleuderte Nihal den Stein zwischen die Farne vor der Felswand. Es ist für Laio. Für ihn tue ich es. Der Aufschlag war laut. Die Wache schreckte auf und spähte in die Dunkelheit.


  Nihal erhob sich und schlich auf ihn zu, angespannt und wachsam.


  Das Schwert gesenkt, bewegte sich der Mann ein paar zaghafte Schritte, und mit einem Satz war Nihal über ihm. Sie presste ihm eine Hand auf den Mund, während sie ihm mit der Klinge in der anderen die Kehle durchschnitt. Lautlos sackte der Bandit langsam in ihren Armen zusammen. Sie ließ ihn fallen und wandte den Blick ab. Hör auf. Für Sentimentalitäten ist jetzt keine Zeit. Rasch kehrte sie ins Dickicht zurück, um das Holz zu holen, das sie tagsüber vorbereitet hatte, und schichtete es vor dem Höhleneingang auf. Mithilfe eines Feuersteins entzündete sie es und rannte dann so schnell sie konnte davon. Die Aste waren so frisch, dass sie nur langsam brennen würden, aber dennoch war Eile geboten.


  Sie kletterte die Felswand hinauf, fand den Stollen zur Höhle und zwängte sich hinein. Ellbogen und Knie schmerzten zwar noch vom Vortag, doch sie gab nichts darauf. Dafür lauschte sie angespannt auf das leiseste Geräusch aus der Höhle. Aber noch eine ganze Weile war das Einzige, was sie hörte, das Schleifen ihres Körpers auf dem Stollenboden.


  Als sie mehr als die Hälfte des Weges geschafft hatte, drangen undeutliche Stimmen an ihr Ohr, die gedämpft, aber keineswegs beunruhigt klangen.


  Keine Sorge. Der Rauch braucht eine Weile. Das hast du doch eingeplant.


  Dann war die schmale Öffnung erreicht, die ein wenig Licht in den Gang ließ. Nihal reckte sich vor, um hindurchzusehen. In der Höhle war die Luft immer noch klar, doch es roch bereits nach Rauch. Die Männer waren alle aufgestanden und schnupperten herum. Fünf waren es. Zwei fehlten, wahrscheinlich hielten sie sich in der angrenzenden Höhle auf. Einige der Banditen wandten sich jetzt dem Ausgang zu, um nachzusehen, was los sei, doch da gab es wenig zu entdecken: Die Luft wurde nun immer trüber und verrauchter. Nihal beobachtete, wie die Männer erregt aufeinander einredeten und nervös in der Höhle auf und ab liefen. Dann rief eine Stimme: »Feuer!«, und alle wurden von Panik ergriffen, suchten ihr Heil in der Flucht und überließen Laio und den Verwundeten ihrem Schicksal.


  Nihal zögerte nicht länger. Sie warf sich, mit der Schulter voran, mit aller Kraft gegen die steinerne Trennwand, die, wie erhofft, sogleich nachgab. Sie stürzte in die Höhle, rollte sich ab und war sofort wieder, mit dem Schwert in Händen, auf den Beinen. Für Skrupel blieb ihr jetzt keine Zeit, es war ihr Körper, der für sie überlegte und handelte: Sie holte aus und erstach den Verletzten.


  Dieser war jedoch nicht der einzige in der Höhle zurückgebliebene Bandit. In nächster Nähe traten nun zwei weitere Männer aus dem angrenzenden Raum. Als der erste sie erblickte, machte er sogleich Anstalten, Alarm zu schlagen, doch schon war Nihal über ihm. Der Mann war unbewaffnet, und sie tötete ihn ohne Schwierigkeiten. Der zweite zog ein Jagdmesser und versuchte, sie von hinten zu erwischen. Im allerletzten Augenblick wich Nihal zur Seite aus, während die Klinge knapp an ihr vorbeisauste und ihr nur ein Haarbüschel abschnitt. Mit einem Schrei warf sich der Mann noch einmal auf sie, doch flink parierte sie den Stoß und ging zu einem wütenden Angriff über. Schon brannte ihr die Kehle vom Rauch: Sie musste die Angelegenheit so rasch wie möglich beenden. Mit schnellen Attacken drängte sie den Feind mit dem Rücken zur Wand und durchbohrte ihn dann mit einem Stoß. Einen Blutschwall erbrechend, sackte der Bandit leblos in sich zusammen. In der Höhle machte sich Stille breit.


  Laio starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Nihal! Wie hast du nur ...?« Das Mädchen eilte zu ihm. »Später. Jetzt haben wir keine Zeit.« Sie durchschnitt das Seil, mit dem er gefesselt war, und half ihm aufzustehen.


  Der Junge konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. »Ich habe mich seit Tagen nicht mehr bewegt. Die haben mich keinmal losgebunden«, versuchte er, sich zu entschuldigen, doch seine Worte gingen in einem Hustenanfall unter.


  Mittlerweile staute sich an der Höhlendecke überall weißer Rauch.


  »Duck dich«, forderte sie Laio auf und ging dann selbst tief in die Hocke.


  Nun gab es nur noch eins: hinaus, und hoffen, dass die Fallen funktionierten!


  In höchster Eile bewegten sie sich tief gebückt zum Höhlenausgang. Es war niemand mehr da, der ihnen den Weg hätte versperren können, und so kamen sie der Rettung immer näher. Nihal vorneweg, ihr Kopf leer, ihr Körper hingegen angespannt und in höchster Alarmbereitschaft, dann Laio, der mit schmerzverzerrter Miene dicht hinter ihr herhumpelte. Als der Höhlenausgang schon in Sicht war, erfasste sie plötzlich ein brennend heißer Hitzeschwall. Wie versteinert blieb Nihal stehen. Sie hätte nicht gedacht, dass sich das Feuer so schnell ausbreiten würde. Draußen stand alles in hellen Flammen.


  »Was nun?«, fragte Laio verunsichert.


  Tja, was nun? »Zurück! Wir müssen zurück«, brüllte Nihal.


  Rasch kehrten sie um, während das Feuer hinter ihnen bedrohlich prasselte und der Rauch immer tiefer zu Boden sank.


  Bald hatten sie wieder den größeren Raum erreicht, wo die Rauchschwaden höher hingen und das Atmen noch möglich war. Nihal blickte zu dem Loch hinauf, das sie in die Wand gesprengt hatte: Es befand sich ein gutes Stück über ihren Köpfen und war bereits voller Rauch. Sie sah sich um. Etwas, um dort hinauf zugelangen, etwas, um besser Luft zu bekommen!


  In einer Ecke entdeckte sie einen Wasserkrug. Sie rannte hin, riss mithilfe ihres Schwertes zwei breite Stoffstreifen von ihrem Umhang ab und tauchte sie in das Wasser.


  »Halt dir das auf den Mund«, sagte sie, während sie Laio, der bereits krampfartig hustete, einen der nassen Lappen reichte.


  Nun galt es, so schnell wie möglich irgendetwas aufzutreiben, womit sie zu dem Loch in der Wand hinaufklettern konnten. Sie suchte überall, doch in dem Raum befand sich nichts außer zwei Strohlagern und dem nackten Fels, an dem keine Vorsprünge oder Vertiefungen erkennbar waren. Ihre Augen durchsuchten jeden Winkel, ihr Verstand überschlug sich auf der Jagd nach der rettenden Idee. Eine Falle, wir sitzen in der Falle! Und es ist meine Schuld! Wie ein Raubtier im Käfig tigerte Nihal durch die Höhle, während das Feuer schon ganz nahe war. Sie hastete in den Nebenraum hinüber. Eine Abstellhammer, aber ja Wieso war sie da nicht schon früher draufgekommen? Truhen, Regale, Fässer - und natürlich jede Menge Nahrungsmittel. Alles eben, was zu einem sicheren Versteck gehörte. »Laio, komm mal her!«


  So schnell seine lahmen Beine es ihm erlaubten, eilte der Junge herbei.


  »Du musst mir helfen, eine davon rüberzuschaffen.« Nihal deutete auf eine große Kiste. Sofort machten sie sich an die Arbeit, aber die Kiste war zu schwer, und sie bekamen kaum Luft, sodass sie immer wieder absetzen mussten.


  Nihal mobilisierte ihre letzten Kräfte. »Noch ein Stück, das schaffen wir, los!«, feuerte sie Laio an, während der Rauch ihre Stimme erstickte.


  Es war der Mut der Verzweiflung, der es ihnen schließlich ermöglichte, die Kiste tatsächlich unter die Öffnung zu schaffen. Beide husteten und keuchten und konnten gar nicht mehr aufhören. Nihal griff zu dem Krug mit Wasser und goss die Hälfte über den Freund, den Rest über sich selbst. Laios Augen waren gerötet, sein Atem ging schwer.


  »Halt dir das Tuch vor den Mund, und rühr dich nicht. Hast du verstanden?«


  Laio nickte.


  Nihal kehrte in die Vorratskammer zurück und kippte eine große Truhe aus.- Goldene Teller, Kandelaber, Schmuck, Ketten, Halsbänder prasselten zu Boden, bis nichts mehr darin war. Dann zog sie sie in den größeren Raum und bedeutete Laio, ihr zu helfen, sie auf die Kiste zu wuchten. Nun wurde es richtig anstrengend.


  »Pass auf, Laio«, wandte sich Nihal an den Freund, »wir müssen durch den Gang, durch den ich reingekommen bin. Er ist verdammt eng, und wir werden keine Luft bekommen, aber du darfst nicht in Panik geraten, verstanden? Wir müssen es schaffen! Du gehst vor, ich folge dir. Kriech einfach immer weiter, und dreh dich nicht um, klar?«


  Laio nickte, immer noch keuchend, und kletterte hinauf.


  Es war fast aussichtslos. Der Stollen war lang und würde voller Rauch sein. Die Chancen, heil bis zum anderen Ende zu gelangen, standen schlecht.


  »Hol noch mal tief Luft, und kriech so schnell es geht hinauf!«, rief Nihal, als Laio das Loch erreicht hatte.


  Der Junge gehorchte, und kurz darauf hatte ihn die Finsternis verschlungen.


  Nihal schwang sich auf die Kiste, kletterte auf die Truhe und zwängte sich ihrerseits in den Tunnel.


  Kaum drinnen, blieb ihr die Luft weg. Der Modergeruch hatte sich jetzt mit beißendem Rauch vermengt. Die Wände waren glühend heiß und schienen sich wie eine weiche, lebendige Haut um die beiden Fliehenden legen zu wollen. Ihre Körper versperrten den Durchzug, sodass von vorne noch weniger Frischluft eindringen konnte.


  Laio kam nur mühsam vorwärts.


  »Die Luft wird schon sauberer, merkst du? Es fehlt nicht mehr viel«, versuchte Nihal, ihm Mut zu machen, in Wahrheit aber waren sie umgeben vom Gestank des Todes und einer undurchdringlichen Finsternis.


  Mit Laios schleichendem Körper vor ihr, der ihr den Weg versperrte, hatte Nihal das Gefühl, gleich zu ersticken. Wie sie selbst auf der Suche nach einem Weg hinaus drang der Rauch in jede Öffnung, wand sich in Spiralen durch jede Ritze.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte Laio. Er verharrte.


  »Und ob du noch kannst« rief Nihal mit einer so rauen Stimme, dass sie ihr selbst ganz fremd war. Sie hustete. Ein klebriger, heißer Schweiß bedeckte sie von Kopf bis Fuß. »Jetzt mach schon«, setzte sie hinzu. »Ich bin hinter dir und halte dich, wenn du abrutschst. Aber bleib nicht stehen!« Laio riss sich noch einmal zusammen und begann wieder, sich durch den Stollen zu schieben. Nihal hörte seinen keuchenden Atem. Ihre Lunge brannte, im ihren Kopf drehte sich alles, und die Stimme ihres Freundes lag ihr wie eine leiernde Totenklage im Ohr. »Ich schaff es nicht ... ich schaff es nicht ...«


  Nihal spürte, wie sie der Zorn überkam. »Jetzt hör endlich auf mit dem Gejammer. Willst du wie ein Maulwurf hier drin verrecken? Streng dich an!«


  Laio beschleunigte seine Bewegungen, und seine Worte erloschen im immer hektischeren Rhythmus seines Atems. Selbst immer benommener, quälte sich Nihal hinter ihm fast wie in Trance hinauf.


  Die Luft erreichte sie ganz unvermittelt. Frische Luft, in großer Menge. In zu großer Menge. Nihal spürte, dass sie zusammensackte. Eine schmächtige Hand ergriff sie.


  Beide brauchten eine Weile, bis sie sich erholt hatten. Keuchend und zitternd lagen sie ausgestreckt auf dem Boden im nächtlichen Tau, der sich nach der Höllenglut in dem Stollen so kalt anfühlte wie Eis im Winter.


  Laio kam als Erster wieder zu sich. Langsam drehte er sich zu der Freundin um und streckte einen Arm aus, bis er ihre Hand berührte.


  »Ich glaubte, du seiest tot«, murmelte er.


  Nihal schloss die Augen. Der Sommerhimmel über ihnen war voller Sterne. Ganz fest drückte sie Laios Hand.


  14. Der Krieg erreicht Zalenia


  Wie im Flug vergingen die Tage. Nach den auf See ausgestandenen Gefahren kam Sennar diese Reise wie eine Spazierfahrt vor. Die Landschaft war betörend schön, das Pferd zahm, und die Verpflegung hätte besser nicht sein können. Und Ondine war an seiner Seite. Die Frauen, mit denen er zuvor in seinem Leben zu tun hatte, waren ganz anders gewesen als sie. Die erste, Soana, seine Zauberlehrerin, war schön und stolz. Die jungen Zauberinnen, die er später dann kennenlernte, waren ihm alle kühl und eingebildet vorgekommen, und er, mit seiner langen, zerzausten Mähne und seiner zerstreuten Art, hatte denkbar schlechte Chancen bei ihnen gehabt. Dann war da noch Nihal gewesen. Mit ihr war alles anderes. Aber darüber wollte Sennar jetzt lieber nicht nachdenken.


  Seit er Ondine jenen einzigen Kuss gegeben hatte, war Sennar ganz durcheinander. Es war ihm nicht gelungen, sie von dem Vorhaben, ihn zu begleiten, abzubringen, doch im tiefsten Innern wusste er, dass er es auch nicht richtig versucht hatte. Ihre Gesellschaft war derart angenehm, ihr Lächeln so unbeschwert, dass der Magier es aufgegeben hatte, sich allzu viele Fragen zu stellen. Nach neunzehn ernsten Lebensjahren glaubte er, ein Anrecht auf ein wenig Sorglosigkeit zu haben.


  Er wollte sich die Zeit nehmen herauszufinden, was er wirklich für sie empfand. Vielleicht würde ihm ja, wenn dieses Abenteuer überstanden war, klar sein, dass er sich in sie verliebt hatte.


  Die Dinge entwickelten sich bestens, seine Mission schien ein glückliches Ende zu nehmen, die Untergetauchte Welt war voller Wunder. Wozu sich Sorgen machen?


  Sie reisten in einer langen Karawane. An der Spitze des Zuges die Sänfte des Grafen, angeführt von zwei Leibwachen zu Pferd und gefolgt von einer ganzen Heerschar von Dienern und Trägern, die auf Mauleseln Vorräte und alles Weitere, an dem Bedarf bestand, mit sich führten. Unter den wachsamen Blicken zweier Soldaten hinter ihnen marschierten Sennar und Ondine am Ende des Zuges.


  Den ganzen Tag waren sie unterwegs, und erst nach Sonnenuntergang schlugen sie ihr Nachtlager auf. Solange sie im Herrschaftsgebiet des Grafen waren, standen ihnen dazu verschiedene Residenzen zu Verfügung, die dieser als Feriendomizil oder als Unterkünfte bei Inspektionsreisen nutzte, auf denen er einmal im Jahr alle Städte seiner Grafschaft besuchte.


  Außerhalb der Grafschaft übernachteten sie in Gasthäusern oder in Residenzen anderer Grafen. Wo sie auch haltmachten, wurde ihnen ein fürstlicher Empfang bereitet. Überall genoss der Graf hohes Ansehen, und auch wer nicht sein Untertan war, brachte ihm großen Respekt entgegen. Dennoch fehlte es nicht an argwöhnischen Blicken. Viele fragten sich, was Graf Varen, von dem man sich so viel Gutes erzählte, mit diesen beiden, einer »Neuen« und »einem von oben«, zu schaffen hatte.


  Der königliche Palast lag in der Reichshauptstadt, Zirea, einer großen, wuchernden Metropole, die allein eine ganze Amphore einnahm. Diese Hauptstadt unterschied sich grundlegend von allen anderen Städten der Untergetauchten Welt. Alles war aus Glas: Häuser, Paläste, Läden, Plätze, Denkmäler. Mattglas, um das, was dahinter vorging, vor neugierigen Blicken zu verbergen. Buntglas, das vielgestaltige Lichtspiele auf das Pflaster warf. Rauglas, um die Umrisse der Dinge auf magische Weise zu verzerren.


  In Zirea sah Sennar zum ersten Mal Sireniden. Sie ähnelten den anderen Bewohnern Zalenias, verfügten aber über gut sichtbare Kiemen am Halsansatz, und hin und wieder konnte man beobachten, dass sie die Amphore verließen und in die Weite des Meeres hinausschwammen. Obwohl in der Hauptstadt das Leben pulsierte, fand man hier nicht das Chaos, das in manchen Städten der Aufgetauchten Welt, wie Makrat etwa, herrschte. Die alltäglichen Verrichtungen wurden mit beispielhafter Ruhe erledigt, es gab kein Geschrei, keinen Lärm, kein Durcheinander. Die Einwohner, alle in weißen oder grauen Gewändern, schritten gemessen durch die Straßen der Metropole.


  Doch auch hier mangelte es im strahlendsten Licht nicht an Schatten. Um die Stadt herum lagen schäbige Vororte, die sie wie ein Belagerungsring umschlossen. Dies waren die Viertel der Armen, in der Mehrzahl Neuankömmlinge und Kranke: Ihnen war es verboten, die Tore des makellos weißen Zirea zu durchschreiten. Während sie solch einen Stadtteil durchquerten, fragte sich Sennar, wie so oft, ob eine Welt, in der wahre Brüderlichkeit herrschte, überhaupt möglich war.


  Der königliche Palast war ein imposantes Gebäude inmitten der Stadt, aufgebaut aus unendlichen Reihen von Fialen und Spitztürmchen, die weiß, durchscheinend oder matt aufragten. Er hatte keine Fenster im eigentlichen Sinne: Für Frischluft sorgte eine eigene Röhre, die zur Wasseroberfläche hinaufführte, und zusätzliches Licht fiel durch kleine spitzbogige Bullaugen ein. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Sennar das, was am außerordentlichsten war: Ein Teil des Gebäudes befand sich im Wasser, denn das Schloss bestand aus zwei Flügeln, von denen einer vom Meerwasser umspült wurde. Dieser im Wasser befindliche Teil war die Wohnstätte der regierenden Sirenen und Tritonen und war in der Gründungszeit Zalenias erbaut worden, als Zeichen ewiger Dankbarkeit jenen gegenüber, die den Auswanderern aus der Aufgetauchten Welt geholfen hatten, ihren Traum zu verwirklichen.


  Die Regierungen waren in allem getrennt. Die Tritonen und Sirenen auf der einen Seite hatten sich einfach als gute Gastgeber gezeigt, und die Neuankömmlinge andererseits hatten nie irgendwelche Zeichen von Feindseligkeit gegenüber diesem Unterwasservolk erkennen lassen, allerdings auch nie auf eine - übrigens unmögliche - Verschmelzung der Völker gedrungen. Waren die Beziehungen zwischen beiden Gruppen auch von guter Nachbarschaft geprägt, so war der Grundgedanke doch eine größtmögliche Unabhängigkeit voneinander.


  »Es wird wohl besser sein, wenn ich zunächst alleine mit Seiner Majestät spreche. Heute Abend werde ich Euch dann über den Ausgang der Unterredung berichten«, sagte der Graf, und Sennar hielt dies für eine kluge Entscheidung.


  So hatten der Magier und seine Begleiterin den ganzen Tag Gelegenheit, gefolgt von den Wachen, durch die Stadt zu schlendern, die eindrucksvollen Regierungsgebäude zu betrachten und die hoch in den Himmel ragenden Tempel der Gottheiten jener Welt, oder über einen der vielen kleinen Märkte zu spazieren, die die etwas abseits liegenden Straßen belebten. Auch Ondine hatte die Stadt noch nie besucht und war hingerissen von allem, was sie sah. Sennar aber fühlte sich seltsamerweise unbehaglich. Er hätte den Grund nicht nennen können, aber ihm war, als schwebten sie in großer Gefahr. Die Leute um sie herum bewegten sich ohne Eile, über den Straßen und Plätzen lag ein unaufdringliches Stimmengewirr, und dennoch war der Magier unruhig.


  »Was ist los mit dir?«, riss ihn Ondine irgendwann aus seinen Gedanken.


  »Nichts, es ist alles in Ordnung.« Sennar lächelte sie an. »Komm, schauen wir uns mal diesen Stand dort an.«


  Auf einem langen Tisch waren eine Reihe von Zeichnungen ausgestellt, die fantastische Orte darstellten: idyllische Landschaften, fruchtbare Äcker, wilde Wälder. Plötzlich verstand der Magier, warum ihn gerade dieser Stand angezogen hatte. Auf einer Zeichnung war eine Art Observatorium zu erkennen sowie kleine Wesen, die über Schriftstücken saßen oder durch ein riesengroßes Fernrohr blickten. Sennar beugte sich herab, um sie genauer zu betrachten, und sein Herz begann schneller zu schlagen: Die Gestalten auf dem Bild waren schlank, hatten blaue Haare und spitze Ohren. Halbelfen.


  In der Hoffnung, mit dem Interessenten mit der Kapuze auf dem Kopf vielleicht ins Geschäft kommen zu können, sprach der Händler ihn mit schmeichlerischer Stimme an: »Willkommen, Fremder. Das Bild scheint dir zu gefallen. Das sind Sternforscher aus dem Land der Tage. Ich mach dir einen guten Preis.«


  Sennar antwortete nicht. Seine Gedanken waren Tausende von Meilen entfernt, verloren sich in Nihals Antlitz. Wo mochte sie jetzt sein? Wie mochte es ihr gehen? Ob sie wohl noch an ihn dachte?


  »Sennar«, murmelte Ondine, während sie eine Hand auf seinen Arm legte. Der Magier riss sich aus seinen Gedanken. »Woher hast du die Zeichnung?«, fragte er den Mann.


  Der Händler zwinkerte Ondine zu. »Man merkt, dass er nicht von hier ist. Das hab ich selbst gemalt. Ich bin Pelavudd persönlich. Stets zu Diensten.«


  »Du kennst Halbelfen?«, fragte Sennar weiter.


  »Wer kennt die nicht?«


  »Ich meine, hast du schon mal welche gesehen?«


  »Ja, wie denn? Die sind doch von oben. Nein, als ich es malte, hatte ich die Balladen von ihrer Vertreibung im Sinn. Ein schönes Bild, oder? Willst du es nicht kaufen?«, versuchte es der Händler noch einmal, doch Sennar hatte Ondine bereits untergehakt und sich mit ihr entfernt. »Was war denn mit dem Bild?«, fragte das Mädchen.


  »Ach, gar nichts. Ich war bloß neugierig.«


  Nihal. Ja, Nihal ... Wie hatte er sich da bloß etwas vormachen können?


  Am Abend saßen sie in der Schenke des Gasthauses, in dem sie abgestiegen waren, und warteten auf den Grafen.


  »Es ist schon spät, Ondine«, sagte Sennar, als sie zu Abend gegessen hatten. »Leg dich doch schlafen.«


  »Eigentlich wollte ich mit dir zusammen warten.«


  Der Magier blickte sie sanft an. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich sehe doch, wie müde du bist. Komm, geh hinauf und leg dich schlafen.«


  Ondine gehorchte ohne weitere Einwände.


  Sennar wollte allein sein. Jetzt plötzlich war ihm alles unbarmherzig klar. Was hatte er denn mit Ondine im Sinn? Sie war es doch nicht, die er begehrte. Sie war es nicht, von der er träumte. So saß er da und plagte sich mit seinen Gewissensbissen, als ihn plötzlich wieder jenes Gefühl der Bedrohung wie bereits am Nachmittag überkam. Er zwang sich, nicht mehr an Nihal und Ondine zu denken, und schloss die Augen, um sie gleich darauf wieder zu öffnen und sich auf die Leute um ihn herum zu konzentrieren. Der Reihe nach ging er sie durch: Der Mann hinten in der Ecke? Nein. Die Frau an der Theke? Auch nicht. Der Betrunkene am Nebentisch ...? Plötzlich schwand das Gefühl, und Sennar sprang auf, konnte aber nur noch den Saum eines schwarzen Umhangs erblicken, der aus der Tür glitt. Er stürzte ihm nach und stieß auf der Schwelle fast mit Graf Varen zusammen.


  »Habt Ihr gesehen, wer da gerade hinaus ist?«, fragte er aufgeregt. »Ich hab nicht drauf geachtet«, antwortete Varen. »Was ist denn los?«


  Sennar schüttelte den Kopf. »Ach nichts, kommt, gehen wir wieder hinein und erzählt mir von Eurer Audienz beim König.«


  Am Tisch in der hintersten Ecke der Schenke lauschte Sennar aufmerksam den Worten des Grafen.


  »Ich habe mit Seiner Majestät gesprochen. Es war eine lange und schwierige Unterredung. Ich will ganz offen zu Euch sein, werter Rat: Der König ist Euch nicht sehr gewogen.«


  »Das war vielleicht zu erwarten«, antwortete Sennar. Jetzt hätte ihm ein ordentliches Glas Haifischschnaps gutgetan. Er bestellte etwas zu trinken. »Mit anderen Worten, er will mich gar nicht empfangen.«


  »Doch, das schon. Ich konnte ihn zu einer Audienz bewegen, die allerdings morgen in Gegenwart des ganzen Volkes auf dem Exerzierplatz vor dem königlichen Palast stattfinden soll. Man wird Euch dazu in Ketten legen, denn der König fürchtet Euch. Außerdem ...« Der Graf zögerte und fuhr dann fort: »Sollten Eure Worte Seine Majestät nicht überzeugen, wird man Euch auf der Stelle den Kopf abschlagen. Und mich erwartet das gleiche Schicksal.«


  Sennar erstarrte, mit dem Glas in der Hand auf halber Höhe. »Das heißt also, Ihr habt... Ihr habt Euer Leben für mich verpfändet?«


  Varen blickte dem Magier fest in die Augen. »Hört mir zu, Sennar. Als ich zum Grafen ernannt wurde, hatte ich viele Träume, und Ihr erinnert mich an den Mann, der ich damals war. Diese Träume konnte ich nicht verwirklichen. Solltet Ihr aber mit Eurem Vorhaben Erfolg haben, wird dies auch für mich einen neuen Anfang bedeuten. Andernfalls ..., nun, ich habe lange genug gelebt. Und niemand wird mich wirklich vermissen.«


  Ganz benommen schwieg Sennar eine Weile. »Ich ...«, begann er dann, »... freue mich natürlich, dass Ihr an mich glaubt. Doch Ihr habt eine Grafschaft zu regieren, Menschen, für deren Leben Ihr Verantwortung tragt. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr dieses Opfer für mich bringt.« »Ich tue es nicht für Euch, verehrter Rat, sondern für mich«, murmelte der Graf. Dann ergriff er Sennars Glas und leerte es in einem Zug.


  Sennar betrat seine Kammer und stellte sich ans Fenster. Die gläserne Stadt lag reglos vor ihm, eingeschlossen in ein tiefes Blau, das dem Magier plötzlich bedrohlich vorkam. Was ist da draußen los? Wer ist da am Werk?


  Er setzte sich auf den Fußboden, schlug die Beine übereinander und begann nachzudenken. Zu den ersten Dingen, die man einem angehenden Magier beibrachte, zählte es, die Gegenwart anderer Zauberer wahrzunehmen. Dabei handelte es sich um keinen Zauber im engeren Sinne, sondern mehr um eine Ermittlungstechnik. Aufgrund des Zaubers, mit dem ihn der alte Deliah belegt hatte, hätte sie ihm jetzt nicht möglich sein dürfen, doch anders war dieses Bedrohungsgefühl nicht zu deuten: Er spürte die Gegenwart eines anderen Magiers. Deliahs Worte, die er vor seiner Zelle an Varen gerichtet hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. »In einigen Tagen wird er seine Kräfte wiedererlangen.«


  Sennar öffnete seine Hand, schloss die Augen und sprach leise eine Zauberformel. Und schon flackerte auf seiner Handfläche ein blaues Feuerchen. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. Du bist wieder ganz der Alte. Jetzt los, an die Arbeit.


  Unter seinem Gewand zog er ein Säckchen hervor und leerte es auf seine Handfläche: Das Klimpern von zehn Silbermünzen unterbrach die Stille im Raum. Ondine seufzte und drehte sich auf die andere Seite. Der Magier verteilte die Münzen auf dem Boden, sprach langsam und feierlich eine Litanei, und schon begannen sie, sich zu einem Kreis anzuordnen. Sennar betrachtete sie aufmerksam. Nichts. Hab ich mich vielleicht geirrt? Mehrere Male wiederholte er die Formel, bis sich der Kreis zu drehen begann und bald immer schneller wurde. Na also! Eine der Münzen hob vom Boden ab, die Oberseite färbte sich langsam schwarz, und in der Mitte tauchte eine flammend rote Rune auf: Ein Kreuz, das von einem langen vertikalen Strich durchschnitten wurde.


  Unverzüglich hielt Sennar inne. Sogleich verschwand die schwärzliche Färbung, die Münze fiel zu Boden, und die anderen kamen schlagartig zum Stehen.


  Wie betäubt saß der Magier in dem dunklen Raum, atmete kaum und nahm den Kopf zwischen die Hände.


  Der Tyrann. Er war also bis hierher vorgedrungen.


  Wie ein kleines Mädchen unter der Decke zusammengekauert, schlief Ondine tief und fest. Sennar, blass und mit dunklen Augenringen, beugte sich über sie und rüttelte sie sanft. Das Mädchen streckte sich und blinzelte mit den Lidern, um die Augen an den Schein der Laterne zu gewöhnen. Als sie den Freund erblickte, richtete sie sich besorgt auf. »Was ist geschehen?« Sennar setzte sich zu ihr aufs Bett. »Ondine, bitte hör mir jetzt mal aufmerksam zu.« »Was hat denn der Graf gesagt?«


  »Nun, man wird mich bald holen kommen und zum König bringen ...«


  »Dann wurde dir also die Audienz gewährt!«


  Sennar legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich möchte, dass du dieses Zimmer heute nicht verlässt. Egal, was passiert. Hast du verstanden?«


  Ondine starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was ist denn los, Sennar?« Jede Silbe betonend, forderte sie der Magier auf: »Tu, was ich dir sage, und warte hier auf mich. Es wird alles gut.«


  Sie legten ihn in Ketten und stießen ihn durch die Gasse, die die Menge freigab: Männer, Frauen, Kinder - neugierige und verschreckte Gesichter. Sennar blickte sich suchend um, konnte aber nichts entdecken.


  Im Palast führte man ihn durch einen endlos langen, von türkisfarbenem Licht durchfluteten Flur. Längs der Wände, unter einem schwindelerregend hohen Gewölbe, hatten sich zwei Reihen von Lanzenträgern aufgebaut.


  Sennar war angespannt. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, und sein Mund war wie ausgetrocknet. Ein Tropfen fiel auf den prächtigen Teppich und hinterließ einen kleinen dunklen Punkt. Bleib ruhig, ruhig und gesammelt. Jetzt galt es, nicht nur den König zu überzeugen, sondern auch jede Regung um ihn herum aufmerksam wahrzunehmen. Es ging um sein Leben und um das der gesamten bekannten Welt.


  Der Flur mündete in einen riesengroßen Saal. Die Wände waren rot wie Blut, und das Licht fiel durch eine transparente Gewölbedecke mit kleinen Kreuzrippen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine hohe Glastür. Die Wachen rissen sie auf und stießen Sennar hindurch ins Freie, auf den Platz, auf dem die öffentlichen Audienzen abgehalten wurden. Dabei handelte es sich um eine Art Amphitheater, endlos weit und voller Menschen. Ein gläserner Steg führte mitten hindurch bis zu einer mächtigen, nur über eine Treppe erreichbaren Bühne von mindestens sechs Ellen Höhe, auf der ein den Blick beherrschender Thron aus blauem Kristall stand. In der Mitte des Steges blieben die Wachen stehen. Sennar spürte, wie seine Knie weichwurden. Seine Gedanken wurden immer verworrener. Verzweifelt versuchte er, etwas aus der Menge aufzunehmen, doch Aufregung, Furcht und die enorme Weite des Ortes ließen es nicht zu. Ihm wurde schwindelig.


  Nicht weit vor ihm stand der Graf.


  »Hier stimmt etwas nicht, Varen!«, rief er ihm zu.


  »Ruhe da!«, brachte ihn eine Wache zum Schweigen, und versetzte ihm einen Stoß. Der Graf hatte ihn nicht gehört. Dreht Euch um! Ich bitte Euch, dreht Euch um\ Sennar machte Anstalten, sich ihm zu nähern, doch die Wachen hielten ihn zurück. Plötzlich hallte Trompetengeschmetter durch das Amphitheater, und eine Kolonne Soldaten mit Schwertern an der Seite rückte heran, gefolgt von einem Hünen mit nackter Brust, dessen Gesicht hinter einer Maske aus schwarzem Kristall verborgen war. Seine Armmuskeln spannten sich unter der weißen Haut, als wollten sie gleich platzen. Seine Rechte umfasste ein Beil. Der Henker. Sennar war längst daran gewöhnt, sein Leben aufs Spiel zu setzen, doch der Gedanke, dass zwischen Leben und Tod nur noch die Worte lagen, die er gleich sprechen würde, traf ihn mit Macht.


  Der Magier und der Graf wurden vor das Gerüst geführt.


  Das war der Moment, da der König seinen Einzug hielt. Ein vielköpfiger, prunkvoller Hofstaat schritt vor ihm her. Darunter wunderschöne gertenschlanke Damen, in blau schimmernde Schleier gewandet, die bei jedem Schritt den Blick auf ihre verführerischen Formen freigaben, sowie pomadisierte Höflinge, angetan mit schweren Brokatgewändern von einem tiefen Blau. Nereo erschien als Letzter.


  Sennar traute seinen Augen nicht. Der Herrscher der Untergetauchten Welt war noch ein Kind mit weichen Gesichtszügen. Er trug ein Zepter, das ihn überragte, näherte sich majestätischen Schritts und blickte sich dabei herausfordernd um.


  Wie ein Schauer durchlief ein Murmeln die Menge, gefolgt von Jubelchören, die rhythmisch den Namen des Herrschers riefen: »Nereo! Nereo!«


  Der Graf verneigte sich tief, und Sennar tat es ihm nach.


  Auf eine beiläufige Geste des Herrschers hin verstummte die Menge schlagartig. »Graf Varen ...« Varen trat vor. »Ja, Eure Majestät.«


  »In meiner Milde frage ich Euch ein letztes Mal: Seid Ihr Euch sicher in dem, was Ihr tut?« Varen antwortete nicht sogleich, und Sennar hielt den Atem an. »Ja, mein König«, sagte er schließlich mit gedämpfter Stimme.


  »So sei es.« Nereo gab dem Herold neben ihm ein Zeichen vorzutreten, um die Menge über die Lage der Dinge in Kenntnis zu setzen.


  »Hört, hört! Am heutigen Tag wird unser geliebter Herrscher einem Bewohner der Aufgetauchten Welt Gehör schenken, dem Ratsmitglied Sennar. Weiß dieser ihn von den Gründen zu überzeugen, die ihn zu uns führten, wird er seine Bitte erhören. Andernfalls soll der Fremde enthauptet werden, weil er gegen das Gesetz verstieß, das es allen von oben verbietet, die Grenzen Zalenias zu überschreiten. Und mit ihm sterben wird Graf Varen aus der Grafschaft Sakana, weil er in diesem Fall Seine Majestät, König Nereo, unberechtigt einer Gefahr aussetzte.«


  Der König gab den Soldaten ein Zeichen, die Sennar sofort losließen. Der Magier trat auf den Herrscher zu.


  Nereo, hoch oben auf seinem Thron, senkte noch nicht einmal den Blick. »Sprich, Fremder«, sagte er nur in strengem Ton.


  Sennar verspürte die Feindseligkeit, die ihn umgab, fasste sich aber ein Herz und begann: »Majestät, wie Ihr wisst, bin ich Mitglied des Rates ...«


  »Lauter! Ich kann dich nicht hören!«, unterbrach ihn der Souverän.


  Sennar begriff, dass er diesem Jungen erst zeigte musste, aus welchem Holz er geschnitzt war. »Mein Name ist Sennar, und ich bin Mitglied des Rats der Magier in der Aufgetauchten Welt. Dieses Organ ist mit politischer Macht ausgestattet, und wir Räte vertreten jeweils eins der verschiedenen Mitgliedsländer. Ich selbst stamme aus dem Land des Windes, doch komme ich im Namen des gesamten Volkes der Aufgetauchten Welt, mit dem offiziellen Auftrag, den Versuch zu unternehmen, die Isolation, die unsere beiden Welten voneinander trennt, zu durchbrechen. Ich kenne Eure Geschichte, ich weiß, dass Ihr aus unserer Welt geflohen seid, um hier ein neues Reich zu gründen, in dem das Wort Krieg unbekannt ist. Und wie ich sehe, ist Euch das gelungen«, log er. Ungerührt blickte ihn der König weiter mit hochmütiger Miene an. »Doch in einem hattet Ihr unrecht: Unsere Welt war nicht ohne Hoffnung. Mit Zähigkeit und festem Willen ist es auch uns gelungen, Frieden zu erlangen. Lange Zeit lebten wir Völker der Aufgetauchten Welt harmonisch zusammen, arbeiteten an einer Zukunft, in der Krieg keinen Platz mehr haben sollte. Und dieser Traum wäre Wirklichkeit geworden, wären wir nicht mit roher Gewalt von diesem Weg abgebracht worden. Es war vor fünfzig Jahren, als ein skrupelloser Mann, ein Magier, sich daran machte, unsere Welt für sich zu erobern. Ein Land nach dem anderen riss er an sich und herrscht heute unumschränkt über fünf unserer acht Reiche.« Im Amphitheater hörte man noch nicht einmal ein Räuspern, alle lauschten gebannt, mit undurchdringlichen Mienen. »Niemand von uns hat ihn je gesehen, die Erinnerung an seinen Namen ist erloschen, doch seine Taten haben ihm zu Recht die Bezeichnung ›Tyrann‹ eingetragen. Auch seine Ziele liegen im Dunkeln, doch er kämpft weiterhin gegen die noch unabhängigen Länder und hat dazu ein Geschlecht von Ungeheuern erschaffen, Fammin genannt, die überall Tod und Schrecken verbreiten.«


  Der König lächelte höhnisch. »So befindet ihr euch also wieder im Krieg«, bemerkte er amüsiert. Aus der Schar seiner Höflinge erhob sich ein Chor spitzen Gelächters.


  Sennar schüttelte den Kopf. »Schon. Aber gegen unseren Willen, Majestät.«


  »Wer keinen Krieg will, vermeidet ihn«, erklärte Nereo mit einem arroganten Lächeln. »Der Krieg, unter dem wir leiden, ist der eines Einzelnen gegen die Freiheit der gesamten Aufgetauchten Welt. Es handelt sich um einen Eroberungsfeldzug, eine Invasion durch einen Mann, der ...« Erfüllt von einem unterschwelligen, kaum wahrnehmbaren Gefühl des Unbehagens, hielt Sennar plötzlich inne. »Er hat uns überfallen, Majestät«, fuhr er dann fort, »hat die rechtmäßigen Herrscher gestürzt und seine Soldaten gegen unsere Völker wüten lassen. Er wollte diesen Krieg, und er hat ihn bekommen. Ein Volk löschte der Tyrann gänzlich aus. Das der Halbelfen, vielleicht habt Ihr von ihnen gehört. Fast die Hälfte von ihnen hat er in einer einzigen Nacht niedermetzeln lassen, die übrigen ließ er verfolgen, egal, wohin sie geflohen waren, und schließlich umbringen, Frauen, Kinder, Krieger, Alte ...« Das Lächeln auf Nereos Lippen erlosch, und eine seltsame Stille senkte sich über die Menge. Sennar versuchte, sich genauer zu erinnern, was Nihal ihm von diesem Massaker erzählt hatte. Er wollte die Bilder des Todes, die seine Freundin ständig heimsuchten, lebendig werden lassen, damit der König das ganze Unheil mitempfände, unter dem die Aufgetauchte Welt litt. »Nichts blieb von den Halbelfen erhalten, lediglich vage Spuren der Erinnerung, und nur noch wenige wissen heute, dass sie einst unter uns lebten. Dabei teilten sie unseren Traum, strebten genau wie wir nach Frieden, waren unsere Brüder.« Aus der feindseligen war eine bedrückende Stille geworden. Sennars Worte hatten die Menschen ins Herz getroffen.


  »Warum erzählst du uns diese Geschichte?«, fragte Nereo gereizt.


  Diese undeutliche Vorahnung wollte nicht weichen. Sennar versuchte, seine Ketten ein wenig zu lockern.


  »Der Rat der Magier hat mich ausgesandt, um Euch, Majestät, um Verstärkung zu bitten. Unsere Truppen sind am Ende ihrer Kräfte und werden bald den letzten Widerstand aufgeben müssen. Dann wird die Aufgetauchte Welt nur noch eine einzige große von Sklaven des Tyrannen bewohnte Wüste sein. Doch nicht nur für uns, auch für Zalenia ist der Tyrann eine große Gefahr. Hat er erst unsere Länder alle erobert, wird sich sein begehrlicher Blicke auf Euch richten.« Das ungute Gefühl wurde noch stärker. Durch was es auch hervorgerufen werden mochte, es verbarg sich in der Menge.


  Nereo hatte jetzt offensichtlich seine Haltung geändert. Er wirkte aufmerksamer und weniger spöttisch. Die Erwähnung der Halbelfen schien Wirkung zu zeigen. »Ich bin angewidert von den Gräueltaten dieses Tyrannen, auch wenn sie mich nicht überraschen, gehören sie doch zum Erbe der Völker des Festlandes. Doch wir selbst sind sehr weit davon entfernt. Das, was unsere Welten trennt, reicht sehr tief und konnte sich im Laufe der Jahrhunderte immer fester verankern. Warum also sollten wir uns von eurem Krieg betroffen fühlen?«


  Der König war nachdenklich geworden. Mochte sein Auftreten noch so unzugänglich und kühl wirken, so war Sennar doch längst klar, dass er alles andere als ein Dummkopf war. Und dass ihm seine Welt und deren Bewohner wirklich am Herzen lagen. Sennar beschloss, dass dies der richtige Zeitpunkt war, seinen letzten Trumpf auszuspielen. »Weil dieser Krieg Euch vielleicht schon erreicht hat, Majestät«, erklärte er, jede einzelne Silbe betonend, »ohne dass Ihr etwas davon merktet. Möglicherweise führt der Tyrann bereits etwas im Schilde gegen Euch, und seine Pläne sind schon sehr weit gediehen.«


  Sennar spürte kalten Schweiß auf der Haut, alle seine Sinne war zum Zerreißen gespannt. Es ist hier, ich spüre es. Es schickt sich an, zur Tat zu schreiten. Langsam, hoch konzentriert begann er, sich umzuschauen.


  »Mag auch die Wahrscheinlichkeit, dass deine Worte fundiert sind, noch so gering sein«, antwortete der König, in dem er sich missmutig auf seinem Thron aufrichtete, »so bin ich doch gezwungen, sie in Erwägung zu ziehen. Daher werde ich dir eine Privataudienz ermöglichen, damit ...«


  Genau in diesem Moment überfiel Sennar ein so heftiges Gefühl der Gefahr, als habe ihn ein Schwertstreich getroffen. Er drehte sich um und sah ihn: Auf einem der unteren Ränge war ein in einen schwarzen Umhang gehüllter Mann aufgestanden und streckte nun die Hand zum Herrscher aus. Sennar blieb keine Zeit zum Nachdenken, er sprang vor, bereit, sofort die Schutzformel zu sprechen. Der Angriff erfolgte und war genau gezielt, doch Sennar war schneller: Ein grüner Blitz brach sich mit Getöse an einem blasssilbernen Schutzschild.


  Einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen: die Menge, der König, die Wachen, Varen, er selbst, auf dem Boden liegend: Alles war erstarrt. Sennar spürte einen heftigen Schmerz in einem Bein. Dort hatten ihn Funken des Blitzes getroffen. Er versuchte aufzustehen, als ein zweiter Blitz gegen den Schutzwall, den er errichtet hatte, prallte. Bevor er wieder zurücksank, sah er noch den Attentäter, einen Mann des Tyrannen, flüchten und mit der aufgebrachten Menge verschmelzen. Auf den Rängen ertönten hysterische Schreie, die Menschen drängten hinaus, wurden zur Seite gestoßen von den Soldaten, die dem Fliehenden nachsetzten.


  Sennar rappelte sich auf und begann zu laufen. Jedes Mal, wenn er den Fuß aufsetzte, nahm ihm ein stechender Schmerz den Atem, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Mit flatterndem Umhang stob der schwarze Magier davon und warf nacheinander alle Soldaten nieder, die ihn festzuhalten versuchten. Sennar blieb ihm auf den Fersen, obwohl er humpelte und mehrmals stolperte. Er sah den Schurken vor sich, der umgeben war von einer sonderbaren purpurfarbenen Glocke. Mit einer solchen Schutzhülle hatte Sennar keine Erfahrung, aber er musste es wagen. Er schätzte die Entfernung, die ihn von dem Attentäter trennte - er schien nahe genug zu sein -, streckte dann die Hände vor und brüllte aus Leibeskräften eine Zauberformel.


  In einem Splitterregen zerbarst die purpurne Glocke, und der Mann stürzte auf das Pflaster. In aller Eile raffte Sennar das Schwert eines der Soldaten am Boden auf und bewegte sich humpelnd auf den Attentäter zu. So ein Versteinerungszauber war etwas für Anfänger und würde einen echten Magier nicht lange aufhalten. Er musste den Mann so schnell wie möglich unschädlich machen. Als er endlich direkt vor ihm stand und ihm die Kapuze zurückzog, erfasste Sennar ein Schwindel.


  »Wer nicht stirbt, den sieht man wieder, nicht wahr, Sennar?«


  Zu seinen Füßen lag ein vielleicht zwanzigjähriger junger Mann mit rabenschwarzen Haaren, die ihm tief in die Stirn hingen, und spöttisch dreinblickenden grünen Augen.


  Sennar hatte ihn in Makrat kennengelernt, als er unter Flogistos Anleitung seine Ausbildung zum Ratsmitglied abschloss. Einige Male hatten sie sich auch länger miteinander unterhalten. Rodhan, so hieß er, war ein junger, vielversprechender Zauberer aus dem Land der Sonne gewesen. Einer von ihnen.


  »Nicht schlecht, unser Sennar«, feixte Rodhan. »Wer hätte das gedacht? Der Tyrann hätte nicht einmal einen halben Dinar auf dich gesetzt, und schau sich mal einer an, zu was der Junge fähig ist! Glückwunsch auch zu der feinen Rede, so gar mit dem Mundwerk bist du nicht schlecht. Aber merk dir: Weder du noch irgendein anderer wird meinen Herrn aufhalten!«


  Sennar keuchte schwer, und auch der Schmerz im Bein wollte nicht nachlassen. »Flogisto, mein Meister, hat auch dich ausgebildet ... Warum hast du uns nur verraten?«


  »Weil der Tyrann groß ist und ihr gegen ihn nur Ameisen seid.« Rodhan wandte sich an die kleine Menge, die stumm die Szene verfolgte: »Und das gilt auch für euch! Der Tyrann weiß jetzt, wie er zu euch gelangen kann. Vergesst das nie!«


  Der Zauber würde nicht mehr lange anhalten und dieser Diener des Tyrannen wieder gefährlich werden. Was nun? Sennar spürte das Heft des Schwertes zwischen seinen Händen, und ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf.


  Rodhan merkte es. »Ich rate dir, töte mich, sonst wirst du von meiner Hand sterben«, murmelte er mit einem widersinnigen, der Situation völlig unangemessenen Lächeln.


  Sennar zögerte und umklammerte das Heft noch fester. Er hatte noch nie jemanden getötet. Plötzlich hörte er Schritte rasch näher kommen, dann ein Zischen dicht über seinem Kopf. Im nächsten Moment schon hatte die Lanze Rodhan durchbohrt und ihn, immer noch mit diesem sinnlosen Lächeln auf den Lippen, am Boden festgenagelt.


  Sennar drehte sich ruckartig um.


  Ein Soldat beugte sich über ihn. »So ist das im Krieg!«, erklärte er finster.


  15. Der Mann im Schatten


  Die Fallen hatten funktioniert. Von den Banditen keine Spur, dennoch waren Nihal und Laio auf der Hut und setzten die unterbrochene Reise auf einem weiteren Weg fort. Nach und nach verflog auch die Angst, und Laio begann, Nihal von seiner Gefangenschaft zu erzählen.


  »Sie haben mich nicht schlecht behandelt. Ich war zwar ständig gefesselt, aber die meiste Zeit haben sie mich gar nicht beachtet. Und ich bekam das gleiche Essen wie sie selbst. Nein, das Schlimmste war nicht, in ihren Händen zu sein. Das Schlimmste war, dass ich dachte, du seiest tot, Nihal«, gestand er, während er ihr in die Augen blickte.


  »Auch ich hab deinetwegen gelitten«, gab sie freimütig zu.


  In jenen Tagen, in denen die Sorge um Laio sie beherrscht hatte, war ihr klar geworden, wie sehr sie ihn brauchte. Ido war ihr Lehrer, doch nun, da Sennar fort war, war Laio ihr einziger echter Freund.


  Sie erreichten das Land des Wassers mit seinen unzähligen Wasserläufen, und vier Tage später als eigentlich vorgesehen, lag endlich Laodamea, die Hauptstadt, vor ihnen. Der Anblick dieser fantastischen Stadt weckte bei Nihal schmerzliche Erinnerungen. Denn dort, in dieser Stadt, hatte sie mit Fen gefochten und sich in ihn verliebt.


  »Wo liegt denn das Haus deines Vaters?«, fragte sie Laio, um diesen Gedanken zu vertreiben.


  »Am anderen Ende, weit außerhalb der Stadt«, antwortete Laio bedrückt, und Nihal atmete erleichtert auf.


  Bald schon verschwanden die Stadtmauern in der Ferne und machten üppigen Wäldern Platz, die von fröhlichem Vögelgezwitscher widerhallten. Nirgendwo sonst in der Aufgetauchten Welt schimmerte das Grün so frisch. Die Blätter an den Bäumen waren dick und glänzten, das Gras war dicht und duftete, die Natur reich und spendabel.


  Nihal kannte das Land bereits, und doch versetzte es sie immer wieder von Neuem in Erstaunen. Unablässig ließ sie den Blick umherschweifen und schaute nur dann und wann aus den Augenwinkeln zu Laio hinüber, der mit gesenktem Kopf, konzentriert wie ein Krieger vor seiner ersten Schlacht, neben ihr herlief.


  »Wenn wir bei meinem Vater sind, möchte ich keinerlei Hilfe von dir«, erklärte Laio irgendwann. »Ich weiß«, antwortete Nihal, »ich bin nur als Reisegefährtin mitgekommen, zu sonst nichts.« »Er wird dich sicher provozieren, darauf versteht er sich, aber du musst mir versprechen, nicht darauf einzugehen.«


  »Ich verspreche es.«


  Eine Weile hörten sie nur das Rascheln ihrer Schritte zwischen den Farnen.


  »Trotzdem«, murmelte Laio, »danke, dass du mitgekommen bist.«


  Nihal lächelte.


  Der Wald wurde immer düsterer. Die Baumkronen verflochten sich und verdeckten das Sonnenlicht, und unter ihren Füßen war das Gras trockenem, vermoderndem Laub gewichen. Obwohl es Tag war, umgab sie Dämmerlicht. Sogar die Luft war kühler geworden, stellte Nihal fest, während sie ihren Umhang fester zusammenzog.


  Unvermutet tauchte ihr Ziel aus dem Dickicht auf.


  Es handelte sich um ein großes, von der Vegetation eingeschlossenes Haus ohne überflüssige Verzierungen oder geschmacklose Zurschaustellungen von Reichtum. Nüchtern, ja geradezu spartanisch wirkte es. Dieser Pewar muss ein Soldat sein bis ins Mark, überlegte Nihal. Schweigend, in sich gekehrt führte Laio sie auf einem schmalen, verschlungenen Pfad bis zum Eingangstor. Nihal wunderte sich, dass alle Fenster verrammelt waren. Wären da nicht die frisch getünchten Mauern gewesen und das noch duftende Holz der Fensterläden, hätte man das Haus für verlassen halten können.


  Schüchtern klopfte Laio an, und das schwere Tor öffnete sich.


  »Herzlich willkommen, junger Herr, wir haben Euch bereits erwartet. Wenn die Herrschaften mir folgen wollen«, empfing sie ein stocksteif wirkender Diener.


  Gesenkten Hauptes trat Laio ein, und Nihal folgte ihm. Sofort umfing sie schwaches Dämmerlicht. Im Innern des Hauses herrschte eine bedrückende Finsternis, die nur vom matten Schein einiger Fackeln an den Wänden ein wenig erhellt wurde.


  Sicheren Schritts ging Laio vor ihr her, während Nihal kaum das Mobiliar erkennen konnte und schon nach wenigen Metern gegen eine Anrichte in einer Ecke stieß.


  »Gib mir die Hand, ich führe dich«, forderte Laio sie auf.


  Das ließ sich Nihal nicht zweimal sagen.


  »Du wunderst dich sicher, dass es hier drinnen so dunkel ist. Aber so leben viele Exilanten aus meiner Heimat. Wer aus dem Land der Nacht stammt, hat für Licht nicht viel übrig. Bei uns zu Hause waren immer alle Fensterläden geschlossen. Nur nachts wurden sie geöffnet. Mein Vater meint, auf diese Weise würden wir unsere Wurzeln nicht vergessen.«


  Wie eine Blinde ließ sich Nihal durch das Haus führen, bis sich ihre Augen besser an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Sie durchquerten lange Flure, die geräumige, jeweils nur mit dem Nötigsten eingerichtete Zimmer verbanden. Einem Tisch in der Mitte, einer Truhe an einer Wand und wenig mehr. In nahezu jedem Raum gab es einen so großen Kamin, dass Nihal sich problemlos hätte hineinstellen können. An den Wänden hingen Schwerter, Lanzen und alle nur denkbaren anderen Waffen. Uber allem lag ein tiefes Schweigen, unterbrochen nur vom Echo ihrer Schritte auf dem Steinboden. Die Luft roch abgestanden. Es war, als seien sie ins Erdinnere hinabgestiegen, und je länger sie dort waren, desto bedrückender empfand Nihal diesen Ort.


  Schließlich gelangten sie zu einer schweren zweiflügeligen Holztür, und der Diener trat zur Seite. Laio atmete einmal tief durch und öffnete sie.


  Der Salon, den sie betraten, war sehr viel größer als die anderen Räume und auch sehr viel besser beleuchtet. In der Mitte stand ein schier endlos langer Tisch, an dessen Kopfende Pewar saß. Die Ähnlichkeit mit dem Sohn war unverkennbar: blondes gelocktes Haar und hellgraue Augen, doch seinem Gesicht fehlte Laios Lebendigkeit. Seine Züge wirkten hart, und in seinem Blick erkannte man die Strenge eines Mannes, der sich und anderen äußerste Disziplin abverlangte. Obwohl er zu Hause war, trug er seine Generalsuniform und sein Schwert an der Seite. Er erhob sich nicht. Laio war es, der vortrat und ihn mit einer ehrfürchtigen Verbeugung begrüßte. Während er ihm eine starre Hand auf die Schulter legte, antwortete Pewar: »Ich habe dich schon vor Tagen erwartet.«


  »Meine Reisegefährtin und ich wurden unterwegs aufgehalten.« Laios Stimme zitterte. Pewar wandte Nihal den Blick zu und musterte sie von oben bis unten. Die Halbelfe senkte den Kopf.


  »Ist sie der Grund für deinen Aufenthalt in diesem Lager?«, fragte er.


  »Ja, auch ... Sie ist eine echte Freundin. Sie hat mich gerettet, als wir von Fammin überfallen wurden, und mich verletzt in ihr Lager mitgenommen. Und auf dem Weg hierher musste sie mich aus der Hand von Banditen befreien«, erzählte Laio in einem Atemzug.


  Pewar sah Nihal wieder lange an, doch sie hielt dem Blick stand. »Mit dir werde ich mich später noch unterhalten. Aber nun lass mich mit meinem Sohn allein. Man wird dich auf dein Zimmer führen.«


  Lautlos trat der Diener hinter Nihal, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Eine ganze Weile - wie lange, hätte sie nicht sagen können - hockte Nihal auf ihrem Zimmer. Die Dunkelheit erdrückte sie, und sie zwang sich, in das flackernde Flämmchen der einzigen Kerze zu starren, die den Raum erhellte.


  Endlich klopfte jemand an die Tür, und Laio trat mit betrübter Miene ein. Seine Augen glänzten. Nihal verstand auf Anhieb. »Es ist nicht gut gelaufen, oder?«


  Laio schüttelte nur den Kopf.


  »Du wusstest doch, dass es nicht leicht sein würde.«


  »Schon. Aber er schien sich noch nicht mal zu freuen, mich heil und gesund wiederzusehen«, murmelte der Junge und rang die Hände. »Für ihn könnte ich auch tot sein. Dann würde ich wenigstens nicht länger den guten Namen unserer Sippe in Verruf bringen.«


  »So ein Unsinn, Laio. Natürlich hat er sich gefreut, dich zu sehen ...«, versuchte Nihal, ihn zu trösten.


  »Weiß du, was er gesagt hat?«, unterbrach er sie. »Dass nur Findelkinder Knappen werden. Das sei meiner unwürdig, weil ich ja einer Kriegerfamilie entstamme und meinen Vorfahren nicht nachstehen dürfe.« Nihal sah, dass Laio Tränen der Wut in den Augen standen. »Aber das interessiert mich nicht. Ich hab das alles nicht durchgemacht, um jetzt den Schwanz einzuziehen. Diesmal lasse ich mich nicht kleinkriegen. Diesmal setze ich mich durch.«


  An diesem Tag stellte Pewar Nihals Geduld auf eine harte Probe. Wie es aussah, war den Spitzen der Akademie allen dasselbe Verhalten eigen. Auch Raven machte sich ein Vergnügen daraus, Leute vor seinen Audienzen endlos warten zu lassen. Diese aufgeblasenen Gockel, fluchte Nihal vor sich hin.


  Bis zum Abendessen blieb es im Haus so still wie auf einem Friedhof. Dann endlich rief eine Glocke zu Tisch. Sie speisten in demselben Raum, in dem Laio mit seinem Vater gesprochen hatte: Man reichte eine dünne Suppe, Schwarzbrot und Wasser. Da isst man ja in unserem Lager noch besser, dachte Nihal.


  Fast die ganze Zeit über wich Pewar den Blicken seiner Gäste aus. Das lauteste Geräusch war das Klackern ihrer Löffel in den Schüsseln.


  Erst als sie fertig waren, hielt es der General für angebracht, das Wort an Nihal zu richten. »Laio hat mir von der Entführung berichtet. Ich danke dir für den Dienst, den du mir mit der Befreiung meines Sohnes erwiesen hast«, erklärte er mit ernster Miene.


  »Laio ist mein Freund. Dafür müsst Ihr mir nicht danken«, antwortete Nihal artig. »Lob und Anerkennung für mutige Taten gehören auch zum Soldatenwesen«, erwiderte Pewar mit starrer Miene. »Als Belohnung sollst du dir irgendeine der Waffen in dem großen Saal aussuchen. Ich selbst werde dich hinführen.«


  Nihal versuchte, dass Angebot abzulehnen. »Ich bitte Euch, bringt mich nicht in Verlegenheit«, murmelte sie.


  »Du wirst das Geschenk annehmen. Ich bestehe darauf. Eine Ablehnung käme für mich einer Beleidigung gleich.«


  Ein Mann, der blinden Gehorsam verlangt. Laio hat wirklich recht. »Nun denn, wenn Ihr es wünscht. Ich freue mich, Euer Geschenk in Empfang nehmen zu dürfen«, antwortete Nihal und schluckte den Ärger hinunter. Sie war ja da, um Laio beizustehen, und nicht, um sich mit seinem Vater anzulegen. Aber sie hätte es sich gern erspart, nach dem eitlen Raven nun auch noch ihm die Stiefel lecken zu müssen.


  Wie angekündigt begleitete Pewar sie persönlich in den Waffensaal. Armbrüste, Schwerter, Bogen, Dolche, Streitkolben und vielerlei Waffen mehr bedeckten die Wände. Nihal zweifelte nicht daran, dass der Hausherr sie alle perfekt beherrschte.


  Nihal suchte sich einen schlichten, ganz alltäglichen Dolch aus, und Pewar zeigte sich mit der Wahl zufrieden, ein Beleg, dass seine pathetischen Dankesworte nur Ausdruck formaler Höflichkeit waren.


  »Es ist spät geworden, ihr werdet müde sein von der Reise«, sagte Pewar, als er sie aus dem Saal führte.


  Nihal stutzte. Spät? Die Sonne war wohl kaum untergegangen.


  »Zieht euch also in eure Zimmer zurück«, verabschiedete er sie knapp und ließ sie stehen. Nihal wurde wieder von dem ihr mittlerweile vertrauten schweigsamen Diener in Empfang genommen, während sich Laio mit der Miene eines Lamms, das dem Wolf entgegentritt, in sein altes Zimmer begab.


  Die Sonne war gerade erst aufgegangen, als Laio Nihal weckte. Das Mädchen rieb sich die verschlafenen Augen. »Seid ihr aus dem Land der Nacht immer solche Frühaufsteher?« Laio antwortete mit einem gequälten Lächeln.


  Pewar erwartete sie bereits im Speisesaal, am Kopfende der langen Tafel sitzend. Er sah wieder haargenau so aus wie am Vortag, korrekt und tadellos, mit derselben perfekt sitzenden Uniform bekleidet. Ja, man konnte den Eindruck haben, er sei gar nicht schlafen gegangen. Auf dem Tisch standen drei Schalen mit Ziegenmilch und das unvermeidliche Schwarzbrot. Beim Anblick der runzligen kleinen Apfel auf einem Tablett fragte sich Nihal, wo man in einem solch fruchtbaren Land wie dem des Wassers bloß solch kümmerliches Obst hatte auftreiben können. Dieser Mann führt wirklich das Lagerlehen zu Hause fort.


  Schweigend nahmen sie ihr Frühstück ein. Dann stand Pewar auf: »Hör zu, Laio, am Vormittag erwartet dich ein Duell. Ich wünsche, dass du in exakt zwei Stunden fertig bist«, erklärte er mit tönender Stimme.


  Laio blickte von seiner leeren Schüssel auf. »Was für ein Duell?«, fragte er entgeistert. »Das erste einer langen Reihe«, antwortete Pewar trocken. »Deinen eigenen Worten nach hast du seit Monaten schon kein Schwert mehr zur Hand genommen. Es wird Zeit, dich wieder damit vertraut zu machen. Deine Übungsstunden beginnen gleich heute. Und du«, wandte sich der General an Nihal, »kannst jetzt in dein Lager zurückkehren. Ich erwarte, dass du im Lauf des Tages dieses Haus verlässt.«


  »Ich habe aber nicht vor zu kämpfen«, protestierte Laio.


  »In zwei Stunden. Pünktlich«, wiederholte Pewar und entfernte sich.


  »Ich will nicht kämpfen«, rief Laio ihm nach, doch sein Vater trat ungerührt durch die Tür. Nihal spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und trotz aller Vorsätze, ruhig zu bleiben, sprang sie auf und rief: »Habt Ihr nicht gehört, was Euer Sohn gesagt hat?«


  Laio sah sie an. In seinem Blick lag eine stille Bitte, doch Nihal ignorierte sie. Pewar blieb auf der Schwelle stehen und drehte sich langsam um. »Ich zähle zu deinen Vorgesetzten, und du befindest dich in meinem Haus. Wer hat dir erlaubt, aufzuspringen und das Wort an mich zu richten?«


  Nihals Herz hämmerte unter dem ledernen Oberteil, ihre Finger, die die Tischkante umklammerten, waren weiß geworden. »Euer Sohn will nicht kämpfen!«


  »Nihal ...«, flüsterte Laio.


  Pewar bedachte sie mit einem eiskalten Blick. »Zum letzten Mal: Bis heute Abend verlässt du dieses Haus!«, befahl er, jede Silbe betonend, und schlug dann die Tür hinter sich zu. »Du hattest mir versprochen, dich nicht einzumischen, verflucht noch mal«, fauchte Laio sie an. »Ja, aber er ...«


  »Das ist mein Kampf, verstehst du? Meiner!« Nihal spürte, wie ihr Zorn verrauchte. »Ich wollte doch nur ...«


  »Schwör mir, dass du ab jetzt alles mir überlässt. Alles! Schwör's mir!«


  Nihal nickte reumütig. Eine ganze Weile schwieg sie und verfluchte dabei ihren aufbrausenden Charakter. »Wirst du denn hingehen, Laio?«, fragte sie schließlich.


  »Was bleibt mir anderes übrig?«


  Die Kampfbahn, in der der Zweikampf ausgetragen werden sollte, war der einzige ausreichend beleuchtete Ort des ganzen Anwesens. Es handelte sich um einen quadratischen Hof in der Mitte des Hauses, der wie alles Übrige auch nur mit dem Nötigsten ausgestattet war. Der Platz aus gestampftem Lehm war von Laubengängen eingefasst. Darunter, geschützt vor der brennenden Sommersonne, stand ein Sessel aus massivem Holz, auf dem Pewar thronte.


  Nihal stellte sich in den Schatten an einer Seite und hoffte, dort unbemerkt zu bleiben. Nach ihrem Ausbruch würde Pewar ihre Anwesenheit gewiss nicht gutheißen, aber was jetzt kommen sollte, durfte sie auf keinen Fall versäumen. Dort, in diesem staubigen Viereck, würde Laio um seine Zukunft kämpfen.


  Sein Gegner schien nicht viel älter zu sein als Laio selbst, trat aber wie ein fertig ausgebildeter Krieger auf. Wahrscheinlich war er ein einfacher Soldat, den Pewar zu dieser Farce gezwungen hatte.


  Kurz nach ihm betrat Laio die Arena, in kriegerischer Aufmachung, die nicht zu ihm passte. Er trug einen ledernen Waffenrock und Stiefel, die ihm bis über die Knie reichten. Seine Rechte umfasste ein langes Schwert mit fein ziseliertem Heft. Nihal erkannte es wieder. Es war gut sichtbar in dem Waffensaal ausgestellt gewesen, in dem sie sich ihren Dolch ausgesucht hatte. Laio hatte die Stirn in Falten gelegt, und seine Augen zu einem Strich zusammengekniffen. Sein Vater mochte glauben, er sammele sich, doch Nihal kannte diese Miene: Er war niedergeschlagen, weil man ihm das Schwert aufzwang, weil er jetzt wieder die Gewalt des Kampfes durchleben musste, weil dies nicht sein Platz war. Der Junge nahm Aufstellung, und sein Gegner grüßte ihn mit erhobenem Schwert. Laio ignorierte die Geste und wandte sich an seinen Vater. »So bringst du mich nicht dazu, dass ich mich deinem Willen beuge!«


  »Schweig und kämpfe«, antwortete Pewar, in fast gelangweiltem Ton.


  »So höre doch: Ich will nicht.«


  Pewars Stimme war wie ein Donner, der die angespannte Stille über der Arena zerriss: »Heb dein Schwert und schlag dich wie ein Mann!«


  Laio rührte sich nicht.


  »Greif ihn an!«, befahl Pewar dem Soldaten. »Aber Herr General ..., er ist doch noch nicht zum Kampf bereit ...«


  »Will denn hier niemand meinen Befehlen gehorchen?! Greif ihn an, habe ich gesagt!« Der junge Soldat schrak zusammen, gehorchte dann und holte aus.


  Laio rührte sich immer noch nicht, und der Soldat war gezwungen, im Schlag innezuhalten. »Wer hat dir gesagt, du sollst zurückziehen?« Pewar sprang auf.


  Der Soldat war verwirrt. »Aber Herr, er ist Euer Sohn. Und erwehrt sich nicht. Wie könnte ich auf ihn einschlagen ...?«


  »Wenn ihm der Mut zum Kämpfen fehlt, ist er auch nicht mein Sohn! Los jetzt, mach weiter!«, brüllte Pewar.


  Nihal in ihrer Ecke ballte die Fäuste. Ich darf mich nicht einmischen. Laio weiß, was er tut, und dies ist sein Kampf, hämmerte sie sich ein, doch in ihrem Herzen keimte blinde Wut. Der Soldat schlug tatsächlich zu, streifte Laio mit der Klinge und zeichnete ihm einen roten Strich auf den linken Arm.


  Der Junge schrie auf. Mit einer flinken Bewegung parierte er den nächsten Hieb und begann, sich voller Eifer seiner Haut zu wehren.


  Dies war nicht mehr der Laio, den Nihal kannte. Seine Hiebe kamen gezielt und wuchtig, er kämpfte wie ein richtiger Soldat.


  So kreuzten sie eine ganze Weile die Klingen, attackierten und parierten, ohne dass sich einer von ihnen einen Vorteil erkämpfen konnte.


  Einige Hiebe des Soldaten fanden ihr Ziel, hinterließen aber nicht mehr als leichte Kratzer. Aber auch Laio traf mehrere Male und streifte ihn ebenfalls nur. Der Kampf war vollkommen ausgeglichen. Auf seinem Sessel thronend sah Pewar zufrieden zu. In seinem Blick, seiner erbarmungslosen Miene, erkannte Nihal jene besondere Erregung des Kampfes, jenen Blutdurst, den sie nur gar zu gut kannte. Pewar liebt nicht den Kampf Er liebt das Töten. Laio kämpfte unverdrossen weiter. Seine Attacken wurden immer bissiger, seine Schläge ungestümer. In dem Maße, wie der Zorn seinen Geist betäubte, erwachte sein Körper und brachte all das zutage, was er einst in der Akademie gelernt hatte. Er verkürzte die Distanz, änderte unablässig den Rhythmus und zwang auf diese Weise seinen Gegner immer weiter zurück. Als er ihn klar in die Defensive gebracht hatte, holte er zum entscheidenden Schlag aus. Er traf sein Bein, und schreiend stürzte der junge Soldat zu Boden, den bald schon eine große Blutlache tränkte.


  Laio hielt inne, ließ das Schwert sinken und blieb in der Mitte der Kampfbahn stehen. Der Beifall des Generals hallte durch den Hof.


  »Bravo! Bravo!« Pewar erhob sich, trat auf seinen Sohn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Siehst du nun, dass du kämpfen kannst?! Siehst du nun, wie stark du bist, ohne es zu wissen?! Und nun töte ihn!«


  Der hilflos am Boden liegende Soldat, aus dessen tiefer Wunde das Blut in Strömen rann, riss entsetzt die Augen auf. »Gnade, Herr General ...«, stöhnte er.


  Laio entzog sich der Hand des Vaters und blickte ihn empört an. »Was hast du gesagt?«


  »Dass du ihm den Rest geben sollst«, antwortete Pewar in aller Ruhe.


  »Aber er liegt doch am Boden! Ich habe ihn besiegt. Du kannst doch nicht von mir verlangen ...« Pewar schüttelte den Kopf. »Hast du dich nie gefragt, warum du in der Schlacht solche Angst hast? Obwohl du doch eigentlich zu kämpfen verstehst, wie du mir gerade bewiesen hast. Nun?« Unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, wusste Laio nichts zu antworten. Er hörte nur den keuchenden Atem des jungen Soldaten, das Geräusch seiner Hände, die im Staub scharrten, in dem verzweifelten Versuch, das Weite zu suchen.


  »Du hast Angst zu töten, Laio. Und diese Angst ist ganz normal.« Mit einem Male klang Pewar sanfter, gleichzeitig aber auch beängstigend in seiner Gelassenheit. »Doch es ist eine Angst, gegen die man ankämpfen kann. Ich selbst habe sie verspürt - und vertrieb sie, indem ich die Klinge tief in die Brust des ersten Feindes bohrte, den ich niederwarf. Und eben dies musst du jetzt auch tun. Töte diesen Wurm! Nur so wirst du ein echter Krieger. Um zu deiner Bestimmung zu finden, musst du nur diese eine Hürde überwinden: deinen Gegner zu töten.« Laio blickte den Soldaten im Staub vor ihm an, sein fahles, ihn um Gnade anflehendes Gesicht, sein Blut, das immer noch aus dem Schenkel quoll und die Lache um ihn herum speiste. Er, Laio, war es, der dieses Blut vergossen, der diesen Schmerz verursacht hatte.


  »Nein!«, schrie er und schleuderte sein Schwert von sich fort, stieß seinen Vater zur Seite und rief noch einmal: »Nein!«, mit schallender Stimme und so laut, dass ihm die Kehle davon schmerzte. Pewar starrte ihn verblüfft an.


  »Töte lieber mich«, rief Laio wieder, rannte los, um das Schwert am Boden aufzuheben, fasste es, sich die Finger aufschneidend, an der Klinge und reichte es seinem Vater. »Wenn Töten so leicht für dich ist, gut, so töte mich. Aber ich werde nicht zum Mörder werden. Ich bin nicht so wie du, verstehst du? Ich werde diesen Soldaten nicht töten und auch kein Krieger werden. Ich bin ein Knappe, ob es dir passt oder nicht.«


  Laio schwieg, stand jetzt schwer atmend da, während langsam das Blut von seinen Fingern, die immer noch die Klinge umfassten, zu Boden tröpfelte.


  Wie angewurzelt verharrte der General an seinem Platz, und Nihal legte die Hand an das Heft ihres Schwertes, um, wenn nötig, sofort eingreifen zu können.


  Die Zeit schien stillzustehen. Schließlich warf Laio die Waffe zu Boden, hielt mit großen Schritten auf den Bogengang zu und trat zu Nihal.


  »Lass uns gehen«, sagte er, »kehren wir ins Hauptlager zurück.«


  Er holte noch nicht einmal seine Sachen aus seinem Zimmer.


  Vor Nihal durchschritt er das Tor und wollte seinen Vater fortan nie mehr sehen.


  16. Abschied


  »Ihr könnt gehen.« Gefolgt von einigen Wachen und einem Schwärm von Ministern mit angespannten Mienen hatte Nereo den Raum betreten. Die Männer schauten sich fragend an. »Raus, hab ich gesagt!«, schrie der König.


  Blass im Gesicht und mit dem Zepter in Händen trat der junge Souverän an Sennars Lager. Nach dem Kampf mit Rodhan hatte man den verwundeten Fremden zu einem Magier des Hofes gebracht, doch ein einfacher Heilzauber reichte zur Behandlung nicht aus.


  »Der Zauber ist zu stark«, hatte Sennar mit letzter Kraft gemurmelt, »nur ein Priester könnte vielleicht imstande sein ...«


  Ein stechender Schmerz hatte ihn verstummen lassen. Ihm war, als verzehre ein inneres Feuer sein Fleisch. Die Wunde vergrößerte sich, und die Schmerzen erfassten sein ganzes Bein. Es war ein grauenhafter Zauber aus dem Bestand der schwarzen Magie.


  Man brachte ihn in den königlichen Palast, wo der Hofheiler die ganze Nacht über versuchte, ihn mit Gebeten und Kräuterumschlägen von dem Fluch zu erlösen, der sein Bein zerfraß. Erst im Morgengrauen hatten die Schmerzen ein wenig nachgelassen, sodass der Magier endlich in tiefen Schlaf gefallen war.


  Erst am darauffolgenden Tag war er aufgewacht, in einem Bett mit einem samtenen Baldachin und einer Brokatdecke. Er lag in einem großen Raum, dessen Wände mit Mosaiken verkleidet waren: Kleine perlenartige Muscheln in allen nur erdenklichen rosafarbenen Tönungen strahlten ein zartes, entspannendes Licht aus. Durch ein spitzbogiges Bullauge sah man die untersten Fialen des Palastes.


  Viele Stunden hatte Sennar in einem halbwachen Zustand dahingedämmert. Rodhans lächelndes Gesicht quälte ihn, dann sah er die Lanze wieder, die diesen Gefolgsmann des Tyrannen getötet hatte, und hörte die Worte des Soldaten, der die Waffe geschleudert hatte: »So ist das im Krieg.« Auf diese Weise war ein weiterer Tag vergangen, und nun stand der König persönlich an seinem Lager.


  »Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet, verehrter Rat.«


  »Keine Ursache«, antworte Sennar mühsam, »ich hab ja nur meine Pflicht ...«, doch Nereo unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


  »Doch, doch. Ich habe Euch zu danken und gleichzeitig um Verzeihung zu bitten. Ihr hattet recht: Wir schwebten in Gefahr, ohne etwas davon zu bemerken.«


  Der König begann, nachdenklich im Raum auf und ab zu schreiten, und ließ sein Zepter mit jedem Schritt rhythmisch auf den Boden trommeln.


  »Wie viele Heere kann der Tyrann ins Feld führen?«


  »Sehr viele, Majestät. Hunderttausende von Kriegern sind ihm Untertan. Sein Reservoir scheint unerschöpflich.« Sennar sprach mit matter Stimme.


  »Und wie sind sie bewaffnet?«, fragte Nereo mit immer besorgterer Miene.


  »Mit allem, was man sich nur vorstellen kann. Die regulären Soldaten kämpfen überwiegend mit Schwertern und Lanzen, die Fammin hingegen sind wegen ihres Umgangs mit der Streitaxt besonders zu fürchten.«


  Der König blieb vor dem Fenster stehen. »Glaubt Ihr wirklich, dass sie auch bei uns einfallen werden?«, fragte er schließlich.


  Sennar blickte zu der schmalen Gestalt, die sich jetzt vor dem blauen Hintergrund abzeichnete. »Das vermag ich nicht zu sagen, Majestät. Selbst für den Tyrannen könnte es schwierig sein, an zwei Fronten zu kämpfen. Aber das muss nicht heißen, dass er sich dadurch abhalten lässt.«


  Der König drehte sich zu Sennar um.


  »Ihr habt mich überzeugt«, verkündete er feierlich. »Daher habe ich beschlossen, Euch einen Gesandten mitzugeben, der Euch in Eure Welt begleiten soll. Er wird an den Sitzungen Eures Rates teilnehmen und mit allen Vollmachten ausgestattet sein. Das heißt, seine Entscheidungen sind meine Entscheidungen. Er wird darüber befinden, welche Kontingente unserer Armee an Eurer Seite zum Einsatz kommen sollen. Wie Ihr seht, verehrter Rat, Ihr seid nicht mehr allein.« Er bedachte Sennar mit einem letzten entschlossenen Blick und verließ dann ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Wie gern hätte Sennar sich besser gefühlt und diesen Moment richtig genossen. Doch es ging nicht. Dabei war es nicht das wunde Bein, das ihn so bedrückte, und auch keine allgemeine Erschöpfung. Nein, es waren diese Worte des Soldaten, der den Attentäter getötet hatte: »So ist das im Krieg.« Die Hilfe, die ihnen jetzt zuteil wurde, bedeutete nicht den Sieg des Friedens, sondern den Triumph des Krieges. Und es ließ sich nicht leugnen: Er selbst hatte dazu beigetragen, dem Krieg in Zalenia die Tore zu öffnen.


  Als Ondine zu Sennar ins Zimmer trat, waren ihre Augen gerötet, und ihr müdes Gesicht verriet, dass sie lange nicht geschlafen hatte. Drei Tage musste sie warten, bis sie ihn besuchen durfte. Und die Wachen, die sie hatte passieren müssen, hatten sie äußerst misstrauisch kontrolliert, weil Sennar jetzt zum Kreis besonders gefährdeter Personen zählte.


  Sie setzte sich zu ihm an das Bett.


  »Was haben sie bloß mit dir gemacht?«, seufzte sie.


  »Ach, das Schlimmste ist schon überstanden«, versuchte Sennar, sie zu beruhigen. »Ich wusste ja gar nicht, was los war. Es war alles so verworren. Die einen erzählten, du seiest tot, andere behaupteten, du hättest ein Bein verloren ... Es war wirklich fürchterlich, Sennar. Ich bin fast wahnsinnig geworden.«


  Sennar hörte zu, wie sie sich Luft machte, und sagte dann: »Aber wie du siehst, bin ich schon wieder putzmunter. Und bald werde ich aufstehen und wieder gehen können.« Ja, er würde wieder gehen.


  Ondine blickte ihm fest in die Augen. »Was hat denn der König gesagt?«


  »Dass wir auf eure Hilfe zählen können.«


  Ondine schlang ihm die Arme um den Hals. »Dann hast düs also geschafft!«, rief sie in heller Begeisterung. »Siehst du nun, dass ich recht hatte?«


  »Ja, du hattest recht«, murmelte Sennar.


  Sie machte sich von ihm los und streichelte lächelnd sein Gesicht. Sennar senkte den Blick. Wirst du mir je verzeihen können, Ondine?


  Eine Woche war er ans Bett gefesselt. Nach der langen Untätigkeit wollte ihm das Bein zunächst nicht mehr gehorchen und knickte immer wieder unter der Last seines Körpers ein. Zum Glück war Ondine ständig an seiner Seite, stützte ihn und half ihm mit vollkommener Hingabe. Sennar konnte das Gefühl des Wohlbefindens, das er in ihrer Gegenwart verspürte, so wenig vertreiben, dass er schon glaubte, sich geirrt zu haben. Vielleicht hing sein Glück doch von diesem Mädchen ab, vielleicht würde ein gemeinsames Leben mit ihr doch nicht unmöglich sein. Aber das waren nur Augenblicke, wie Sennar sehr genau wusste. Das, wonach es ihn wirklich verlangte, lebte weit entfernt von diesen Tiefen, das Geschöpf, das er liebte, wandelte unter dem Sonnenlicht, und es war sinnlos, sich etwas vorzumachen, so wie er es in den zurückliegenden Wochen getan hatte. Er hatte sich dumm verhalten. Dumm und gedankenlos. Und nun hatte er die Rechnung dafür zu bezahlen.


  Das Abreisedatum wurde festgelegt, und die Tage, die noch dazwischenlagen, waren von Besprechungen mit dem König und seinen Würdenträgern geprägt. Sennar unterrichtete sie zunächst über alle Details der Kriegslage sowie den Zustand der Heere der freien Länder, bevor man dazu überging, die Grundlagen eines Bündnisses zwischen Zalenia und der Aufgetauchten Welt zu erarbeiten. Dabei lernte er auch Pelamas kennen, jenen Gesandten, der ihn nach Hause begleiten würde. Dieser war ein Mann mittleren Alters, ein wenig phlegmatisch und mit undurchdringlicher Miene, der wenig redete, und wenn, dann nur über diplomatische Angelegenheiten. In gewisser Weise bewunderte er Sennar und behandelte ihn mit allem Respekt, schien aber auch immer wieder gegen eine leichte Abscheu wegen dessen dunkler Haut und roten Haaren ankämpfen zu müssen.


  Sennar verbrachte seine gesamte freie Zeit mit Ondine. Lieber wäre es ihm gewesen, das Band zu ihr behutsam zu lösen, doch es gelang ihm nicht. Er versuchte, sich kühler zu verhalten, und wenn ihm dies unter Mühen gelang, nahm Ondine es, ohne Fragen zu stellen, hin.


  Den letzten Abend mit ihr gedachte Sennar in einem der Gärten zu verbringen, die den Palast umgaben. Er lag direkt unter der Belüftungssäule, und man hörte den Wind sanft durch die gläserne Röhre pfeifen. Dieses feierliche, ein wenig unheimliche Geräusch vermischte sich mit dem hellen Plätschern eines kleinen Brunnens. Es war ein melancholischer Ort, und Sennar schien er daher am besten geeignet, um der Untergetauchten Welt Lebewohl zu sagen. Er saß vor dem Brunnen und starrte auf das langsame und regelmäßige Aufsteigen und Fallen des dünnen Wasserstrahls. Er dachte an all das, was er erlebt hatte, an die Angst, die ihn auf der gesamten Reise stets begleitet hatte, besonders an die nackte Panik, die ihn in dem Strudel erfasst hatte, an die Piraten, an Aires, an Ondines Zärtlichkeiten, und daran, dass er sie heute zum letzten Mal sehen würde.


  Kurz nach ihm traf das Mädchen ein, und Sennar war erleichtert, dass damit seine rastlosen Gedankenströme gestoppt wurden. Ondine stand nun reglos, im Gegenlicht, vor ihm und sah genauso aus wie damals, als er sie kennengelernt hatte, an jenem Tag, als sie sich mit dem Tablett in Händen dem Gitter seiner Zelle genähert hatte. Doch nun war ihr Gesicht noch ernster.


  »Morgen fährst du«, sagte sie.


  »Tja, mein Bein ist wohl ganz verheilt«, murmelte er.


  Ondine schwieg lange. Dann räusperte sie sich und atmete einmal tief durch. »In den letzten Tagen habe ich viel über uns nachgedacht, Sennar.« Sie hob den Kopf, und ihre Miene wirkte entschlossen, als sie hinzufügte: »Ich möchte mit dir kommen in die Aufgetauchte Welt.« Sennar blickte ihr tief in die Augen. »Ondine, ich ...«Sie hielt seinem Blick stand. »Ich lebe in einem vom Krieg zerrütteten Land. Das weißt du doch. Dem kann ich mich auch nicht entziehen, denn ich trage Sorge für den Zustand des Heeres im ganzen Land des Windes. Der Krieg ist mein Zuhause, und ich möchte nicht, dass du all die grauenhaften Dinge mit ansehen musst, die bei uns geschehen, ich will nicht, dass ...«


  Ganz unvermittelt erhob Ondine die Stimme. »Ach, hör doch auf mit dem Unsinn, Sennar, und behandele mich nicht wie ein dummes Mädchen!«


  Sie hat ja recht. Sie hat mir das Leben gerettet und mir immer zur Seite gestanden. Sie hat es verdient, die Wahrheit zu hören, und nicht diese barmherzigen Lügen. Aber er schaffte es nicht. Wie gelähmt blickte er in Ondines sanftes Gesicht und brachte keinen Ton heraus. Sie ergriff seine Hände. »Willst du mich, Sennar? Ich muss es wissen. Willst du, dass ich mit dir komme?«


  Sanft plätscherte das Wasser im Brunnen, und der Wind in der Glasröhre heulte leise. Sennar schloss die Augen. »Nein, Ondine«, sagte er mit kaum vernehmbarer Stimme. »Ich mache mich morgen allein auf den Weg.«


  Ondines Griff löste sich langsam. So stand sie vor ihm, ließ die Arme hängen und sagte kein Wort.


  »Ondine, bitte hör mir zu. Ich mag dich sehr, du bist ein wunderbares Mädchen. Du hast mir geholfen, warst meine Gefährtin bei diesem Abenteuer. Oft habe ich gedacht, wie schön es wäre, für immer bei dir zu bleiben. Denn in deiner Nähe ging es mir gut... geht es mir gut. Doch tief in meinem Innern weiß ich jetzt, dass es nicht möglich ist.«


  »Erinnerst du dich denn nicht mehr an jenen Abend in der Zelle«, sagte sie jetzt mit leiser Stimme. »Wenn ein Mann eine Frau küsst, sagt er ihr damit, dass er sie liebt. Warum hast du mich geküsst, Sennar?«


  Sennar verspürte einen Kloß im Hals. »Weil du so schön bist wie nur wenige andere und ein wunderbares Geschöpf. Nach den vielen Toten, dem vielen Leid, hatte ich das Bedürfnis ...« Er brach ab. »Ondine, es gibt jemanden in der Aufgetauchten Welt, zu dem ich zurückkehren möchte.«


  Sie erstarrte.


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, ob ich in diese Frau verliebt bin. Im Zusammensein mit dir glaubte ich, sie vergessen zu haben. Dann, eines Tages, wurde mir plötzlich klar, dass ich nur nicht mehr an sie denken wollte, weil mich die Erinnerung schmerzte. Ich begriff, dass ich mir etwas vormachte. Dass ich dir etwas vormachte.« Das Mädchen ballte die Fäuste. Tränen traten ihr in die Augen und rannen ihr still über die Wangen. Noch nicht einmal ein Schluchzer entfuhr ihr.


  Sennar streckte eine Hand nach ihrem Gesicht aus, doch Ondine wich einige Schritte zurück. Der Ausgang des Gartens war nahe.


  »Leb wohl, Sennar«, sagte sie leise und entfernte sich, ohne sich noch einmal umzudrehen. Den Kopf noch voll von all den Gedanken, die ihn die ganze Nacht wachgehalten hatten, und mit dem Bild der still weinenden Ondine vor Augen, traf Sennar am nächsten Morgen auf dem Audienzplatz ein.


  Als ihm Graf Varen entgegentrat, ließ Sennar ihn gar nicht zu Wort kommen. »Wäre es Euch möglich, Euch auf dem Rückweg ein wenig um Ondine zu kümmern, Graf?«


  Varen nickte, und Sennar wusste, dass er verstanden hatte.


  »Danke, dass Ihr an mich geglaubt habt, Varen«, sagte er dann und reichte ihm die Hand. Der Graf erwiderte den Händedruck und rang sich ein Lächeln ab. »Ich habe dir zu danken, Sennar. Du hast mir Dinge wieder nahegebracht, die ich schon ganz verloren hatte. Und außerdem«, fügte er, um einen fröhlichen Tonfall bemüht, hinzu, »muss dieser Abschied ja nicht für immer sein. Schließlich sind wir jetzt Verbündete, und wer weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann einmal wieder.«


  »Ja, wer weiß«, antwortete Sennar und reihte sich dann in den Tross ein, mit dem er Zalenia für immer verlassen würde.


  Die Reise begann. Sennar war das Herz schwer, denn von den Tiefen des Ozeans nahm er die Erinnerung an viele unvergessliche Momente mit sich und ließ dort auch viel zurück: vor allem Ondines trauriges Gesicht.


  Als er sie am Wegesrand warten sah, machte sein Herz einen Freudensprung. »Lasst uns einen Moment anhalten, ich bitte Euch«, wandte er sich an den Gesandten Pelamas, der neben ihm ritt. Das gesamte Gefolge kam zum Stehen.


  Der Zauberer stieg vom Pferd und ging zu ihr. Lange blickten sie sich nur schweigend an. Dann war sie es, die das Wort ergriff. »Wie heißt denn deine Frau?«


  »Sie ist nicht meine Frau ...«


  »Ich möchte wissen, wie sie heißt.«


  »Nihal.«


  »Du musst mir etwas schwören.« Ondines Stimme klang sehr ernst. »Was denn?« »Da sie dir so wichtig ist, dass du ihretwegen auf mich verziehtest ..., musst du mir schwören, dass du alles daran setzen wirst, mit ihr glücklich zu werden. Sollte ich erfahren, dass du das nicht getan hast, kann ich dir niemals verzeihen. Du weißt, ich hab gewisse Rechte auf dich, Sennar. Ich hab dir das Leben gerettet. Und jetzt schwöre!« Sennar lächelte. »Ich schwöre es dir.«


  Ondine nickte, drehte sich dann um und ging, ohne sich noch einmal umzusehen, quer durch das Feld, das den Weg säumte, davon.


  Sennar blickte ihr lange nach, bis sie nur noch eine winzige Gestalt am Horizont war, und saß erst dann wieder auf. »Wir können weiter«, sagte er zu dem Gesandten.


  Schon setzte sich der Tross in Bewegung, und Sennar schloss die Augen: Der Blick auf dieses wunderbare Land tat zu weh.


  Auf der Suche


  17. Ein neuer Ritter


  Zögernd trat Nihal auf die Hütte zu. Obwohl sie lange darüber nachgedacht hatte, war sie sich keineswegs sicher bei dem, was sie vorhatte. Ja, sie hatte Angst. Ausgerechnet sie, die auf dem Schlachtfeld nie in Panik geriet, die weder den Tod noch Verwundungen fürchtete. Jetzt stell dich nicht so an wie ein kleines Mädchen! Die Sache ist doch entschieden. Geh rein, und fertig] Es war als Geschenk gedacht, für sich selbst zum Geburtstag, vor allem aber zu ihrer bevorstehenden Ernennung zum Drachenritter.


  Sie betrat einen düsteren, stickigen Raum. »Ist da jemand?«, rief sie laut.


  Der Hüne, der ihr entgegentrat, sah aus wie ein Fleischer auf dem Markt: fett, verdreckt und verschwitzt. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Der Mann wischte sich die Hände an einem Lappen ab.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ein Kunde, wer sonst?«, antwortete Nihal, bemüht, abgeklärt zu wirken.


  »Frauen lassen sich aber nicht tätowieren«, antwortete der Mann trocken.


  »Man lernt eben nie aus: Ich bin eine Frau und lass es machen. Ich bin nämlich Drachenritter«, erklärte sie und deutete auf das Wappen auf ihrer Brust.


  Der Mann blickte einen Moment lang verwundert drein, bevor sein Gesicht wieder diesen gelangweilten Ausdruck annahm. »Nein, noch nicht. Du bist ein Schüler.«


  »Nur noch bis morgen. Dann werde ich aufgenommen.«


  »Hast du überhaupt Geld?«


  Nihal holte ein Säckchen hervor und ließ den Inhalt auf die Tischplatte kullern. »Reicht das?« Einen Moment lang studierte der Mann aufmerksam die Münzen, nickte dann und ging in einen angrenzenden Raum hinüber.


  Nihal blieb allein im Halbdunkel zurück. Es war mittlerweile so etwas wie eine Tradition, dass sich viele Ritter vor ihrer Ernennung eine Tätowierung stechen ließen. Natürlich kursierten vielerlei Geschichten über die entsetzlichen Schmerzen, die dabei auszuhalten seien, und einige Kameraden hatten sich einen Spaß daraus gemacht, ihr mit diesen Schauergeschichten Angst einzujagen. Ido hingegen hatte nur lakonisch »Das hätte ja gerade noch gefehlt« dazu gesagt, und mit diesen sechs Wörtern seine ganze Missbilligung zum Ausdruck gebracht. Doch davon hatte sie sich nicht umstimmen lassen, und ihre Angst war jetzt gänzlich fehl am Platz: Ein paar Minuten, dann hätte sie es überstanden.


  Als der Mann zurückkam, hatte er ein Messer mit einer schmalen, scharfen Klinge in der Hand, sowie eine Reihe von Schalen mit verschiedensten Farbpigmenten. »Wo soll sie denn hin, deine Tätowierung?«, fragte er mit einem vieldeutigen Grinsen.


  Immer wieder das alte Lied, bei allen Männern, mit denen sie zu tun hatte: Entweder nahmen sie sie nicht ernst, oder sie konnten es nicht lassen, sie mit schmierigen Blicken zu beleidigen. Nihal stieß die Luft aus und zog langsam ihr Schwert. Ein Widerschein des schwarzen Kristalls traf das Gesicht vor ihr, in dem das Grinsen sofort erlosch.


  »Nur zur Erinnerung, dass ich diese Waffe nicht zur Zierde trage«, sagte Nihal ganz ruhig. »Und nun zu uns beiden. Die Tätowierung soll auf den Rücken, und deswegen werde ich mich jetzt ausziehen. Du aber drehst dich zur Wand und bleibst so stehen, bis ich mich auf den Tisch gelegt habe. Ich weiß, ich weiß, du bist ein anständiger Mensch, aber man kann nie vorsichtig genug sein. Alles klar?«


  Der Mann schluckte nur und nickte wortlos.


  »Wunderbar. Dann dreh dich um.«


  »Was für eine Tätowierung soll es denn sein?«, fragte der Mann, als er ihr den Rücken zuwendete. Seine Stimme zitterte, und Nihal hätte fast losgelacht.


  »Ich will zwei Drachenflügel. Einen links, den anderen rechts. Aber geschlossen.« »Wieso geschlossen?«


  »Weil ich sie, wenn es so weit ist, ausbreiten und davonfliegen werde. Du kannst dich jetzt wieder umdrehen.«


  Bäuchlings auf dem Tisch liegend, hörte Nihal den Mann näher treten. Als Erstes wischte er ihr mit einem warmen Tuch über die Schulter. Sie merkte, wie schnell ihr Herz schlug, und verwünschte sich wegen dieser verfluchten Angst. Schließlich sah sie das Messer mit der bereits tintenschwarzen Spitze. Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr die Klinge die Haut aufritzte. Bester Stimmung verließ sie die Hütte. Ihr Rücken schmerzte zwar, und die Wunden brannten, doch endlich hatte sie ihre Flügel. Blieb nur noch abzuwarten, wann sie sie würde ausbreiten können.


  Als sie ins Hauptlager zurückkam, wartete Ido, die unvermeidliche Pfeife im Mund, vor seiner Tür. »Wo warst du denn?«, fragte er.


  »Unterwegs«, wich Nihal aus.


  Er musterte sie lange. »Du machst mir was vor«, grummelte er dann.«


  »Ach, Ido, manchmal verhältst du dich, als wärst du mein Vater!«


  Der Gnom lächelte. »Na los, komm mal rein, ich muss dir was zeigen.«


  Nihal folgte ihm, und er hieß sie Platz nehmen.


  »Und, fühlst du dich bereit für die Zeremonie morgen?«


  Nihal wurde ernst. »Ich glaube, ja«, antwortete sie, wobei ›ich glaube‹ die richtige Einschränkung war.


  »Gut, dann bist du wohl auch bereit für das, was ich dir zeigen wollte. Warte mal einen Moment.« Ido verschwand hinter der Tür des Nebenraums und erschien gleich darauf wieder mit einem verschnürten Jutesack, an dem er offensichtlich zu schleppen hatte, und ließ ihn auf das Bett fallen, während Nihal ihm verwundert zusah.


  »Das ist für dich, schau's dir mal an«, sagte er mit aufgesetzter Gleichgültigkeit. Neugierig fuhr Nihal mit der Hand über den Sack. Sie fühlte seltsame harte Formen, die sie nicht näher hätte bestimmen können. Dann schnürte sie ihn auf, doch er war so groß, dass sie den Kopf hineinstecken musste, um zu sehen, was er enthielt. Als sie mit zerzaustem Haar wieder daraus auftauchte, hatte ihr Gesicht einen fassungslosen Ausdruck angenommen.


  »Ab morgen bist du ein Ritter, und es schien mir unangebracht, wenn du dann immer noch so halb zerlumpt in den Kampf ziehst«, grummelte der Gnom, fast verlegen. Es war das erste Mal, dass er ihr etwas schenkte.


  Nihal begann, den Sack zu leeren: Zum Vorschein kamen ein herrlicher Brustharnisch, ein Paar Schulterschützer, ein Helm und zwei Beinschützer. Alle Stücke waren aus Kristall so schwarz wie die Nacht und funkelten gespenstisch. Geradeso wie ihr Schwert. Der kunstvoll gefertigte Brustharnisch wies knapp unter der Taille ein herrliches Ornament auf: ein Drache, der sich in unzähligen Windungen den ganzen Oberkörper bis zur Brust hinaufreckte, auf deren Höhe der Kopf prangte. Das aufgerissene Maul spie zwei lange Flammen aus, die sich um die vollen Rundungen der Brüste herumwanden. Auch die Schulterstücke waren Drachenköpfen nachgeformt, mit scharfen Zähnen, die sich in die Schulterlinie bohrten. Die Beinschützer nahmen das Flammenmotiv wieder auf. Und am Helm schließlich ragten links und rechts kurze Drachenflügel senkrecht auf.


  Wortlos starrte Nihal die glitzernden Teile an. Das war jetzt ihre Rüstung.


  »Den Helm habe ich so arbeiten lassen, dass er deinen Ohren genug Platz lässt. Und die Rüstung ist relativ leicht, sodass sie deine Bewegungsfreiheit nicht einschränken dürfte«, erklärte Ido, doch Nihal schwieg weiter. »Mit Sicherheit hätte dein Vater noch etwas Besseres, Kunstvolleres hinbekommen, trotzdem hoffe ich, dass dir die Rüstung gefällt und dass du gut darin kämpfen kannst und ... ach, zum Teufel!«, fluchte er schließlich.


  Nihal war ihm um den Hals gefallen und umarmte ihn ganz fest. Damit hätte sie nie gerechnet: Es war ein fantastisches Geschenk, ein Beweis, wie viel sie ihm bedeutete und welch große Stücke er auf sie hielt. Tränen traten ihr in die Augen. »Danke, danke ...«, wiederholte sie immer wieder. Ido machte sich los. Auch seine Augen glänzten ein wenig. »Wenn du glaubst, du kannst mich zum Flennen bringen wie ein kleines Mädchen, hast du dich aber getäuscht«, schimpfte er und brach in Gelächter aus, in das Nihal einstimmte.


  »Ich ... ach, es ist alles so wunderschön, Ido. Ich hab dir so viel zu verdanken: Du hast mich aus meiner Verzweiflung gerettet, hast mir den Kopf zurechtgerückt, hast einen Krieger aus mir gemacht ... ich ...« Nihal fand keine Worte, um dem Gnomen zu danken, der sie ins Leben zurückgeführt hatte.


  Ido antwortete, indem er ihr einen kräftigen Klaps auf die Schultern versetzte. »Schluss, jetzt reicht's mit den Rührseligkeiten. Geh mal diesen Taugenichts Laio holen, damit wir aufbrechen können«, polterte er. Das Lächeln, das ihm gerade noch im Gesicht gestanden hatte, verschwand, als er Nihal aufstöhnen hörte. »Was hast du denn da wieder angestellt?«, fragte er. Wie immer, wenn er ärgerlich wurde, ließ er Rauchwölkchen in immer dichterer Folge aus seiner Pfeife aufsteigen.


  Idos eindringlichen Blick auf sich gerichtet, merkte Nihal schnell, dass Leugnen wenig Sinn hatte. Verflixt noch mal. Und


  was jetzt? »Ich habe mich tätowieren lassen ...«, gestand sie mit kaum vernehmbarer Stimme. Ein Rauchwölkchen stieg auf. »Und was ist das für eine Tätowierung?«


  Wieder ein Rauchwölkchen.


  »Zwei Flügel ... auf den Schultern ...«


  Und wieder eins. Schweigen.


  »Sie sind nicht besonders groß ... Und außerdem haben sie eine Bedeutung ...« Rauchwölkchen. »Na ja, wir sind schon spät dran. Deshalb will ich dir jetzt keinen Arger machen. Andernfalls hättest du was zu hören bekommen. Und nun verschwinde, bevor ich's mir anders überlege.«


  Mit einem feinen Lächeln auf den Lippen stob Nihal aus der Hütte.


  Nach dem Mittagessen machten sie sich auf den Weg. Ido auf Vesa, und Laio hinter Nihal auf Oarf.


  Nihal liebte es zu fliegen. Wenn sie ihren Drachen bestieg und kurz darauf die Welt von oben betrachtete, war sie immer wieder so überwältigt wie beim ersten Mal. Sie ritt Oarf ohne Zaumzeug und war damit ihres Wissens die Einzige unter allen Drachenrittern. Laio musste sich mit allen Kräften an ihr festklammern, um nicht hinunterzufallen. Nihal wollte ihren Drachen nicht beherrschen, sondern sah sich als Einheit mit ihm. Kommandos waren da überflüssig, denn die Gedanken des einen waren auch die des anderen.


  Gegen Abend erreichten sie Makrat. Die Stadt empfing sie mit sommerlicher Schwüle und dem gewohnten Chaos. Trotz der späten Stunde waren die Straßen und Plätze voller Menschen und hallten von Stimmengewirr, Gelächter und Lärm wider. Als sie vor dem mächtigen Eingangstor der Akademie standen, musste Nihal unweigerlich an Sennar denken. Wie idiotisch hatte sie sich doch benommen, an jenem Tag, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Anstatt ihm zu sagen, wie viel er ihr bedeutete, ihn zu umarmen und festzuhalten, damit er nicht fortging, hatte sie ihn verletzt - mit ihren Worten und ihrem Schwert. Und jetzt war er vielleicht schon tot. Sie verscheuchte den Gedanken. Nein, Sennar lebte, und er würde zurückkehren.


  Zu Abend aßen sie in der Akademie, im Kreis der Kadetten. Für Nihal ein seltsames Gefühl, wieder in diesem weitläufigen Speisesaal zu sitzen.


  »Weißt du noch, wie wir hier täglich gegessen haben?«, fragte Laio sie, während er es sich schmecken ließ, und erzählte dann Ido, wie er Nihal kennengelernt hatte.


  Sie aber hatte keine Lust, in Erinnerungen an alte Zeiten zu schwelgen. Schließlich waren es keine schönen Monate gewesen, die sie in dieser Anstalt verbracht hatte. Und das Ganze lag auch noch gar nicht so weit zurück. Sie erinnerte sich noch gut an die Gefühle, die sie in diesen Mauern durchlebt hatte: Ausgrenzung, Einsamkeit, Hass, das Gefühl, anders als alle anderen zu sein. Auch jetzt starrten sie wieder alle an, Schüler wie Lehrer gleichermaßen, und besonders Raven auf seinem erhöhten Platz vermochte den Blick nicht von ihr abzuwenden. Nihal wusste, warum: weil sie eine Frau war - und dazu noch eine Halbelfe. Und ihr war, als habe sich seit damals gar nichts geändert.


  Schweigend schlürfte sie ihre Suppe, während Laio unermüdlich auf sie einredete und Ido sie wortlos beobachtete.


  Als es Zeit war, sich zum Schlafen zurückzuziehen - man hatte allen dreien unterschiedliche Kammern zugewiesen hielt der Gnom sie auf: »Ich weiß, wie du dich fühlst, Nihal. Aber du musst keine Angst haben. Was du morgen empfangen wirst, hast du dir redlich verdient.« »Ja, schon«, antwortete sie, wenig überzeugt. »Mir ist zu warm, ich glaube, ich mache noch einen kleinen Spaziergang«, versetzte sie dann knapp und entfernte sich eilig. Sie wollte allein sein. Am Tag darauf kam ihr der große Saal noch riesiger vor, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war voll, brechend voll, quoll über vor Menschen. Nihal bekam kaum noch Luft: Sie alle waren ihretwegen gekommen. Bereits nach dem Aufstehen hatte sie so einen seltsamen Druck auf der Brust verspürt. Laio hatte darauf bestanden, ihr beim Ankleiden zur Hand zu gehen. Es war eine Freude, ihm zuzusehen, wie er Schnallen schloss, ihr die Rüstung anlegte, dann die Beinschützer befestigte ... »Du wirst auch immer perfekter als Knappe«, bemerkte Nihal dazu.


  »Sag das nicht zu laut«, antwortete Laio scherzend, »irgendein Ritter könnte dich hören und versuchen, mich mit einem guten Angebot von dir wegzulocken.«


  Nihal lachte.


  »Fertig!«, rief Laio nach einem letzten Ruck. »Nun kannst du dich mal anschauen, Ritter Nihal.« Das Mädchen trat vor den großen Spiegel und hätte sich beinahe nicht wiedererkannt: Auf der silbernen Fläche erstrahlte die Gestalt eines Krieger, eines echten Kriegers, stattlich und bedrohlich.


  »So werden dich deine Feinde in Zukunft auf sich zurasen sehen: wie ein schwarzer Dämon«, erklärte Laio lächelnd. »Jetzt ist aber keine Zeit mehr für Eitelkeiten, Ritter. Du musst los.« Während sie an Laios Seite die Flure der Akademie durchlief, wurde ihr Unbehagen noch stärker. Und als sie dann die unendliche Kette der Gewölbebögen im Festsaal über sich sah, erreichte es seinen Höhepunkt.


  Um sich zu beruhigen, schloss Nihal die Augen und stellte sich vor, dass Sennar dort sei, mitten in der Menge. Ich hab's geschafft, Sennar. Schau mich an. Ich hab's geschafft.


  Dann ertönten Trompetenfanfaren, und Raven und Sulana, die blutjunge, ganz im Geiste ihres Vaters regierende Königin, hielten ihren Einzug.


  Wie gewohnt, schritt der oberste General mit stolzgeschwellter Brust einher. Er trug eine besonders festliche Rüstung, die in Silber und Edelsteinen erstrahlte und, gänzlich unpassend, mit Fransen übersät war. Dazu zeigte er jene triumphierende, verächtliche Miene, die Nihal schon immer gehasst hatte. Aufgeregt mit dem Schwanz wedelnd, folgte ihm sein unvermeidliches Hündchen in einigen Schritt Abstand.


  An Ravens Arm schritt Sulana, schön wie eine Nymphe, ätherisch und ganz auf ihre Rolle bedacht. Ihr Gang war feierlich, und der Ausdruck ihres Gesichts, das keinen Augenblick der Menge zugewandt war, wirkte für ihre Anmut und ihre jugendlichen Züge ungewöhnlich reif. Als sie Sulanas Sessel erreicht hatten, half Raven ihr Platz zu nehmen und blieb dann zu ihrer Rechten stehen.


  Gleich hinter der offenen Saaltür trat Nihal ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Noch sah die Etikette ihren Einzug nicht vor. Zunächst war Ido an der Reihe. Nihal hatte ihn bereits mehrmals in vollem Ornat gesehen, doch heute trug er etwas Kriegerisches zur Schau, das ihm die vorherigen Male gefehlt hatte. Er hatte eine schmucklose, funktionale Rüstung angelegt, die man selten an ihm sah, und sein Gang wirkte dermaßen entschlossen, dass er trotz seiner geringen Körpergröße alle zu überragen schien.


  Vor der Königin und dem obersten General blieb er stehen, zog sein Schwert, legte es auf den Boden und kniete nieder, um sich gleich darauf wieder zu erheben.


  Ein Gemurmel durchlief die Menge: Das Protokoll sah vor, dass der Ritter als Ehrfurchtsbekundung vor Raven auf Knien blieb. Nihal lächelte, als der hohe Raven, kaum wahrnehmbar, einen Anflug von Zorn erkennen ließ.


  Und die Zeremonie begann.


  »Ido aus dem Land des Feuers«, ertönte die Stimme des Generals, »aus welchem Grunde trittst du heute vor mich?«


  »Ich bin gekommen, um der Armee und dem Volk aller freien Länder meinen Schüler Nihal aus dem Land des Windes vorzustellen, damit er hier und heute seine Ernennung zum Drachenritter erhalte.«


  »So möge der Anwärter vortreten«, befahl Raven.


  Nihal machte ihre ersten Schritte in den Saal hinein.


  Es war ein eigenartiges Gefühl, allein dieses weite Mittelschiff zu durchqueren, über den dort ausgelegten roten Teppich zu laufen. Sie spürte, wie sich ihr alle Blicke zuwandten, nahm die Bewunderung wahr, die man ihr, während sie stolz auf Raven zuschritt, entgegenbrachte. Gezischte Kommentare aus der Menge drangen an ihr Ohr: »Was für ein junger Ritter!« - »Was für eine herrliche Rüstung!« - »Welch stolzer Gang!«


  Vor Sulanas Thron angekommen, zog sie ihr Schwert und legte es neben sich auf den Boden, neigte das Haupt und kniete nieder. In dieser Stellung hörte sie Raven auf sich zutreten. »Wie lautet dein Name?«


  »Nihal.«


  »Aus welchem Land kommst du?«


  »Aus dem Land des Windes.«


  »Welche ritterlichen Ziele willst du verfolgen?«


  »Ich will mit all meinen Kräften für die freien Länder kämpfen und mein Leben einsetzen für ihre Freiheit und Ihre Majestät, die Königin.«


  »Nimm den Helm ab.«


  Nihal gehorchte, und unter dem Helm kamen ein zerzauster blauer Haarschopf und ein freundliches Mädchengesicht hervor.


  Die Anwesenden brauchten einige Augenblicke, um dieses Bild zu begreifen, doch die Reaktionen ließen nicht lange auf sich warten. Das Raunen war so laut, dass Raven mit einem strengen Blick für Ruhe sorgen musste.


  Dann hob der General ihr Schwert auf: »Reich mir deinen rechten Arm, Ritter.« Nihal legte einen Handschuh ab und entblößte die helle Haut.


  Raven fuhr mit dem Schwert darüber, und aus dem Schnitt begann langsam das Blut zu rinnen. »Schwöre bei deinem Leben und bei deinem Blute.«


  Nihal hob den Arm, damit alle den roten Strich sehen konnten, und sprach dann mit lauter, fester Stimme. »Ich schwöre, mein Leben der Sache des Friedens zu weihen. Ich schwöre, mein Schwert in den Dienst der Gerechtigkeit zu stellen. Ich schwöre, die freien Länder bis in den Tod zu verteidigen. Auf dass das Blut in meinen Adern eher trockne und mein Lebensfaden eher reiße, als dass ich diesen Schwur breche.«


  Raven senkte das Schwert auf Nihals Haupt.


  »Nihal aus der Turmstadt Salazar, heute hast du deinen Schwur im Angesicht der Götter und der Menschen geleistet. Dein Fleisch und dein Blut gehören nun für immer dem Orden. Hiermit ernenne ich dich zum Drachenritter und Diener der freien Länder.«


  Ein lauter Hochruf wie aus einem Munde erschallte aus der Reihe der Drachenritter, die der Zeremonie beiwohnten, und besiegelte die Aufnahme Nihals in den Orden.


  Raven gab ihr das Schwert zurück, und Nihal durfte aufstehen. Nach einer Verneigung vor der Königin drehte sie sich zu der Menge um und hob ihre schwarze Waffe.


  Ein Beifallssturm brach los, und Nihal fühlte sich wie eine Siegerin.


  Als Erster war Ido bei ihr, drückte sie an sich und schaute sie lange wortlos an. Doch bald schon hatte sich eine unübersehbar Schar von Gratulanten um sie versammelt, bekannten und unbekannten, die sie fast erdrückten.


  Im Innenhof der Akademie, wo solche Aufnahmen in den Ritterstand traditionell gefeiert wurden, fand die Zeremonie ihre Fortsetzung. Während seine Schülerin im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, umringt von affektierten Höflingen, pomadigen Würdenträgern und Rittern, die Glückwünsche, Ratschläge und Schulterklopfen verteilten, stand Ido abseits von dem Trubel unter einer Arkade. Distanziert und mit einem leichten Widerwillen beobachtete er die Feierlichkeiten: Zu gut wusste er, wie viel Heuchelei in all den Komplimenten und Respektsbekundungen steckte. Unter all den Leuten im Hof war niemand, der sich nicht fragte, was eine Frau in der Armee zu suchen hatte, oder ihren Dienst dort von vorneherein für unschicklich hielt. Ido konnte es nicht erwarten, endlich in das Hauptlager zurückzukehren, um dort in Ruhe sein Pfeifchen zu schmauchen. Da unterbrach eine Stimme den Strom seiner Gedanken.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass mich deine Geste vorhin getroffen hat.« Ido drehte sich um. Da stand Raven in seiner lächerlichen Uniform und grinste höhnisch. »Ach, der General. Auch in der Gegend?«, erwiderte der Gnom spöttisch, griff sich das erstbeste Glas in seiner Reichweite und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. »Auch als ich noch jung und gefügig war, hab ich nie vor dir im Staub gelegen, warum sollte ich das also jetzt als griesgrämiger Alter tun?«


  »Ich stelle mit Vergnügen fest, dass du dir treu geblieben bist.«


  »Dasselbe könnte ich von dir sagen«, versetzte Ido kühl.


  Die beiden Männer blickten sich lange schweigend an.


  »Du kannst es einfach nicht vergessen, nicht wahr, Ido?«, sagte Raven irgendwann. Der Gnom griff sich ein zweites Glas. »Ganz recht. Wundert dich das?«


  Raven machte eine unwirsche Handbewegung. »Ach, warum denkst du nicht einfach mal an meine Position? Du an meiner Stelle würdest nicht anders handeln.«


  Ido spürte, wie der Zorn in ihm hochkochte. »Lassen wir das Thema lieber auf sich beruhen. Das bekommt uns beiden besser.«


  »Du weißt sehr genau, dass ich dich für einen großen Krieger halte«, fuhr Raven dennoch fort. »Und ..., ja zugegeben, deine Schülerin auch. Ich räume ein, dass es ein Fehler war, dass ich ihr die Aufnahme in die Akademie verweigern wollte. Reicht dir dieses Schuldeingeständnis?« Idos Hand spielte nervös mit dem Heft seines Schwertes. »Wie lange willst du mich eigentlich noch als ein Risiko einstufen?«


  Der General ließ die Frage unbeantwortet. »Weiß Nihal davon?«, fragte er stattdessen. Idos Finger krallten sich um das Heft, und sein Gesicht lief tiefrot an. »Wieso willst du das wissen?«


  »Reine Neugier. Nun?«, beharrte er, während ein feines Lächeln seine Lippen umspielte. »Du hast ihr nichts davon erzählt, stimmt's?«


  »Nein«, erwiderte Ido.


  »Na, siehst du«, höhnte Raven. »In Wahrheit kannst du nämlich deine Vergangenheit am allerwenigsten vergessen. Aber dir fehlt der Mut, darüber zu reden, noch nicht mal mit deiner geliebten Schülerin. Wie kannst du da glauben, der oberste General dieses Ordens könne die Sache vergessen? Vielleicht sollte ich es ihr sagen? Was hältst du davon?«


  Idos Schwert glitt langsam aus der Scheide. »Lass mich in Frieden, Raven, sonst vergesse ich etwas: meine Manieren und deinen Rang«, zischte er.


  Raven ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ruhig Blut. Das war doch nur ein harmloser Scherz. Seltsam, in der Schlacht hast du dich unter Kontrolle, aber abseits des Getümmels steigt dir gleich das Blut zu Kopf.«


  Der General entfernte sich lächelnd, während sich Idos Finger langsam vom Heft seines Schwertes lösten. Das Schlimmste war, dass dieser Idiot sogar recht hatte: Auch nach den vielen Jahren hatte er immer noch nicht vergessen können. Dabei wünschte er es sich nichts sehnlicher, als sich endlich davon zu befreien.


  Auf dem Heimweg drehte sich Nihal immer mal wieder zu ihrem Lehrer um und beobachtete verstohlen seine Miene, die sich einfach nicht aufhellen wollte. Ido hatte darauf bestanden, bald wieder aufzubrechen, und als sie dann endlich aufgestiegen waren, hatte er sich ganz in sich zurückgezogen. Dieses angespannte, schmollende Gesicht passte nicht zu ihm, doch Nihal fragte nicht nach. Wenn Ido in Gedanken war, ließ man ihn am besten in Ruhe.


  Zudem war sie selbst bester Stimmung, und die wollte sie sich von niemandem verderben lassen. »Halt dich gut fest«, forderte sie Laio auf, während sie Oarf antrieb. »Wollen wir doch mal ein bisschen Feuer in diese Reise bringen!«


  Ja, sie fühlte sich prächtig.


  Zu später Stunde trafen sie im Hauptlager ein. Eine vollkommene Stille lag über den Hütten, als sie auf ihren Drachen Richtung Stallungen ritten. Laio war auf dem Rücken von Oarf eingeschlafen, was der bereitwillig hinnahm, und auch Nihal spürte, dass ihre Erregung langsam der Müdigkeit wich. Sie freute sich darauf, ins Bett zu kommen. Das würde ihre erste Nacht als Drachenritter sein, und vor dem Einschlafen wollte sie noch einmal in Ruhe die Ereignisse Revue passieren lassen.


  Doch je näher sie den Stallungen kamen, desto deutlicher hörten sie einen seltsamen Lärm, der sich bald zu einem wahren Getöse steigerte.


  »Was ist denn da los?«, fragte Nihal.


  Ido stieg ab und trat zum Stalltor. »Ich hab da so einen Verdacht ...«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln. Dann riss er das Tor auf.


  Drinnen war der Teufel los. Dutzende von Fackeln sorgten für taghelles Licht im Stall, die Luft war verraucht und hallte von fröhlichen Klängen wider.


  Die gesamte Lagerbesatzung schien versammelt, und keiner, der nicht ein volles Glas oder einen Krug in Händen gehalten hätte.


  »Das sind sie ja«, rief eine Stimme, kaum dass Ido und Nihal, völlig entgeistert, den Stall betreten hatten. Dutzende von Köpfen drehten sich gleichzeitig zu ihnen um.


  Mit einem Bierkrug in der Hand trat Nelgar auf sie zu. »Hoch sollen sie leben, die beiden schrägsten Typen des ganzen Lagers: der unerschrockene Gnom und der weibliche Drachenritter! Auf euer Wohl!«, rief er aufgedreht, und alle taten es ihm unter Gläserklingen und Gelächter nach.


  Laio wachte erst so langsam auf und rieb sich die Augen. »He, Knappe! Hast du was mit diesem Spektakel zu tun?«, frage Ido.


  »Ja, klar, das war meine Idee«, antwortete Laio und gähnte. »Aber ich hatte gar nicht mehr daran gedacht!«


  Nelgar fasste Nihal unter. »Tritt näher, Ritter. Du bist unser Ehrengast!«


  Unter Hochrufen und Glückwünschen hielt Nihal ihren Einzug.


  »Ich ... ich verstehe nicht«, stammelte sie verwirrt.


  Ido hatte bereits ein volles Glas in der Hand. »Dann will ich's dir mal erklären: Dein umsichtiger Knappe hatte den Einfall, dich mal richtig zu feiern und dazu alle Tagediebe des Lagers hier zu versammeln.« Sofort wurden Proteste laut, doch Ido brachte sie zum Schweigen, indem er sein Glas erhob. »Also, Nihal? Dem Trubel können wir uns schlecht entziehen, deswegen würde ich sagen, lass uns richtig mitmachen und dem Bier und der Kapelle die Ehre antun.« Unter stürmischem Beifall reckte er sein Glas in die Höhe.


  Noch chaotischer als zuvor setzte das Durcheinander wieder ein, Laio erwachte vollends aus seinem Dämmerzustand, und Ido stürzte sich, wie es sein Art war, mit Lust ins Getümmel. Nur Nihal stand immer noch verdattert da und empfing die persönlichen Glückwünsche ihrer Gefährten. Ein Fest ihr zu Ehren. Sie wusste nicht, ob sie strahlen oder verlegen sein sollte. Hin und her gerissen stand sie in der Menge, umringt von Rittern, Frauen, Soldaten und Knappen. Vor ihrer Nase tauchte ein randvoller Bierkrug auf.


  »Nein, danke, ich ...«


  »Keine Ausflüchte«, rief einer der Soldaten. »Ein echter Ritter weist kein Glas zurück.« Nihal ergriff den Krug, setzte ihn an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck. Um sie herum vernahm sie missbilligende Kommentare: »So trinken feine Damen!« – »Bist du jetzt ein Drachenritter oder nicht?« - »Runter damit, auf einen Zug, los!«.


  Nihal holte Luft und tat, wie gefordert. Hustend schaute sie von dem leeren Krug auf. »So ist es richtig!«, rief eine Stimme und entfesselte damit wieder Gelächter und den nächsten Beifallssturm.


  Auch Nihal musste lachen und spürte, wie ihr ein eigenartiges Gefühl das Herz wärmte. Es gefiel ihr, im Mittelpunkt zu stehen. Das hätte sie nie für möglich gehalten, aber so war es tatsächlich. Unter Trinksprüchen, Witzen und fröhlichen Klängen wurde die Stimmung immer ausgelassener. Nihal unterhielt sich mit allen, lachte, scherzte. Und trank. Und je mehr sie trank, desto leerer wurde ihr Kopf und desto größer das Verlangen, noch mehr zu trinken. Alles schien leichter, und sie fühlte sich, als ob sie schwebte. Wenn sie an ihre Zweifel vor der Feier in der Akademie dachte, musste sie fast lachen. Jetzt war sie hier und hatte nichts anderes zu tun, als sich zu vergnügen. Anfangs sah sie den anderen beim Tanzen nur zu. Die Soldaten, die mit ihren Frauen herumwirbelten, die aufreizenden Marketenderinnen in den Armen irgendwelcher Ritter. Dann sah sie Ido mit geröteten Wangen und glänzenden Augen auf sich zukommen. Er verbeugte sich und küsste ihre Hand. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du mir vor einigen Monaten, als wir uns noch kaum kannten, die Gunst eines Tanzes gewährt. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich mir jetzt eine Zugabe verdient.«


  »Es ist mir eine Ehre, Ritter Ido. Ich bitte Euch nur, Euch noch einen Moment zu gedulden«, scherzte Nihal. Noch in ihrer Rüstung, huschte sie zwischen den Paaren über die Tanzfläche und stürmte, während ihr das Schwert gegen den Oberschenkel schlug, hinaus ins Freie. Schwankend betrat sie Idos Hütte und fragte sich dabei, wieso sich die Erde mit einem Male schneller drehte. In aller Eile öffnete sie die Truhe und holte ein grünes Kleid daraus hervor, das sie sich noch vor dem Tätowieren gekauft hatte. Sie musste überlegen, wie das Mieder geschnürt wurde und Rock und Unterrock zueinander gehörten, und so dauerte das Anziehen eine ganze Weile, auch weil sie länger mit all den Schlaufen, Schnallen und Ösen zu kämpfen hatte. Aber schließlich hatte sie es geschafft. Sie schleuderte die Stiefel von den Füßen in eine Ecke und war fertig.


  Sie rannte aus der Hütte und lief barfuß zu den Stallungen zurück. Vor dem Eingang angekommen, verfehlte sie die Tür und knallte gegen den Rahmen. Verflixt. Wer hat die denn verrückt? Während sie sich noch von dem Schlag erholte, strich sie sich den Rock glatt, atmete tief durch und trat ein.


  Der Erste, der auf sie aufmerksam wurde, war ein Soldat an der Tür, der sofort den Knappen neben sich anstieß. Und bald schon drehte sich der ganze Saal zu ihr um.


  Die Instrumente verstummten, die Tänzer hielten inne und die Gläser verharrten auf halber Höhe. Es war ein schlichtes Kleid, nichts Prunkvolles, ja, es war noch nicht einmal die passende Größe, und dennoch sah Nihal einfach hinreißend aus. In das allgemeine Schweigen platzte ein wenig elegantes »Donnerwetter«.


  Ein wenig unbeholfen, mühsam das Lachen unterdrückend, schritt Nihal durch den Saal auf Ido zu. »Hier bin ich, teurer Ritter«, sagte sie, als sie vor ihm stand.


  »Wo hast du das denn plötzlich her?«, wollte Ido wissen.


  »Ein Geburtstagsgeschenk«, antwortete sie nur und reichte ihm die Hand.


  Schwungvoller noch als zuvor setzte die Musik wieder ein. Nihal kannte keinen einzigen Tanzschritt, doch Ido war ein geübter Tänzer, und sie brauchte sich nur führen zu lassen, wobei sie verstohlen mal auf seine Füße, dann wieder auf die der Paare um sie herum blickte. Ido war nur der Erste, der sie um einen Tanz bat. Der Zweite war Laio, der sich ebenfalls von dem Festtrubel mitreißen ließ und mit ihr in einem ganz eigenartigen Tanz herumwirbelte, den niemand kannte. Und dann folgten viele andere.


  Nihal fühlte sich gut, fröhlich, unbeschwert. In dieser Nacht war sie ein ganz normales junges Mädchen: Ihre Ohrmuscheln hatten sich gerundet, ihre Augen verkleinert, und ihre Haare waren nicht mehr blau, sondern kastanienbraun, blond oder schwarz. Die Zeit verflog, die Stunden strömten dahin, ebenso wie das Bier, das Köpfe und Beine leichter machte. Auf dem Höhepunkt des Festes fragte jemand: »Sag mal, Ido, täusche ich mich, oder hast du irgendwas vergessen?«


  Der Gnom trank seinen x-ten Krug aus. »Da kannst du recht haben«, antwortete er, nachdem er sich mit dem Handrücken über den Schnurrbart gewischt hatte.


  »Sonst ist sie kein echter Ritter.«


  »Richtig! Der Wettkampf! Der Wettkampf muss sein!«, forderten andere Stimmen. Nihal hatte Schwierigkeiten, sich zu besinnen und ihre Gedanken zu ordnen. Wovon, zum Teufel, redeten die bloß?


  »Eigentlich ist es schon ein bisschen spät... und ich weiß nicht, ob ich noch imstande bin ...«, wehrte Ido ab.


  Doch schon riefen alle Anwesenden im Chor: »Wettkampf! Wettkampf!«, bis sich der Gnom schließlich gezwungen sah nachzugeben.


  »Nun denn!«, rief Ido. »Dann also auf. Bringen wir's hinter uns.«


  Nihal fand sich auf den Schultern eines Soldaten wieder. Sie schaute sich nach Laio um und sah ihn kichernd in ihrem Gefolge. »He? Was habt ihr vor?«


  »Nichts Besonderes, ein alter Brauch des Ordens. Als neuer Ritter brauchst du nichts weiter zu tun, als deinen Lehrer in einem Duell zu Drachen zu besiegen ...«


  Nihal brauchte einige Augenblicke, um zu verstehen. »Aber ich hab doch getrunken! Wie soll ich da ...?«


  Als der Soldat sie vor Oarf ablud, begann Nihal zu lachen. »Ihr macht Witze, nicht wahr? Unsere Drachen sind erschöpft von dem weiten Flug, und mir ist schwindlig. Außerdem hab ich mein Schwert nicht dabei, und schaut mal, wie ich angezogen bin«, protestierte sie, doch ihre Worte verhallten ungehört.


  Ein Ritter schlug ihr kameradschaftlich auf die Schultern. »Dein Schwert wird Laio dir schon bringen. Und was deine Kleidung angeht, glaube ich, den Wunsch aller zu vertreten, wenn ich sage: Kämpfe nur so, wie du bist.« Tosender Beifall bestätigte seine Worte.


  Nihal barfuß, im grünen Kleid, in der Hand das Schwert aus schwarzem Kristall. Ido mit zerzaustem Haar, lächelnd, die Augen vom Alkohol glänzend. So standen sie einander gegenüber, Nihal und Ido, Ido und Nihal. Zwischen ihnen stand Nelgar.


  »Die Regeln sind ganz einfach«, erklärte dieser nun. »Ihr steigt mit euren Drachen auf und kämpft gegeneinander. Aber nur mit dem Schwert. Gewonnen hat, wer den anderen entwaffnet oder aus dem Sattel wirft. Jetzt fehlt nur noch ein Preis. Um was wollt ihr kämpfen?«


  »Um einen Kuss«, antwortete Ido, ohne lange zu überlegen. »Wenn ich gewinne, muss Nihal jemanden küssen, und zwar . . . « , erblickte sich um, » . . . Laio. Dann muss sie Laio einen Kuss geben.«


  »Warum nicht, mir soll's recht sein. Aber wenn ich gewinne, wird deine Pfeife eine Woche lang eingezogen. Ich hab's satt, mich von deinem stinkenden Kraut einräuchern zu lassen.« »Egal, du hast ohnehin keine Chance«, höhnte der Gnom, und schon bestiegen beide ihre Drachen.


  Nelgar zog sein Schwert und reckte es in die Höhe. »Fertig machen zum Kampf, Ritter!« Nihal spürte, wie Oarf bebte, und mit einem Male war ihr Kopf vollkommen klar wie vor einer Schlacht und jeder einzelne Muskel ihres Körpers angespannt. Sie blickte zu Ido, ihrem Lehrer, hinüber und bedachte ihn mit einem spöttischen Lächeln.


  Vom Mondschein angestrahlt, zeichnete Neigars Schwert einen Bogen in die Dunkelheit. Das war das Signal.


  Blitzartig stiegen die Drachen auf, höher, immer höher, dem Vollmond am klaren Sommernachtshimmel entgegen.


  Noch während sie aufstiegen, setzte Ido eine erste Attacke, indem er plötzlich auf Nihal zuschoss, doch Oarf schlug so fort einen Haken und konnte ausweichen. Aufrecht saß Nihal auf dem Rücken ihres Drachen, ihr genügten die Beine, um sich zu halten. Nun packte sie ihr Schwert mit beiden Händen, flog einen weiten Bogen und warf sich schließlich mit voller Geschwindigkeit vornübergebeugt auf ihren Gegner. Erst im allerletzten Moment schlug sie zu, doch der Hieb ging ins Leere, und sie verlor das Gleichgewicht.


  Ido verzichtete darauf, die Situation auszunutzen. »He, du bist wohl betrunken!«, rief er, sich entfernend. »Wie wär's, soll ich dir einen Vorsprung geben?«


  »Überschätz dich mal nicht! Versuch lieber, mich zu schlagen«, rief Nihal zurück, während sie zum nächsten Angriff überging.


  Für die Zuschauer am Boden war der Kampf ein fantastisches Schauspiel: Wie die beiden Drachen in schwindelerregender Höhe aufeinander zurasten, um sich dann wieder zu trennen und frei herumzuwirbeln, wie in einem übermütigen Tanz. Hoch oben am Himmel, wo der Kampf stattfand, waren die Anfeuerungsrufe nur als fernes Echo vernehmbar.


  Ido war schnell, präzise, besonnen, während sich Nihal hauptsächlich auf ihre Kraft und ihre Geschicklichkeit verließ. Eine Weile duellierten sie sich mit kurzen flinken Attacken, gefolgt von plötzlichen Rückzügen und erneuten Angriffen, bis es dem Gnomen irgendwann zu bunt wurde. Ganz dicht flog er an Nihal heran und verwickelte sie in einen langen, reinen Nahkampf. Das Klingengeklirr vermischte sich mit dem lauten Keuchen der Drachen. Wohlüberlegt setzte Nihal jeden Angriff, jeden Schlag und reagierte ohne Hektik auf alle Kombinationen von Idos Seite. »Du hast dein Handwerk wirklich gut gelernt, Halbelfe«, rief Ido, während er nun wieder auf Distanz ging.


  »Ich hatte eben einen guten Lehrer«, antwortete Nihal, um sich im nächsten Moment auf ihn zu stürzen.


  So zog sich das Luftduell lange Zeit hin. Es war völlig ausgeglichen, doch irgendwann spürte Nihal, dass sie müder wurde, und auch Oarf zeigte Anzeichen von Erschöpfung. Sie musste sich etwas einfallen lassen. »Noch ein letztes Mal mit aller Kraft«, raunte sie ihrem Drachen zu, und schon jagten sie mit vollem Tempo auf Vesa zu.


  Ido rührte sich nicht und wartete, seiner Sache gewiss und mit einem Lächeln auf den Lippen. Oarf beschleunigte weiter, und Vesa begann, besorgt zurückzuweichen.


  Kaum war sie ihrem Ziel nahe genug, richtete Nihal sich auf, schloss die Augen und sprang. Als sie sie wieder öffnete, saß sie auf Vesas Rücken, hatte mit der freien Hand Idos Haarschopf gepackt und mit dem anderen Arm seine Kehle umklammert.


  »Sieg!«, rief sie triumphierend.


  »Denkst du«, zischte ihr Lehrer und stieß ihr den Ellbogen in die Rippen.


  Nihal taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und konnte sich gerade noch im letzten Moment an Ido festklammern. Mit dem Ergebnis, dass beide fielen, ins Leere hinabstürzten. Unten im Publikum erhob sich ein Entsetzensschrei, und sofort darauf ein allgemeiner Seufzer der Erleichterung. Der Sturzflug der beiden Duellanten hatte nicht lange gedauert. Von Oarf aufgefangen, schwebten sie langsam hinunter und landeten sanft unter tosenden Beifallsstürmen. Laio eilte herbei und half Nihal abzusteigen. Auch Ido stieg ab und rieb sich den schmerzenden Rücken. »Du bist wirklich ein verdammter Dickkopf«, sagte er und zwinkerte Nihal zu. »Nun, wer hat gewonnen?«, keuchte das Mädchen.


  »Unentschieden, würde ich sagen«, entschied Nelgar. »Zu schade, keine Küsse und keinen Tabakentzug. Aber dafür haben wir noch genug Bier, das im Festsaal auf uns wartet!« Und so feierten alle trinkend, lachend und tanzend bis zum Morgengrauen weiter. Als sich die Gesellschaft endlich zerstreute, ging die Sonne bereits über den Baumkronen auf.


  Nihal hatte sich vollkommen gehen lassen und war wie betäubt. Laio musste sich ihren linken Arm um die Schultern legen und mit seinem rechten Arm ihre Hüfte umfassen, um sie auf diese Weise zur Hütte zu schleppen. Ido folgte ihnen, selbst nur ein wenig schwankend. Um ihn betrunken zu machen, waren noch ganz andere Mengen erforderlich.


  In der Hütte angekommen, legte Laio Nihal sanft auf das Bett nieder, rieb sich die Augen und verabschiedete sich, wobei er so heftig gähnte, dass er sich fast den Unterkiefer ausrenkte. Die Halbelfe schlug die Augen auf. Alle Umrisse - ihres Zimmers, des Gnomen, der ihr eine Decke überlegte - waren seltsam verzerrt. Ihr war übel, und mit einem Male fühlte sie sich so traurig wie noch nie zuvor.


  »Ido ...«, nuschelte sie. »Ich fühl mich so schlecht.«


  »Das ist normal. Schlaf dich nur erst mal richtig aus, dann fühlst du dich morgen schon wieder besser.«


  Eine Träne rann ihr über die Wange. »Nein, nein, das ist es nicht . . . Ich bin schlecht . . . Ich bin nichts wert ...«


  »Was zur Hölle redest du da?«


  »Ich hab keine Ideale . . . Ich hab kein Ziel . . . «


  »O lieber Himmel, jetzt kriegt sie ihren Moralischen . . . Komm, Nihal, schlaf lieber. Es ist alles in Ordnung. Schlaf nur.«


  Auf Zehenspitzen verließ er den Raum. Nihal hörte noch die Türangeln quietschen, schloss dann wieder die Augen und fiel augenblicklich in einen traumlosen Schlaf.


  18. Der Feind


  Nach Sennars Abreise hatte Dagon dessen Aufgaben übernommen, wobei es ihm wegen seiner Stellung als Ältester des Rates allerdings nicht möglich war, ständig im Kriegsgebiet im Land des Windes anwesend zu sein.


  Die Lage war dramatisch. Das Heer der freien Länder war so weit zurückgedrängt worden, dass die Front nun beinahe schon längs der Grenze zum Land des Wassers verlief. Offenbar setzte der Tyrann jetzt alles daran, sich baldmöglichst das gesamte Territorium einzuverleiben, denn er zog immer neue Kräfte - Fammin, Gnome und Menschen - in diesem Gebiet zusammen. Die Moral der Verteidiger war am Boden. Es war nicht nur die Angst vor dem Tod und die erdrückende Übermacht des Feindes, die die Soldaten lähmte, sondern zunehmend auch das Gefühl, verraten worden zu sein.


  »Was meinst du mit ›wieso‹?«, antwortete Nelgar nervös. »Natürlich weil wir Verstärkung brauchen!« Er hatte nicht geglaubt, dass sich der Gnom querstellen würde.


  Mit weit ausholenden Schritten stapfte Ido in der Unterkunft des Lagerkommandanten auf und ab. Auch er wirkte nervös. »Es ist besser, wenn ich hier die Stellung halte.«


  »Kommt nicht infrage, Ido. Auf so einen guten Krieger wie dich können wir dort unten nicht verzichten. Aber ich will nicht darüber debattieren. Ihr setzt euch in Marsch, fertig, aus.«


  Nihal schwieg. Die Aussicht, an der Front im Land des Windes zu kämpfen, missfiel ihr keineswegs. Schließlich war es ihre Heimat, und sich für die Bewohner dort in die Bresche zu werfen war ihr zusätzliche Motivation. Doch offenbar war Ido ganz anderer Meinung. Der Gnom steckte sich die Pfeife an und blickte Nelgar in die Augen. »Es gibt Gründe, gute Gründe die es nicht zweckmäßig erscheinen lassen, mich in dieses Kampfgebiet zu entsenden.« Nelgar hielt seinem Blick stand. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, antwortete er kühl. »Von wem kam der Befehl?«


  »Von wem schon? Von Raven natürlich«, antwortete Nelgar.


  Mit voller Wucht krachte Idos Faust auf die Tischplatte. Nihal sah ihren Lehrer entgeistert an. Nelgar hingegen fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht und seufzte. »Mir sind die Hände gebunden, Ido. Das weißt du.«


  »Ach, zum Teufel«, machte der Gnom dem Gespräch unversehens ein Ende, stapfte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Nihal lief ihm nach. Sie wollte zu gern wissen, wieso sich ihr Lehrer so aufregte, doch auf ihre Fragen antwortete er nur ausweichend und schließlich sogar unfreundlich.


  »Weil ich die Gegend nicht mag, in Ordnung? Und jetzt quäl mich nicht länger mit diesem Verhör! Du bist nicht die Einzige mit unschönen Erinnerungen.«


  Nihal ließ ihn in Ruhe und nahm sich vor, nicht weiter über die Sache nachzudenken. Schließlich hatte sie früher selbst ihre Erinnerungen wie ein Geheimnis gehütet und wusste aus eigener Erfahrung, wie unerträglich langes Nachfragen sein konnte. Doch ihre Neugier wollte nicht weichen.


  Schließlich war es so weit, dass Nihal nach über einem Jahr die Steppe im Land des Windes wiedersah. Es war ein mulmiges Gefühl, dieses Land zu betreten, denn hier hatte sie alle ihre Liebsten verloren, doch gleichzeitig spürte sie, dass sie damit einen wichtigen Schritt tat. Auch wenn sie fürchtete, die Vergangenheit könne sie wieder einholen, so wusste sie andererseits doch, dass sie diese Prüfung bestehen musste, um endgültig einen Schlussstrich unter diesen Lebensabschnitt ziehen zu können.


  Das Lager, zu dem sie abkommandiert waren, lag nicht weit hinter der Grenze unweit einer zerstörten Turmstadt und war ein Ort, an dem die Menschen sich widerspruchslos in ihr Schicksal fügten. Ganna, der dort im Auftrag des Rats der Magier seinen Dienst tat, war noch ein ganz junger Bursche, was an sich kein Problem gewesen wäre, denn schließlich hatte auch Sennar in diesem Alter schon eine solche Verantwortung getragen. Doch dieser junge Mann verstand nur wenig von Taktik und Strategien und war darüber hinaus furchtbar unsicher. Während der Beratungen schwieg er, sprach nur, wenn es unbedingt sein musste, und zeigte sich unfähig, auch nur einen guten Einfall zu entwickeln. Kurzum, es war eine Qual.


  Ido und Nihal wurden nicht gerade mit offenen Armen empfangen: Eine Frau und ein Gnom - das war nicht gerade das, was sich die dort stationierten Ritter als Verstärkung erhofft hatten. Auch der Lagerkommandant betrachtete sie mit Misstrauen und ignorierte sie bei wichtigen Entscheidungen. Er wirkte wie ein Mann, der in seinem Leben schon zu viel Unheil gesehen hatte. Noch nicht sehr alt, schlank und von athletischem Körperbau, war sein Gesicht von zahlreichen Falten durchzogen, sein Rücken stets gebeugt, sein Blick grau und glanzlos. Ein Mann, den der Krieg und das ewige Blutvergießen gebrochen hatte. Sein Name war Mavern. Nihal nahm sich seine Ablehnung nicht sehr zu Herzen. Schließlich erlebte sie so etwas nicht zum ersten Mal. Und zudem wusste sie, dass ihr Schwert, wenn es darauf ankam, mehr wert war als tausend Beratungen.


  Ido wirkte niedergeschlagen, aber Nihal hatte nicht den Eindruck, dass dies mit dem kühlen Verhalten der anderen Ritter zusammenhing. Nur selten verließ er sein Zelt und zeigte sich schweigsam und nachdenklich.


  Wer hingegen bald schon die Sympathien der ganzen Lagerbesatzung genoss, war Laio. Schon zu Beginn nahmen ihn die Ritter unter ihre Fittiche, scherzten mit ihm und ließen sich gerne von ihm zur Hand gehen, sodass er bald praktisch der Knappe der gesamten Ritterschar war. Aber wie hätte man ihn auch nicht ins Herz schließen können? Tadellos erledigte er, was man ihm auftrug, war stets hilfsbereit und sprühte dabei noch vor guter Laune: Ja, Laio war so etwas wie ein Sonnenstrahl im Dunkel des Kriegsalltags.


  Nihal, die zum ersten Mal, seit sie Kriegerin war, ein eigenes Zelt hatte, gewöhnte sich rasch an das andere Leben in dem neuen Lager, vor allem daran, dass es nun neben dem Kampf kaum noch etwas anderes gab. Früher waren manchmal Wochen vergangen, ohne dass sie den Feind gesehen hatte, während die Krieger in dem neuen Lager zwischen den Einsätzen kaum zum Luftholen kamen.


  In dem ganzen Gebiet wimmelte es von Kundschaftern, feindliche Überfälle waren an der Tagesordnung, und wenn sie sich keiner Angriffe zu erwehren hatten, eilten sie anderen Lagern in der Nähe zu Hilfe.


  Schon in der ersten Schlacht, dem Angriff auf eine besetzte Turmstadt, zeigte Nihal, was sie wert war. Den Befehl, sich in der zweiten Angriffsreihe einzuordnen, missachtete sie und stürzte sich an Idos Seite mit den anderen Drachenrittern ins Getümmel. Die beiden waren es gewohnt, gemeinsam ins Feld zu ziehen, kämpften effektiv und reibungslos wie ein gut geöltes Gerät und trugen so nicht unwesentlich dazu bei, dass die Turmstadt schnell und ohne große Verluste genommen werden konnte.


  Dennoch gelang es Nihal nicht, einer feierlichen Strafpredigt aus dem Weg zu gehen. Früher einmal hätte sie mit Feuereifer ihre Eigenmächtigkeit verteidigt, doch diesmal ließ sie alle Vorhaltungen schweigend und gleichmütig über sich ergehen.


  »Ihr habt recht, es war ein Fehler von mir. Aber immerhin ist der Turm jetzt in unserer Hand, oder täusche ich mich?«, sagte sie, als Mavern geendet hatte, und schaute ihm dabei fest in die Augen. Durch dieses Bravourstück stieg Nihals und Idos Ansehen bei den anderen Rittern, und es dauerte nicht lange, bis man die beiden als unverzichtbar für den glücklichen Ausgang aller Unternehmungen betrachtete.


  Nach einem Monat war Nihal der aufreibende Alltag in Fleisch und Blut übergegangen. Sie kämpfte und kam kaum zur Ruhe. Sie fühlte sich in ihrem Element.


  Es war eine schwüle, vom Vollmond erhellte Nacht.


  Alle litten unter der Hitze, und die Stimmung im Lager war entsprechend gedrückt. Nihal hatte schon fast vergessen, wie stickig die Nächte in ihrem Heimatland sein konnten. So lag sie erschöpft auf ihrer Strohmatte, hatte keine Lust nachzudenken und wartete auf den Schlaf, der das beste Mittel gegen ihre innere Unruhe sein würde. Doch der wollte nicht kommen, und so warf sie sich, nach Luft schnappend, hin und her und lauschte den Grillen, die gleich vor dem Zelt ihr Konzert gaben. Nihal hasste diese Insekten, sie gingen ihr auf die Nerven. Schließlich stand sie wieder auf und verließ ihr Zelt, um den Vollmond zu betrachten und etwas von dem Lufthauch zu erhaschen, der hin und wieder über die Steppe wehte. Sie setzte sich auf den Boden, nahm das Schwert zwischen die Knie und schloss die Augen. Nicht lange, und sie döste ein. Vielleicht warnten sie ihre nie ganz schlummernden Sinne, vielleicht war es auch nur ein Zufall, jedenfalls wachte sie plötzlich auf, schaute in die Höhe und sah einen schwarzen Schatten vor der silbernen Mondscheibe vorbeihuschen. Es war nur ein Augenblick, und sie brauchte etwas, um sich darüber klar zu werden, um was es sich handelte. Fast gleichzeitig hörte sie die Wache brüllen: »Überfall!« Der Ruf ging in einem Röcheln unter.


  Nihal ergriff ihr Schwert und rannte zu den Stallungen. Dieser Schatten war ein Drache gewesen. Sie wurden aus der Luft angegriffen! Kaum nahm sie das erwachende Lager wahr, die Krieger, die mit angespannten Mienen aus ihren Unterkünften traten, die Knappen, die schon begonnen hatten, den Drachen das Zaumzeug anzulegen, die Soldaten, die hektisch hin und her liefen. Und plötzlich waren sie da: die Fammin. Wie aus dem Nichts tauchten sie auf, fielen sofort über die Zelte her und massakrierten jene, die zu spät erwacht waren. Mit einem Mal zerriss ein heller Lichtschein die Dunkelheit, und ein unerträglich heißer Wind erhob sich. Feuerspeiende Vögel kreisten über dem Lager, und schon gingen die ersten Zelte in Flammen auf. Es blieb keine Zeit mehr, weder um die Rüstung anzulegen, noch um Oarf zu holen. Nur mit dem Schwert ausgerüstet, musste sie den Fammin entgegentreten, wobei sie hoffte, dass die Ungeheuer sie in der Dunkelheit nicht erkennen würden. Sie atmete tief durch, damit sich ihr Herzschlag beruhigte, fokussierte alle Wahrnehmungen auf den Kampf. Sie war bereit.


  Das Lager war überrumpelt worden. Durch Flammen, Rauch und Hitze war ein Großteil der Krieger wie betäubt. Wieder einmal hatte das Heer des Tyrannen mit Geschick und List zugeschlagen.


  Da sah Nihal, wie sich Ido zu ihr durchkämpfte. Mit dem Schwert in der Hand schien er ganz in sich selbst zu ruhen und räumte gelassen, wie es seine Art war, alles zur Seite, was sich ihm in den Weg stellte. Er erreichte sie.


  »Wir müssen den Kämpfer auf dem Drachen erwischen«, rief er, »der steckt ein Zelt nach dem anderen in Brand. Du musst dich zu Oarf durchschlagen!«


  »Unmöglich!«


  »Nein! Ich geb dir Deckung. Renn einfach los!«, ermunterte er sie und stürzte sich dann mit einem mächtigen Sprung auf den Fammin, der Nihal bedrohte.


  Nihal hastete auf die Stallungen zu. Da sah sie über sich wieder den Schatten, der den Mond verdunkelte, und ein eigenartiges Gefühl überkam sie. Zunächst schien es so etwas wie ein Schwindel zu sein, doch es war anders. Sie rannte noch schneller. Zwei Feinde, die sich ihr entgegenstellten, machte sie nieder und erreichte ihren Drachen, der stampfend auf sie wartete. Sie fand noch Zeit, einen Helm aufzusetzen, den sie am Boden fand - es war sicherer, nicht das Gesicht zu zeigen -, sprang auf Oarfs Rücken, und gemeinsam schwangen sie sich sogleich in die Lüfte, gerade noch rechtzeitig, bevor das Feuer auch auf die Stallungen übergriff.


  Von oben überblickte sie erst, wie dramatisch die Lage war: Eine Hälfte des Lagers war den Flammen bereits zum Opfer gefallen, und der Erdboden war mit Toten übersät. In der anderen Hälfte wütete noch der Kampf, doch die Übermacht der Fammin war erdrückend. Ihre mit Krallen besetzten Klauen umklammerten Schwerter, die ein seltsames rötliches Licht ausstrahlten. Nihal ging tiefer, und aus der Luft packte sich Oarf ein paar dieser Ungeheuer und tötete sie. Ein weiteres Mal gingen sie hinunter, um Laio aufzuladen, der auf der Suche nach Deckung um sein Leben rannte.


  »Halt dich gut an mir fest, und lass auf keinen Fall los, egal was passiert«, befahl ihm Nihal. Dann stürzte sie sich wieder auf die feindlichen Reihen und zwang sich dabei immer wieder, nicht die Beherrschung und damit die Konzentration zu verlieren. Aber das war nicht so leicht: Der Anblick des Schlachtfelds war grausam und niederschmetternd. Sie spürte, wie sich Laio ängstlich an sie presste. Sie musste ihn irgendwo in Sicherheit bringen. In der Nähe war eine Lichtung, auf der kein Feind zu sehen war: der ideale Ort.


  »Ich setz dich dort unten ab«, rief sie. »Du hast ja dein Schwert, und wenn dir jemand zu nahe kommt, zögere nicht und töte ihn! Verstanden?« Laios Gesicht, das sich an ihrer Schulter rieb, sagte ihr, dass er nickte.


  Sie setzte ihn also ab und flog gleich wieder auf, um sich erneut ins Kampfgetümmel zu stürzen.


  Sie war gezwungen, dicht über dem Boden zu kämpfen, und spürte, welche Anstrengung das für Oarf mit seinen immensen Schwingen bedeutete. Doch sie hatte keine andere Wahl. Das ganze Feld stand in hellen Flammen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Sie wusste nicht, wie lange sie schon kämpfte, als plötzlich ein starkes Gefühl der Beklemmung von ihr Besitz ergriff und ein Chor stöhnender Stimmen in ihrem Schädel widerhallte. Er dröhnte so laut, dass sie vergaß, wo sie war und was sie tat. Es war dasselbe Gefühl, das sie an dem Tag, als Salazar fiel, überkommen hatte. So stand sie da mit pochenden Schläfen und verschleiertem Blick, umringt von den prasselnden Flammen. Sie hob den Blick zum Himmel und sah ihn. Er war genau über ihr, erhellt vom düster matten Mondlicht: ein Drache, riesengroß und schwärzer noch als der Nachthimmel, an dem er schwebte. Mit seinen ausgebreiteten, endlos langen membranartigen Schwingen stand er in der Luft und starrte sie an, mit einem klaren Blick ohne Hass, der Nihal das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine Augen waren blutunterlaufen und funkelten rot wie glühende Kohle in einem unheimlichen Licht. Ein Mann, dessen Umrisse mit der Dunkelheit verschwammen, saß reglos auf dem Tier. Er wirkte unwirklich groß und war genauso schwarz wie sein Drache. Oarf, selbst ein imposanter, starker Drache, der sonst weder Tod noch Teufel fürchtete, zitterte.


  Einen kurzen Moment, der Nihal unendlich lange vorkam, blickten sie sich an. Wie gelähmt war sie von dieser Gestalt, unfähig, sich zu bewegen. Plötzlich riss der Riesendrache sein scharlachrotes Maul auf, wie zu einem höhnischen Lachen, und durch den rötlichen Lichtschein konnte Nihal nun die Augen des Mannes sehen: kleine, glänzende Augen, wie von einem Frettchen. Noch lauter schrien die Stimmen in Nihals Schädel und betäubten sie ganz. Sie verstand überhaupt nichts mehr, sah nur einen roten Feuerstrahl auf sich zukommen, während sie in einen bodenlosen Abgrund stürzte. Ein Schrei übertönte die Stimmen, ein Brüllen, das wie ein siegesgewisses Hohnlachen klang. Beschützt von Oarfs mächtigen Schwingen, fand sich Nihal am Boden wieder. Sie war benommen, wusste nicht, was geschehen war, und verspürte einen heftigen Schmerz im Arm. »Nihal, was ist los? Bist du verletzt?« Wie betäubt schaute sie zu Ido auf, brachte aber kein Wort heraus.


  »Oarf, bring sie in Sicherheit«, sagte der Gnom, während er sie auf den Rücken des Drachen hob. Nihal klammerte sich fest, so gut sie konnte, und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. Während sich Oarf in die Lüfte erhob, sah sie den schwarzen Drachen wie der Tod selbst über dem Lager niedergehen. Erneut brandeten die Stimmen in ihr auf und wurden unerträglich laut. Da erinnerte sie sich und verstand: Salazar bei Sonnenuntergang, unter ihr die von der Sonne in rötliches Licht getauchte Ebene, und in der Ferne das heranmarschierende Heer des Tyrannen. Über ihm eine finstere geflügelte Gestalt, derselbe Drache, den sie jetzt vor Augen hatte. Es bedurfte einer ganzen Nacht pausenlosen Abwehrkampfes, um den Feind zurückzuschlagen. Jeder einzelne Fammin musste getötet werden, denn so etwas wie Rückzug gab es für diese Ungeheuer nicht. Der Krieger auf dem schwarzen Drachen verließ vor dem Morgengrauen den Ort des Geschehens, als sich abzeichnete, dass es seinem Heer nicht gelingen würde, das Lager einzunehmen.


  Die ersten Sonnenstrahlen tauchten die Szene in ein unbarmherziges Licht. Keine einzige Unterkunft war stehen geblieben. Sie hatten die Stellung gehalten, mehr aber auch nicht. Das Lager war verloren.


  Als Nihal ihn endlich entdeckte, streifte der Gnom erschöpft zwischen Trümmern und Asche umher. Er war das Herz ihres Widerstands gewesen, hatte ohne Unterlass gekämpft und sich durch nichts - keine Wunden, keine Flammen, kein Sterben um ihn herum – aufhalten lassen. Und nun war er mit seinen Kräften am Ende. Noch ein Schritt, und er wäre zusammengebrochen.


  Das Mädchen ließ Oarf niedergehen, stieg ab und rannte ihm entgegen. »Ido, bist du in Ordnung?«, fragte sie besorgt, während sie einen Blick auf die zahlreichen Wunden am Körper des Gnomen warf.


  »Nein, in Ordnung bin ich nicht, aber so schlecht, wie es aussehen mag, geht's mir auch nicht«, antwortete er mit rauer Stimme. Er schaute sie an, und sein Blick blieb bei der großen Brandwunde an ihrem Arm hängen. »Du bist auch verwundet.«


  »Nichts Schlimmes«, antwortete sie. »Wir sollten fort von hier.«


  Ido schüttelte den Kopf. »Nein, vielleicht gibt es noch Überlebende unter den Trümmern. Die müssen wir finden«, murmelte er. »Wir müssen alles absuchen ...«


  Nihal unterbrach ihn. »Nein, komm weg hier, Ido. Komm, es hat keinen Sinn.« Die Überlebenden, rund hundert Personen, versammelten sich auf einer nicht weit entfernten Lichtung. Der Sieg war bitter erkauft: Das Lager war restlos zerstört und die Zahl der Verwundeten sehr hoch.


  »Nihal, jetzt erzähl mal, was mit dir los war?«, forderte Ido sie auf, als er sich ein wenig erholt hatte.


  Die Miene des Mädchens wurde noch ernster, während sie sich an das entsetzliche Gefühl erinnerte, das sie angesichts des schwarzen Drachen überkommen hatte.


  »Nun?«, ließ der Gnom nicht locker.


  »Ich kenne diesen Krieger.«


  »Wen meinst du denn?«, fragte Ido stirnrunzelnd nach.


  »Den auf dem schwarzen Drachen. Ich kenne ihn, Ido. Als Salazar überfallen wurde, stand ich zusammen mit Sennar ganz oben auf dem Platz. Ich sah die Lanzen der Fammin in der untergehenden Sonne blitzen. Ich sah das Heer des Tyrannen auf die Stadt vorrücken. Und an der Spitze ritt dieser Mann.«


  Ido schwieg.


  »Als ich ihn gestern Nacht wiedersah, war ich vollkommen verwirrt. Und nur deswegen hat mich sein Drache erwischen können.«


  »Das ist Dola«, murmelte Ido. »Der Mann, den du gestern Nacht gesehen hast, heißt Dola.« Nihal blickte dem Gnomen in die Augen. »Sennar hat mir von ihm erzählt. Dola ... Er war es, der meine Heimatstadt zerstörte. Er ist schuld, dass mein Vater tot ist.«


  Ido hielt ihrem Blick eine Weile stand, wandte sich dann ab und schloss die Augen. Sie wechselten in ein anderes Lager, das ebenfalls in Grenznähe, aber weiter westlich lag. Wenn man darauf achtete, konnte man die reißenden Ströme des Saar dahindonnern hören. Hier fanden Ido und Nihal endlich ein wenig Zeit, sich von dem Überfall zu erholen. Seit jener Nacht hatten sich beide bemüht, der Lage Herr zu werden. Weit davon entfernt, sich entmutigen zu lassen, hatten sie die Männer um sich herum aufgerichtet und die Kommandierenden dabei unterstützt, die Reihen des Heers zusammenzuhalten.


  Nihal wusste, dass Ido ihr Verhalten im Kampf zu würdigen wusste. An ihrem sicheren Auftreten, ihrer ruhigen Entschlossenheit erkannte der Gnom, wie sehr sie sich verändert hatte und dass sie zu einer reifen, zuverlässigen Kriegerin geworden war. Doch sie selbst fühlte sich gar nicht so. Die Begegnung mit Dola hatte sie erschüttert und unerträgliche Erinnerungen in ihr wachgerufen. »Ich muss ständig an diesen Krieger denken, von dem ich dir erzählt habe, und wie das damals war bei seinem Überfall auf Salazar«, sagte sie eines Abends, während sie gemeinsam mit Ido zum Sommerhimmel hinaufblickte. »Jetzt weiß ich es wieder genau. Es war ein ungeheures Bild, wie er auf seinem schwarzen Drachen ritt und sich unter ihm sein Heer wie Pech ausbreitete.« Sie drehte sich zu Ido um. »Weißt du, was er mit den Bewohnern meiner Heimatstadt getan hat? Er hat die Stadttore schließen und sie elendig in der brennenden Turmstadt umkommen lassen. Männer, Frauen, Kinder.«


  Ido zog ruhig an seiner Pfeife und stieß eine kompakte Rauchwolke aus. »Die Feldherren des Tyrannen sind alle nicht anders.«


  Nihal hob ihr Gesicht zu den Sternen und erklärte nachdenklich. »Ich denke, wir müssen ihn aufstöbern. Ich werde den General bitten, ein Kommando gegen ihn auszuschicken, dem ich mich anschließen werde.«


  Ido schwieg einige Augenblicke und stieß dann eine weitere Rauchwolke aus. »Das ist alles andere als eine gute Idee.«


  »Wieso?«


  »Glaubst du wirklich, so ein Kommando wäre in der Lage, gegen einen Mann wie Dola etwas auszurichten? Schau dich doch um! Unsere Reihen sind gelichtet, unsere Mittel und unsere Kräfte erschöpft. Das ist sicher ein denkbar schlechter Zeitpunkt für so ein Vorhaben. Dola ist mächtig, er herrscht über das Land des Windes. Und er kennt kein Erbarmen.«


  »Aber Ido, dieser Mann hat meinen Vater auf dem Gewissen, hat meine Freunde niedergemetzelt, meine Vaterstadt dem Erdboden gleichgemacht!« Ohne es selbst zu merken, hatte Nihal die Stimme erhoben. »Diesem Mann muss das Handwerk gelegt werden. Und das will ich übernehmen!«


  Ido nahm die Pfeife aus dem Mund und schaute sie lange wortlos an. »Wer ist es, der das sagt, Nihal?«, fragte er schließlich.


  Das Mädchen blickte ihn verständnislos an. »Ich ... ich sage das.«


  »Welcher Teil von dir sagt das?«, versetzte der Gnom, jedes einzelne Wort betonend. Nihal spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ich weiß, was du denkst, aber du irrst dich.«


  »Den Eindruck habe ich nicht, deinen eigenen Worten nach zu urteilen«, antwortete Ido. »Es ist kein Rachedurst, der mich antreibt«, murmelte das Mädchen.


  Ido steckte sich die Pfeife wieder in den Mund. »Was denn sonst?«


  »Durst nach Gerechtigkeit.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu! Sollte es jemals solch ein Kommando gegen Dola geben, und ich versichere dir, dass es keins geben wirst, könntest du mit noch so vielen guten Vorsätzen losmarschieren, in der Überzeugung, zu einem normalen Feldzug aufzubrechen, aber wenn du diesem Mann dann gegenüberstehst ...« Ido ließ den Satz in der Schwebe und fügte dann nur hinzu: »Lass es nicht drauf ankommen, Nihal. Tu es nicht.«


  Nach diesem Abend kam Nihal Ido gegenüber nicht mehr auf dieses Thema zu sprechen und wagte es auch nicht, dem General solch ein Selbstmordkommando vorzuschlagen. Doch in ihrem tiefsten Innern war Dolas Bild nicht auszulöschen. Die Erinnerung an dieses überdimensionale schwarze Tier mit den roten Augen, die sie aus den Tiefen der Hölle angestarrt hatten, verfolgte sie. Dieselben Augen hatten vielleicht auf Livons Leiche gestarrt, die damals in der Schmiedewerkstatt in ihrem Blut gelegen hatte, auf viele Einwohner Salazars, die sie gekannt hatte, bevor die Flammen ihr Leben auslöschten. Der Zorn kochte in ihr hoch, und sie fühlte, dass sie etwas unternehmen musste. Dabei hatte Ido recht: Diesen Mann zu jagen war ein Spiel mit dem Feuer. Aber sie wusste auch, dass ihr Rachedurst noch nicht gestillt war und er nur auf einen Moment wie diesen wartete, um sie erneut zu überkommen. Dann war es also doch Rache, die sie antrieb? Das Verlangen, das Blut derer zu rächen, denen Dola solch ein entsetzliches Ende bereitet hatte? Nein, so ist es nicht. Ich bin ein Drachenritter, und Dola ist ein Feind. Darum geht es. Um sonst nichts.


  Nihals Entscheidung reifte schnell. Sie, die in Salazar aufgewachsen war, würde Dolas Herrschaft ein Ende bereiten.


  Mit ihr würde ein Bewohner der Stadt Rache nehmen an dem Mann, der Salazar in Schutt und Asche gelegt hatte. Und nach Dolas Sturz würde es dem Herrn der freien Länder leichter fallen, das Land des Windes zurückzuerobern.


  Sie war wild entschlossen und wie entflammt von ihrem Plan. Zum ersten Mal überhaupt fühlte sie sich in etwas wirklich Großes eingebunden. Vielleicht ist dies das Gefühl, wenn man einem Ideal nachstrebt, wenn man weiß, in welche Richtung das eigene Leben verlaufen soll, sagte sie sich.


  Als sie alle Rechtfertigungen gefunden hatte, die sie brauchte, machte sie sich keine weiteren Gedanken mehr darüber, stellte sich keine Fragen mehr, denn im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass ihr die Antworten, die sie gefunden hätte, nicht gefallen würden.


  Jener dramatischen Nacht, da man ihr Lager dem Erdboden gleichgemacht hatte, folgte eine Zeit vergleichsweiser Ruhe. Die Verwundeten genasen, die überlebenden Soldaten gliederten sich in ihre neuen Verbände ein, die Kommandanten entwarfen neue Schlachtpläne.


  Die Gelegenheit, Dola zu stellen, bot sich Nihal nach fast einem Monat Untätigkeit. Die Lagerkommandanten hatten beschlossen, einen Angriff auf eine feindliche Stellung weiter im Osten zu wagen. Würde es ihnen gelingen, diesen wichtigen Vorposten zu nehmen, könnten sie von dort aus versuchen, weiteres Gelände im Landesinnern zurückzugewinnen. Die Beratungen, bei denen alle Einzelzeiten der Aktion besprochen wurden, begannen eine Woche vor dem geplanten Angriffsdatum, und alle Drachenritter nahmen daran teil. Nihal, die sich zuvor nie für strategische Fragen interessiert hatte und den theoretischen Unterricht zu Zeiten ihrer Ausbildung in der Akademie immer todlangweilig fand, leistete hier zum ersten Mal ihren Beitrag. Allerdings hatte sie, obwohl noch nicht einmal ein Jahr an der Front, bereits viele Schlachten mitgekämpft, sodass es ihr an Erfahrung nicht mangelte. Als sie der Versammlung nun ihren Vorschlag unterbreitete, wie die Truppen ins Feld zu führen wären, war sie darauf vorbereitet, dass er abgeschmettert würde.


  Der General aber hörte ihr aufmerksam zu und erklärte dann: »Keine schlechte Idee. Dir und Ido unterstelle ich also die Einheiten auf der Ostflanke, das heißt hundert Mann für jeden von euch. Wenn ihr seht, dass wir uns ein wenig zurückziehen, greift ihr sofort an und kesselt sie seitlich ein.«


  Verblüfft nahm Ido die Pfeife aus dem Mund. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, murmelte er Nihal zu und steckte sich dann mit zufriedener Miene die Pfeife wieder in den Mund. Nihal konnte ein Lächeln kaum unterdrücken. Dafür hatte sie gleich zwei Gründe: Zum ersten Mal durfte sie eine Schar Soldaten befehligen, vor allem aber würde sie Gelegenheit haben, an Dola heranzukommen.


  Am Morgen der Schlacht war ihr Herz in Aufruhr. Während sie an der Spitze ihrer Männer, gefolgt von Oarf, durch die Steppe marschierte, versuchte sie vergeblich, sich zu beruhigen. Bis zu diesem Tag war es ihr immer gelungen, sich zu zügeln. Es war das, was Ido sie gelehrt hatte: Abgeklärtheit, Vorsicht, Selbstbeherrschung. An diesem Morgen aber gelang es ihr nicht, auch nur länger als eine Minute konzentriert zu bleiben. Seit dem Aufwachen hatte sie fast unablässig an Sennar gedacht. So erging es ihr immer, wenn etwas Wichtiges vor ihr lag oder ihr Leben an einem Wendepunkt stand: Dann fragte sie sich, was er an ihrer Stelle tun würde. Seit er aber auf große Fahrt gegangen war, fragte sie sich nur noch, ob sie ihn jemals wiedersehen würde. Ido an ihrer Seite schien hingegen die Ruhe selbst. Hoch auf Vesa sitzend, rauchte er seine Pfeife, während sein Drache schwerfällig durch das Steppengras trottete. Der Gnom schaute zu ihr hinunter, als sie sich gerade den Schweiß von der Stirn wischte. Sie war blass. »Alles in Ordnung?«


  »Klar. Mir ist nur zu warm ...«


  »Ich habe dich schon lange nicht mehr so nervös ge- Sie hob das Gesicht und rang sich ein Lächeln ab. »Ich hab eben noch nie selbst Soldaten in den Kampf geführt«, antwortete sie, doch Ido blickte sie unverwandt an. Nihal fragte sich, wie er es schaffte, jederzeit ihre Gemütslage zu erraten. Genau wie Sennar ...


  »Es ist doch eine Schlacht wie jede andere«, sagte der Gnom.


  Nihal verzog wieder die Lippen zu jenem unerträglich gezwungenen Lächeln, das sich unweigerlich in ihr Gesicht stahl, wenn sie ihrem Lehrer etwas verheimlichen wollte. Als endlich das feindliche Lager in Sicht kam, ein ockerfarbener Streifen am Horizont, verschwanden alle Gedanken aus Nihals Kopf, und ihr Herzschlag beruhigte sich. Auf einer Anhöhe machten sie Halt. Unter ihnen erstreckte sich eine Reihe von Zelten in einem verblichenen Braunton, es waren mindestens fünfzig, die im Umkreis von einer halben Meile in gleichmäßigen Kreisen angeordnet waren. Der Gestank der Tiere, die man dort hielt, drang bis zu ihnen herauf und kratzte ihnen in den Kehlen. In der Mitte erkannten sie ein Gebäude aus schwarzem Holz. Dola. Das ist Dolas Hütte, sagte sich Nihal, und ihr Herz begann zu rasen. Und die Schlacht begann. Während die Fußsoldaten den Hügel hinabstürmten und mit großen Schritten, immer auf das feindliche Lager zu, die Ebene durchmaßen, zog Nihal ihr Schwert, das blendend in der Sommersonne funkelte, und schwang sich auf Oarfs Rücken. Vesa stellte sich neben sie. Auch Ido hatte sein Schwert gezogen und hielt es fest in der Faust. Mehr als einmal hatte Nihal sich schon gefragt, woher diese ungewöhnliche Waffe stammen mochte: Ins Heft eingeritzt, waren eigenartige Symbole zu erkennen, einige mutwillig unkenntlich gemacht, andere wiederum besonders tief eingraviert. Es waren wohl Runen, offenbar aus einer Sprache, die sie nicht kannte.


  sehen.«


  »Beim ersten Anzeichen eines Rückzugs stürmen wir los«, erklärte Ido den Soldaten. Nihal umklammerte ihr Schwert.


  Der Moment des Angriffs kam. Laut brüllend preschte der von Ido und Nihal befehligte Trupp zu Tal. Und der Plan ging auf. Die in der Ebene attackierten Feinde waren nicht auf eine zweite Angriffsfront vorbereitet. Und ohne größere Schwierigkeiten konnten die ersten Reihen in das Herz des Lagers vorstoßen.


  Auf Oarfs Rücken kämpfte Nihal so verbissen, wie man es von ihr gewohnt war, schlug auf alles ein, was sich ihr in den Weg stellte. Doch gleichzeitig blickte sie sich suchend um. Nichts war von dem Krieger auf dem schwarzen Drachen zu sehen, und Nihal fand es eigenartig, dass Dola seine Soldaten in solch einer schwierigen Lage im Stich lassen sollte. Das feindliche Heer bestand nicht nur aus Fammin, sondern auch aus vielen Männern und ebenso vielen Gnomen. Sie hatten sich an den Tyrannen verkauft und kämpften nun gegen ihre eigenen Völker. Und Nihal fragte sich, was sie alle an diesem Mann dermaßen faszinierte.


  Sie zwang sich, konzentriert zu kämpfen und die Männer, die man ihr anvertraut hatte, zu führen, doch sie wurde nicht müde, überall herumzusuchen.


  Plötzlich schoss bei einigen Zelten ein wenig entfernt eine Flamme hervor, die alle Kämpfer dort erfasste, Freund und Feind, und alles im weiten Umkreis verbrannte.


  Wie ein Dämon stieg die schwarze Bestie aus den Flammen auf und schwang sich mit wenigen Flügelschlägen in die Lüfte. Nihal schlug das Herz bis zum Hals. Mit einer langen Lanze bewaffnet und gänzlich verhüllt von einer braunen Rüstung, die nicht die kleinste Körperstelle freiließ, hielt Dola seinen Einzug in die Schlacht. Das wütende Brüllen seines Drachen erfüllte die Luft, und obwohl die Sonne schien, war es, als habe sich Finsternis über das Schlachtfeld gelegt.


  Nihal trieb Oarf an, während ihr ein vielstimmiger Chor durch den Schädel hallte. »Dola«, rief sie aus voller Kehle, und schon stürzte sie sich ihm mit vorgerecktem Schwert entgegen.


  Ihr erster Hieb verfehlte das Ziel, mit Leichtigkeit wich ihm der Reiter aus. Nihal entfernte sich ein wenig. In Strömen rann ihr der Schweiß über die Wangen, und sie spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Sie nahm Oarf zurück und änderte die Richtung. Jetzt hatte sie den Feind frontal vor sich. Er trug ein abstoßendes Visier, das schwarz war wie die Nacht und hinter dem zwei helle Punkte funkelten, die sie undurchdringlich musterten.


  Nihal war, als lache Dola. Ja, er lachte über sie, über ihr Schwert, ihren Drachen, ihre Vaterstadt. Ein wilder Schrei entfuhr ihrer Kehle. Wieder stürzte sie ihm entgegen, und plötzlich war es der schwarze Drache, der sie auslachte. Er riss seinen Feuerschlund auf und spie ihr eine blutrote Flamme entgegen. Mit einer brüsken Richtungsänderung konnte Oarf ausweichen, und Nihal ging gleich zum nächsten Angriff über. Doch auch dieser Hieb ging ins Leere. Hinter dem Visier ertönte ein höhnisches Lachen.


  »Dir wird das Lachen schon vergehen!«, rief Nihal, und warf sie sich erneut mit aller Kraft, ihr Schwert schwingend, auf Dola. Dabei spürte sie, wie sie in ihrem wilden Eifer die Kontrolle verlor. Bleib ruhig. Bleib ruhig, verflucht. Immer wieder gingen ihre Hiebe ins Leere, während die ihres Gegners wohlgesetzt und so voller Wucht waren, dass sie jedes Mal Gefahr lief, abgeworfen zu werden. Dieser Mann verfügte über eine Kraft, die Nihal noch bei keinem Feind erlebt hatte, eine Kraft, die sie zwang, ihr Schwert mit beiden Händen zu fassen, um sich seiner erwehren zu können. Doch sein Körper war seltsam. Seine Arme und seine Beine waren nicht normal.


  Nihal brauchte eine Weile, bis sie verstand: Dola hatte die gleiche Größe, den gleichen Körperbau wie Ido. Der gefürchtetste Heerführer des Tyrannen war ein Gnom.


  Nihal wurde immer erschöpfter und immer wütender. Warum schaffte sie es nicht, ihn zu treffen? Der Gnom ließ sich nicht aus der Fassung bringen und erwiderte Schlag auf Schlag, das Schwert in nur einer Hand. Die Stimmen in ihrem Kopf zischten ihr zu, alles zu geben, sich in diesem Kampf zu verlieren. Sie bemühte sich, klar zu bleiben, doch ihr Herz raste wie wild, ihre Muskeln zitterten. Schlag zu! Jetzt!


  Als die schwarze Kristallklinge nun endlich die Rüstung dieses unheimlichen Wesens traf und am Arm aufschlitzte, jubelte Nihal vor Freude, doch sofort erstarb ihr der Jubelschrei auf den Lippen. Mit aufreizender Lässigkeit zeigte Dola ihr den Arm. Und unter dem fassungslosen Blick des Mädchens schloss sich der Riss von allein und verschwand.


  Die Stimmen betäubten sie, die Verzweiflung überwältigte sie wie eine unaufhaltsame Flutwelle. Sie hörte Oarf brüllen und spürte, wie ihr das Blut ihres Drachen über die Schenkel strömte. In diesem Moment verlor Nihal den Kopf. Sie stieß einen Schrei aus, holte weit aus zu einem mächtigen Schlag von oben und ließ dann das Schwert mit aller Kraft niederfahren. Dola hob nur den Arm und stoppte den Schlag mit nur einer Hand. Doch jetzt war Nihal ganz dicht an ihn herangekommen. Sie konnte seinen regelmäßigen Atem hören und für einen kurzen Augenblick durch das Visier sein heimtückisches Lächeln erkennen.


  Da durchzog sie plötzlich ein unerträglicher Schmerz von Kopf bis Fuß. Ein, zwei Mal riss Nihal weit die Augen auf. Sie sah die Lanze des Gnomen, die er langsam aus ihrer Seite zog. Dass sie fiel, merkte sie nicht mehr.


  Bewusstlos knallte sie zu Boden, auf der feindlichen Seite, inmitten vieler anderer lebloser Körper. Dieses Mal war Oarf nicht zur Stelle gewesen, um sie aufzufangen. Der Drache lag selbst mit einem blutenden Bein am Boden und spuckte Feuer und Flammen, um die Fammin von seiner Gefährtin fernzuhalten. Dann packte er sie mit den Zähnen, schleifte sie fort und hielt nicht eher inne, bis sie ein gutes Stück vom Schlachtfeld entfernt waren, in Sicherheit.


  19. Nihals Genesung


  Sie lag in hohem Fieber und wurde gequält von den glühenden Augen des schwarzen Drachen und dem eiskalten, heimtückischen Blick Dolas. Nihal sah sie vor sich, wie sie ihr im Dunkeln nachstellten und sie verhöhnten. Im Traum erlebte sie ihre Flucht durch eine endlose Finsternis. Sie hörte ihre Schritte von einem unsichtbaren Erdboden widerhallen, und so schnell sie auch rannte, der keuchende Atem des Drachen kam immer näher, ein Feueratem, der sie bedrängte, sie schließlich umfing und ihr Fleisch verbrannte.


  Dann ein anderes Bild des Todes. Das untergehende, im Flammenmeer zu Schutt und Asche herunterbrennende Salazar. Livon, der zu ihr sprach: »Du hast mich immer noch nicht gerächt.« Die Brüder und Schwestern ihres Volkes, die wie in einer Totenklage unablässig wiederholten: »Wo ist das Blut derer, die das unsere vergossen? Wo ist das Leben derer, die das unsere auslöschten?«


  Es war ein einziger, nicht enden wollender Albtraum. Dann, nach und nach, erlosch das Raunen und Rufen. Das Grauen, das sie umklammert hatte, ließ von ihr ab. Bis zum Schluss nichts mehr übrig blieb als Dunkelheit, Stille und Ruhe.


  Vielleicht ist das der Tod. Ich bin tot.


  Als sie die Lider aufschlug, tat ihr das Tageslicht in den Augen weh. Sie lag in einem Zelt, und jemand hielt ihre Hand. Langsam drehte sie den Kopf. »Laio ...«, flüsterte sie.


  »Es wird alles gut«, antwortete er, während er ihr zärtlich über das Haar fuhr. »Es wird alles gut. Glaub mir.«


  Sein Gemurmel half ihr, wieder einzuschlafen und endlich in einen heiteren Traum zu gleiten. Als sie wieder bei Bewusstsein war, war das Brennen der Wunde schon etwas abgeklungen, und sie konnte sich von Laio den Hergang ihrer Rettung erzählen lassen, wie Oarf sie durch die feindlichen Linien in Sicherheit geschleppt und der Pflege der Knappen übergeben hatte. »Wie geht es ihm?«, fragte sie besorgt.


  »Die Wunde war ziemlich tief, heilt aber jetzt sehr gut«, erklärte Laio und blickte sie dann vorwurfsvoll an.


  »Was ist dir da bloß eingefallen, Nihal?«


  »Was meinst du?«, gab sie sich ahnungslos.


  Laio schüttelte den Kopf. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Du weißt genau, wovon ich spreche. Dieser Mann ist zu stark für dich. Du hättest dich niemals zu einem Kampf mit ihm hinreißen lassen dürfen.«


  Nihal antwortete nicht. Sie war wütend, überwältigt von blindem, verzehrendem Zorn. Dola hatte sie nicht nur besiegt, sondern auch ihren Drachen verwundet. Die Vorstellung, dass Oarf beinahe von der Hand dieses Mannes gestorben wäre, war zu viel für sie. Ihn zu vernichten war nicht mehr bloß eine Herausforderung, nein, es war eine Notwendigkeit.


  Ein paar Tage später ließ sich auch Ido an ihrem Lager blicken. Der Gnom war angeschlagen: Er hatte eine Wunde am Arm davongetragen und wirkte erschöpft.


  »Dieses Mal sah es wirklich schlimm aus um dich. Ich hab mir Sorgen gemacht, verflucht noch mal«, begrüßte er sie, kaum dass er die Schwelle überschritten hatte.


  Nihal lachte, doch der Gnom schien nicht gewillt, ebenso gut gelaunt zu antworten. »Wie ist die Schlacht verlaufen?«, wechselte sie deshalb das Thema.


  »Am Abend des Tages, als du verletzt wurdest, haben wir uns ein Stück zurückgezogen und dieses Feldlager hier errichtet«, berichtete er, während er sich zu ihr setzte. »Aus dem Angriff ist eine Belagerung geworden, aber im Moment halten sich die Kräfte die Waage.« »Wer hat mich behandelt?« »Ganna. Als Stratege ist er zwar ein Reinfall, aber mit Heilzaubern kennt er sich aus.« Nihal blickte auf ihre Decken. »Hör mal, Ido, Dolas Lanze hat meine Rüstung durchbohrt ...« »Ich weiß. Sie hat dir die ganze Seite aufgerissen.«


  »Aber schwarzer Kristall ist doch das härteste Material der Aufgetauchten Welt. Wie ist es möglich, dass ...«


  »Dola ist nicht irgendein Krieger, Nihal. Er steht in engem Kontakt zum Tyrannen, und dadurch ist ihm vieles möglich, was du dir gar nicht vorstellen kannst. Nicht umsonst hatte ich dir geraten, dich von ihm fernzuhalten.« Ido warf ihr einen tadelnden Blick zu.


  Nihal verstand, dass ihr Lehrer sie zwar nicht zusammenstauchen wollte, ihr Handeln aber, das ihr diese schwere Verwundung eingetragen hatte, nicht gutheißen konnte.


  »Er hat mich aus nächster Nähe erwischt. Im Kampf waren wir so nahe aneinander herangekommen, dass er genau zielen und mich gar nicht verfehlen konnte. Weißt du, was das bedeutet, Ido?«


  Der Gnom schwieg.


  »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte sie noch mal. Ido antwortete nicht.


  »Ido, jetzt sag schon: Hat er mich verschont?« Schweigen.


  »Ich hab dich was gefragt. Hat Dola mich verschont?« »Das ist nicht von Bedeutung.« »Für mich schon. Er hat meinen Drachen verwundet und mich verspottet, so wie er alle Bewohner meiner Heimatstadt verspottet hat!« Nihal erhob die Stimme. »Hat er mich deswegen nicht getötet? Um mir zu sagen, das ich ein Nichts für ihn bin, von dem keinerlei Gefahr für ihn ausgeht?«


  Ein heftig stechender Schmerz in der Seite zwang sie zu schweigen.


  »Ja, er hat dich verschont!«, stieß Ido hervor. »Na, wenn schon! Dank lieber dem Himmel, dass du noch lebst.«


  »Dola ist ein Gnom, hast du das gewusst?«, fragte Nihal weiter.


  Wortlos stand Ido auf und trat auf den Zeltausgang zu.


  »Warte!«, rief Nihal. »Kennst du ihn näher? Hast du schon gegen ihn gekämpft? Verflucht, warum willst du denn nicht über ihn reden?«


  Ido drehte sich verärgert um. »Ich kenne ihn eben nicht. Außerdem mache ich mir große Sorgen um dich. Verstehst du denn wirklich gar nicht, was hier los ist?«


  Nihal kamen die Albträume wieder in den Sinn, die sie während des Kampfes heimgesucht hatten.


  »Ich möchte nicht, dass du hierbleibst«, beschied Ido ihr knapp. »Ich hab zwei Wochen Urlaub für dich herausgeschlagen, die du im Land des Wassers verbringen wirst. Dort kannst du sehen, dass du wieder auf die Beine kommst, und dir die ganze Geschichte aus dem Kopf schlagen. Und wenn du wieder ganz die Alte bist, sehen wir uns wieder.«


  Nihal versuchte, sich aufzurichten. »Nein! Ich ...« Der Schmerz nahm ihr den Atem, und sie wurde blass.


  Ido kam noch einmal zurück an ihr Lager. Er war nicht mehr verärgert oder enttäuscht. »Ich möchte bloß, dass du in dich gehst, Nihal. Erhol dich und denk mal darüber nach, was du in den zurückliegenden Monaten erreicht hast. Mehr erwarte ich gar nicht von dir. Du brichst gleich morgen auf«, sagte er, ohne eine Widerrede zu dulden, und verschwand.


  Laio bestand darauf, sie zu begleiten, und Nihal ihrerseits setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um auch Oarf mitnehmen zu dürfen. Schließlich musste man beiden, sowohl dem Knappen als auch dem Ritter, nachgeben, und so machten sie sich denn zusammen, in Begleitung eines Soldaten, auf den Weg. Als Nihal Oarf wiedersah, wären ihr fast die Tränen gekommen. Sie konnte sich kaum bewegen, doch am liebsten hätte sie seinen mächtigen Hals umschlungen und ihn um Verzeihung gebeten. So blickte sie ihn nur mit glänzenden Augen an, und auch er musterte sie lange, wie sie bleich wie ein Leintuch auf der Trage lag. Es war, als wolle er sagen, dass es schon richtig sei, dass sie jetzt beide verwundet waren, da doch ein Drachenritter und sein Drache ihr Schicksal immer teilten.


  Der Magier, der Oarf behandelt hatte, verstand wirklich sein Handwerk, vielleicht besser noch als Ganna, der sich um Nihal gekümmert hatte: Eine lange Kruste zog sich über Oarfs Vorderpfote, doch sonst war das Tier schon wieder geheilt.


  Es war eine angenehme Reise. Die Trage, die man für Nihal hergerichtet hatte, war bequem, und die Landschaft um sie herum - das Land des Wassers mit seinen unzähligen Bächen und Flüssen wie immer atemberaubend schön. Angesichts dieses prächtigen Bildes wurde Nihal nach den langen Monaten an der Front wieder bewusst, dass es noch ein Leben abseits des Krieges gab. Ein Leben, in das sie vielleicht eines Tages, wenn sie es aufgegeben haben würde, im Schweiß der Schlacht ihre Bestimmung zu suchen, zurückkehren würde. Als sie zum ersten Mal, drei Jahr zuvor, die Grenze zwischen dem Land des Windes und dem des Wassers passiert hatte, war der Übergang kaum wahrnehmbar gewesen. Dies war nun völlig anders. Die Trostlosigkeit der von unzähligen Schlachten verbrannten Steppe hinter sich, tauchten sie plötzlich ein in die heitere Unversehrtheit einer noch fruchtbaren Landschaft. Längs der Grenze hatte Nihal eine Art bläulichen Wall erblickt, der den Übergang zwischen den beiden Ländern markierte. »Was ist das?«, hatte sie ihren Begleiter gefragt. »Was denn?«


  Nihal zog einen Arm unter den Decken hervor und zeigte in die Richtung. »Na, dieser lange blaue Streifen dort.« »Seid Ihr eine Zauberin?«, fragte der Soldat.


  »Das nicht, aber ich kenne mich ein wenig aus in der Magie«, antwortete Nihal. »Ach so, deshalb. Das ist nämlich der Schutzwall, den die Nymphen aus dem Land des Wassers gegen das Heer des Tyrannen errichtet haben. Nur wer mit der Magie vertraut ist, kann ihn sehen.«


  »Ich kann überhaupt nichts erkennen«, mischte sich Laio ein, der sich auf dem Pferd vorgelehnt hatte und angestrengt, mit zusammengekniffenen Augen, in die Richtung blickte. »Tag und Nacht halten ihn die Nymphen aufrecht«, erzählte der Soldat weiter. Als Nihal genauer hinsah, konnte sie die zarten Wassergeschöpfe sogar erkennen. Nur wenige Ellen hinter dem Wall standen sie in ihrer vollen Schönheit da und hielten die offenen Flächen ihrer durchschimmernden Hände der Grenze zugewandt. Ihre Mienen wirkten versonnen, und in ihren langen Haaren spielte der Wind. Etwas Melancholisches ging von ihren angespannten Gesichtern aus, Trauer um Dinge, die für immer verloren waren, um das normale Leben, das sie aufgegeben hatten, um in großer Einsamkeit dieses Opfer zu bringen.


  Wie Nebel aus einem Tal spürte Nihal dieses Gefühl auf sich zu wallen und sie dann umfangen. Ihr schwindelte, und es kam ihr vor, als könne sie die Stimmen dieser Geschöpfe hören, die das Opfer gewählt hatten, jedoch die Schönheit eines normalen Lebens nicht vergessen konnten. Das Echo einer unendlich traurigen Geschichte erreichte sie, und sie vernahm die Worte, mit denen die Nymphen den Schutzwall aufrechterhielten. Es war wie ein herzzerreißender Gesang voller Würde und Schmerz.


  Nihal wusste, was es bedeutete, etwas zu verlieren und niemals wiedererlangen zu können. Sie wandte den Blick ab.


  In einem Dorf unweit der Grenze nahmen sie Quartier. Hinter den Häusern begann der Wald, in dem sich die Nymphen von ihren Anstrengungen erholen konnten. Ein Stützpunkt des Heeres vervollständigte das Bild.


  Die ersten Tage verbrachte Nihal auf ihrer Pritsche, und diese erzwungene Bettruhe empfand sie als gar nicht so unangenehm. Sie war zu müde und erschöpft, um an etwas anderes als eine baldige Genesung zu denken.


  Einige Nymphen waren dazu abgestellt, sich um ihre Wunden zu kümmern. Als eine von ihnen zum ersten Mal in ihre kleine Unterkunft trat, um sie zu versorgen, war die Halbelfe sehr erstaunt. Dieses ätherische Geschöpf, das da langsam auf sie zukam, bewegte sich, als schwebe es über dem Erdboden. Und dann die Berührung: Noch nie zuvor war Nihal mit Nymphen in körperlichen Kontakt gekommen, und da sie aussahen, als bestünden sie aus reinem Wasser, hatte sie immer geglaubt, sie müssten sich auch so anfühlen. Aber die Hand, die sich nun behutsam auf ihre Seite legte, war zwar kalt, aber auch fest, greifbar, körperlich. In dieser Berührung pulsierte das Leben, sie wirkte erfrischend und vermittelte ihr ein Wohlgefühl, wie sie es noch nicht einmal bei Sennars mächtigen Heilzaubern verspürt hatte.


  »Ist das ein Zauber?«, fragte Nihal.


  Die Nymphe lächelte. »Wenn man so will ... Für euch Menschen hat es Sinn, von Magie zu sprechen, ihr seid abgekoppelt von den Kräften der Natur, ihr könnt das Leben nicht greifen, das in der Erde strömt oder in den Bäumen, oder eben im Wasser, das wie unsere Mutter ist. Aber für uns ist das anders: Wir selbst sind Natur und deshalb identisch mit dem, was ihr Magie nennt.« Dank dieser Behandlung konnte Nihal ihr Lager bald verlassen, doch sofort begann ihr unruhiger Geist, sie wieder zu quälen. Zwei Wochen Urlaub hatte man ihr gegeben, und davon war noch nicht einmal eine vergangen. Und sie fragte sich, wie sie die zweite Woche aushalten sollte. In den Tagen der Genesung hatte sie nicht daran gedacht, doch jetzt wurde sie von den Bildern ihrer Niederlage gequält. Sie sah den mächtigen schwarzen Drachen wieder vor sich und Dolas höhnischen Blick und spürte dabei mehr und mehr, dass sie die Sache nicht auf sich sitzen lassen konnte.


  Täglich streifte sie länger in der Gegend um das Dorf herum, folgte den unzähligen Wasserläufen, die das Land durchzogen. Verschlungen wie der Lauf der Bäche wand sich der Faden ihrer Gedanken und drehte sich dabei doch immer nur um denselben Gegenstand: Dola. Noch nicht einmal die Schönheit der Landschaft konnte sie von diesem Namen ablenken. Unerträglich war ihr die Vorstellung, dass Dola im Land des Windes, ihrem Heimatland, ihrem Zuhause, schalten und walten konnte, wie er wollte. Und sie wusste, sie würde nicht eher Ruhe finden, bis sie ihn besiegt hatte.


  Nur eins machte ihr dabei große Sorgen: die Rüstung des Gnomen. Als sie ihn endlich getroffen und seine Rüstung durchschlagen hatte, hatte sich der Riss von alleine wieder geschlossen. Das konnte nur ein Zauber des Tyrannen sein. Angesichts eines solchen Feindes reichte das Schwert allein nicht mehr aus: Hier hieß es, sich selbst der Magie zu bedienen.


  Als sie sich an einem Abend wieder einmal den Kopf darüber zerbrach, wessen Rat sie in dieser Sache suchen sollte, fügten sich plötzlich alle Teile zusammen.


  Vielleicht sollte ich noch einmal in die Bibliothek in Makrat zurückkehren. Ich lass mir etwas einfallen, um diesen schnöseligen Bibliothekar abzulenken, und schaue nach, was ich in den verbotenen schwarzen Bänden finden kann. Dort müssten doch Formeln stehen, mit denen ich ... Nihal zuckte zusammen. Wieso hatte sie nicht früher schon daran gedacht? Megisto! Laut der Annalen vom Kampf gegen den Tyrannen lebte er noch, eingekerkert irgendwo im Land des Wassers. Megisto war es, den sie aufsuchen musste! Wer sollte sich mit den Zaubern des Tyrannen besser auskennen als er, ein Magier, der ihm einst ein treuer Diener war? Am nächsten Tag, als eine Nymphe wie stets ihre Verletzung versorgte, fasste sich Nihal ein Herz und fragte drauflos: »Ich suche jemanden. Vielleicht kannst du mir ja helfen, ihn zu finden ..'.« Die Nymphe fuhr ungerührt mit ihrer Arbeit fort und strich sanft mit beiden Händen über die Wunde.


  Nihal deutete dieses Schweigen als Ermunterung und fügte rasch hinzu: »Es handelt sich um Megisto.«


  Die Hände der Nymphe durchlief ein Zittern. »Megisto ist ein Abtrünniger«, sagte sie, ohne den Blick von der Wunde zu heben.


  »Ich weiß. Ich muss mit ihm sprechen.«


  Die Nymphe schüttelte den Kopf. »Aus keinem Grund der Welt solltest du nach ihm suchen. Niemand sollte das.«


  »Nein, hör mir bitte zu«, ließ Nihal nicht locker. »Der Feind, der mir diese Wunden zugefügt hat, ist einer der grausamsten Krieger des Tyrannen. Ich muss ihn noch einmal stellen und ihn diesmal besiegen. Aber dazu brauche ich jemanden, der sich mit verbotenen Zaubern auskennt. Ich bitte dich, sag mir, wo ich ihn finden kann.«


  Lange schwieg die Nymphe und versorgte dabei weiter die Wunde, sodass Nihal schon glaubte, dass ihr Versuch fehlgeschlagen sei. Als sie fertig war, stand die Nymphe auf und bewegte sich zur Tür, immer noch schweigend und mit undurchdringlicher Miene.


  Auf der Schwelle aber drehte sie sich zu Nihal um. »Im finstersten Teil dieses Waldes, nördlich von hier, öffnet sich eine kleine Lichtung«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Du kannst sie nicht verfehlen, man erkennt sie sofort an einem Fels in der Mitte. Begib dich bei Mondaufgang dorthin, und warte dort. Du wirst ihm begegnen, ohne ihn suchen zu müssen.« Nihal lächelte. »Danke!«


  »Damit habe ich dir keinen Gefallen getan«, murmelte die Nymphe nur und verschwand. Nihal konnte der Versuchung nicht widerstehen. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, als sie sich, trotz der Wärme in einen Umhang gehüllt, aus ihrer Unterkunft schlich und sich zu dem Schuppen am Dorfrand aufmachte, den man als Stall für Oarf hergerichtet hatte. Als der Drache sie erblickte, richtete er sich zu voller Größe auf und begrüßte sie mit einem freudigen Grunzen.


  »Ich geh auf Felssuche, Oarf. Was ist, begleitest du mich?«


  Der Drache senkte den Kopf, um sie aufsitzen zu lassen.


  »Was würde ich bloß ohne dich anfangen«, sagte Nihal mit einem Lächeln.


  Draußen schwangen sie sich in die Lüfte und flogen in geringer Höhe Richtung Norden über den Wald, der im Licht des Sonnenuntergangs eine noch dunklere Tönung annahm, während am flammend roten Himmel nur die Rufe der Vögel und Oarfs rhythmisches Flügelschlagen zu hören war.


  Nihal hielt den Blick fest auf den Boden gerichtet. Unter sich sah sie ein dichtes Netz von Wasserläufen, regelmäßige Baumreihen und wucherndes Gestrüpp dazwischen. Sie erkannte auch die Felswand wieder, in deren Höhle die Banditen Laio gefangen gehalten hatten. Hoch konzentriert schaute sie unablässig hinunter, bis sie endlich den Ort gefunden hatte, den sie suchte. Eine grasbewachsene Lichtung, umgeben von einem Rund aus Bäumen mit hohen Kronen, in deren Mitte ein mächtiger Felsblock stand.


  Dicht bei diesem Felsen ließ sie Oarf landen und stieg ab, immer noch ein wenig mühsam wegen ihrer noch nicht ganz verheilten Wunden.


  Sie blickte sich um. »Du wirst ihm begegnen, ohne ihn suchen zu müssen«, hatte die Nymphe gesagt. Bei dem Felsen setzte sie sichins Gras, während Oarf sie mit fragender Miene anblickte. Die Sonne verschwand am Horizont, und langsam brach die Dunkelheit herein, doch von Megisto keine Spur.


  Nihal wäre wohl eingeschlafen, hätte nicht der Zorn an ihr zu nagen begonnen. Zwar hatte sie noch nie gehört, dass Nymphen gerne Streiche spielten, aber immer stärker wurde der Verdacht, dass dieses Geschöpf sie zum Narren gehalten hatte.


  Dann, mit einem Male, als der erste Strahl des Mondes über das Gras huschte, schien der Fels, vor dem sie lag, kaum merklich zu vibrieren. Nihal blinzelte einige Male, weil sie glaubte, sie müsse sich getäuscht haben, doch genau in diesem Moment zeichneten sich ganz langsam und lautlos auf dem Fels ein Gesicht, ein Rumpf, die Gliedmaßen und schließlich die ganze Gestalt eines Mannes ab.


  Im silbernen Mondlicht vollendete der Fels seine Verwandlung und verformte sich zu einem gebrechlichen Alten, mit einem von tiefen Runzeln zerfurchten Gesicht, einem außerordentlich langen schlohweißen Bart und schweren Ketten an Knöcheln und Handgelenken. Nihal hielt den Atem an. Sie kannte diesen Mann: Er hatte sie vor den Banditen gerettet und gesund gepflegt. Der Alte aus der Höhle war Megisto.


  20. Abstieg zur Hölle


  Der Alte lächelte Nihal an. »Kompliment für die Fallen -solch einen Einfallsreichtum hätte ich dir gar nicht zugetraut. Ich nehme an, du hast deinen Freund befreien können ...« Nihal hatte es den Atem verschlagen: Die Vorstellung, sich tagelang in den Händen eines Gefolgsmanns des Tyrannen befunden zu haben, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. »Megisto ...«, murmelte sie.


  Der Alte lächelte sie weiter an. »Tja, Megisto, der Abtrünnige, der Verdammte, der berüchtigte Nymphenmörder ...« Nihal starrte ihn nur stumm an, während sich Megisto seelenruhig zu ihr in das Gras setzte. »Ich weiß auch nicht, wieso, doch irgendwie habe ich gespürt, dass wir uns wiedersehen würden. Nun? Bist du vielleicht gekommen, um es mir zu vergelten, dass ich dir das Leben gerettet habe«, fragte er ironisch.


  Nihal schüttelte den Kopf.


  »Das hab ich mir gedacht. Nun sag, was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?« Nihal war immer noch verstört, zwang sich aber, eine selbstsichere Miene aufzusetzen. »Ich weiß, dass du dich in der Magie des Tyrannen auskennst«, erklärte sie, während sie dem Alten ins Gesicht blickte. »Ich brauche deine Hilfe, um einen seiner Zauber zu bekämpfen.« Bei diesen Worten änderte sich Megistos Miene, und sein wohlwollender Blick wurde ernst. »Wozu?«


  Nihal zögerte. »Weil ... weil ich ein Drachenritter bin und gegen seine Heere kämpfe.« Der Alte warf einen raschen Blick auf Oarf. »Wenn du nur deswegen gekommen bist, kannst du gleich wieder gehen. Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas von den Dingen weiterzugeben, die mir dieses Schicksal eingetragen haben.«


  Nihal legte den Umhang ab und saß nun in ihrer Kampfmontur mit dem schwarzen Oberteil und den ledernen Beinkleidern vor ihm. Das Schwert an ihrer Seite funkelte im Mondlicht. »Lass mich wenigstens die ganze Geschichte erzählen.«


  Der Alte musterte sie. Nihal hasste es, wenn jemand sie auf diese Weise anstarrte. Nach einigen nicht enden wollenden Augenblicken zuckte er mit den Achseln. »Meinetwegen, zuhören kostet mich ja nichts«, seufzte er, während er die Beine übereinanderschlug und sie nun nachdenklich und erwartungsvoll anblickte.


  Nihal erzählte ihm ausführlich die ganze Geschichte, von Dola, dessen Rüstung, die sich offenbar selbst reparierte, von der Lanze, die ihren eigenen Harnisch aus schwarzem Kristall durchschlagen hatte. »Er hätte mich umbringen können, Megisto«, schloss sie. Sie erwartete, dass der Alte etwas sagen würde, doch dieser schaute sie nur mit undurchdringlicher Miene an. »Kurz und gut, ich möchte wissen, wie ich ihn besiegen kann.«


  Der Alte atmete tief durch. »Es tut mir leid. Da kann ich dir nicht helfen.«


  »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«


  »Warum möchtest du diesen Mann besiegen?«, fragte Megisto zurück.


  »Was für eine Frage! Weil er ein Feind ist. Der Anführer des Heeres, gegen das ich kämpfe.« »Warum möchtest du diesen Mann besiegen?«, fragte Megisto, ungeachtet ihrer Antwort, noch einmal.


  Nihal verlor die Geduld. »Das hab ich doch gerade gesagt! Weil ich ein Drachenritter bin!«.


  »Nein, was dich treibt, ist etwas ganz anderes«, erwiderte Megisto und schüttelte den Kopf »Du willst dich rächen, Nihal.«


  »Für mich ist er ein Feind wie alle anderen! Ich ...« »Du willst ihn um Gnade flehen hören«, unterbrach er sie. »Das ist nicht wahr.«


  »Und wenn er verwundet zu deinen Füßen liegt ...« »Nein!«


  »... willst du ihm die Kehle durchschneiden und zusehen, wie sein Blut den Boden tränkt. Und wenn er dann tot ist, wirst du lachen und dich aalen in dem Gefühl, dass deine Rache nun vollendet ist.«


  »Nein, so ist es nicht!«, schrie Nihal.


  »Lüg mich nicht an!«, wies der Alte sie mit tönender Stimme zurecht.


  Nihal erwiderte nichts, sah ihn nur aus großen Augen und mit verlorenem Blick an. Als der Alte wieder zu sprechen anhob, klang seine Stimme ernst und feierlich. »Ich weiß, du handelst in gutem Glauben, Nihal. Ja, das weiß ich. Doch in deinem Herzen schlummert eine Bestie. Auch wenn sie jetzt ruht, ihr Schlaf ist leicht, glaub mir. Läge dieser Mann vor dir im Staub, würde diese Bestie erwachen und dein Herz zerfressen.«


  »Ich hab mich geändert ...«, murmelte Nihal, fast so, als spreche sie zu sich selbst. »Ich weiß, was dich umtreibt«, fuhr der Alte fort, »ich kenne deine Qual. Dieser Bestie, die auch in dir schlummert, habe ich es zu verdanken, dass ich in diesem Wald in Ketten leben muss.« Er hob die Arme und ließ die schweren Eisenketten klirren. »Vor vielen Jahren war ich ein Zauberer, ein mittelmäßiger Zauberer, der sich in erster Linie mit Geschichtsschreibung beschäftigte. Eines Tages fügte mir ein Mann schweres Leid zu. Und damit wurde Rache zu meinem einzigen Daseinsgrund, Rache für die Menschen, die dieser Mann mir genommen hatte. Ich wagte mich an verbotene Zauber und schloss mich dem Tyrannen an, der mich mit großer Macht ausstattete. Mit dem gleichen Eifer, mit dem ich zuvor die Geschichte unserer Welt studiert hatte, lernte ich nun all die verbotenen Formeln, bis mir keine mehr fremd war. Dann kam die Zeit des Wartens. Ich wartete auf den Tag, da ich mich rächen würde, und genoss bereits den Vorgeschmack auf den Augenblick, da ich diesen Mann von meiner Hand würde sterben sehen. Oh, was habe ich diesen Moment herbeigesehnt! Und der Tag kam. Als ich ihn tötete, sang mein Herz vor Freude. Doch nur kurz, dann war die Melodie verklungen. Mein Zorn jedoch legte sich nicht und ließ sich nicht mehr besänftigen. Blut ist wie Ambrosia, Nihal, das weißt du: Hast du einmal davon gekostet, willst du immer mehr. So tötete ich weiter, und jedes Mal, wenn ich die Magie dazu nutzte, um Leben zu vernichten, wurde diese zerstörerische Kraft noch stärker. Denn dies ist ihre Natur. Ich tötete für den Tyrannen, und ich tötete für mich. Erst den Nymphen gelang es, meinem Tun Einhalt zu gebieten.« Der Alte hob die Augen zum Himmel, die sich für einen kurzen Augenblick durch den Widerschein des Mondes aufhellten. »Ich wurde gefangen genommen, und ein Magier des Rates belegte mich mit diesem Siegel. Mein Schicksal ist es nun, ein Fels zu sein und nur nachts ein Leben als Mensch führen zu dürfen.«


  »Warum hast du denn nicht die Nacht genutzt, um zu fliehen?«, wollte Nihal wissen. »Das habe ich versucht. Über Jahre hinweg. Aber so weit ich diesen Wald auch hinter mir ließ, mit den ersten Sonnenstrahlen fand ich mich jedes Mal versteinert auf dieser Lichtung wieder.« Der Alte ließ ein bitteres Lachen erklingen. »So verging die Zeit, und mein Leben verflog. Aber heute bin ich dankbar für diese Strafe, denn durch sie konnte ich mich aus der Sklaverei des Tötens befreien und wieder ich selbst werden.« Megisto blickte Nihal in die Augen. »Doch all jene Geschöpfe, die ich getötet habe, kehren nicht mehr zurück, Nihal, und mit keiner noch so schweren Strafe kann ich für ihr Leben bezahlen.«


  Einige Augenblicke hielt Nihal Megistos Blick stand. Dann senkte sie den Kopf. »Ich spüre aber, dass Dola von keiner anderen Hand als der meinen fallen kann. Ich spüre es einfach, verstehst du?«


  »Setze lieber deine Suche nach dir selbst fort, Drachenritter. Du hast erst ein kurzes Stück jenes Weges zurückgelegt, der dich zur Wahrheit führen kann.«


  »Das will ich auch, und es ist ja nicht Rachedurst, der mich dazu treibt, Dola das Handwerk zu legen!«, erwiderte Nihal erregt. »Früher habe ich für die Toten gekämpft, Megisto. Heute kämpfe ich für mich selbst. Doch Dola will ich besiegen für alle jene, die unter seinem Joch leben müssen.«


  Der Alte sah sie an. »Sprich weiter.«


  »Ich schwöre dir, dass ich ihn nicht töten werde, Megisto«, fuhr Nihal, nun ruhiger, fort. »Ich werde nicht Rache nehmen durch sein Blut, sondern ihn als Gefangenen ins Lager schaffen. Und von da an soll sein Schicksal nicht mehr meine Sache sein. Daher bitte ich dich: Hilf mir.« Eine Weile, die Nihal unendlich lang vorkam, verharrte Megisto in Gedanken versunken. »Komm morgen Nacht wieder her«, sagte er schließlich, während das Morgengrauen den Himmel bereits langsam in ein tiefblaues Licht tauchte.


  Nihal stand auf und legte sich den Umhang um. »Danke«, sagte sie zu dem Fels, der gerade noch Megisto gewesen war.


  Nach dieser langen Nacht schlief Nihal bis zum Mittag.


  Als sie aus der Hütte trat, stand sie Laio gegenüber. »He, was ist los? Willst du zum Langschläfer werden, Drachenritter?«, sagte er und musterte sie von oben bis unten.


  »Ich war nur müde«, antwortete Nihal ausweichend. Laio hatte ihre Entscheidungen zwar immer unterstützt, doch jetzt hatte sie Grund zu glauben, dass er ihren nächtlichen Ausflug nicht gutheißen würde.


  Ungeduldig wartete sie auf die Nacht, und kaum dass es dämmerte, flog sie auf Oarf zur Lichtung zurück.


  »Ich hatte gehofft, dass du nicht kommen würdest«, begrüßte Megisto sie, als sie auf ihn zutrat. »So leicht gebe ich nicht auf.«


  »Das habe ich schon gemerkt.« Der Greis deutete ein Lächeln an. »Und nun hör zu.« Wie in der Nacht zuvor setzte sich Nihal Megisto gegenüber in das Gras.


  »Der Zauber, den ich dir beibringen werde, gehört zum Schatz finsterer Mächte«, begann der Alte, während er Nihal streng anblickte. »Er gründet sich auf Hass und bezieht daraus seine Kraft. Soll dieser Zauber gelingen, musst du dich ganz und gar auf den Hass und die Verzweiflung besinnen, die du in dir trägst. Du musst dir alles in Erinnerung rufen, was du scheinbar vergessen hast, musst die zerstörerischen Gefühle wieder zutage bringen, die du begraben hattest, musst dich auf jenen Teil deiner selbst stützen, den du dir in den letzten Jahren aus der Seele zu reißen versuchtest.« Megisto hielt einige Augenblicke inne, bevor er Nihal fragte: »Nachdem du all das gehört hast – willst du immer noch die verbotene Formel lernen?«


  »Ja«, antwortete Nihal entschlossen. »Lass uns beginnen.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, bremste sie der Greis. »Gestern hast du etwas geschworen. Natürlich glaube ich dir, weiß aber auch, wie schwankend dein Herz ist. Und um zu verhindern, dass noch mehr Tote meine Seele belasten, werde ich dich, wenn ich dir den Zauber erklärt habe, mit einem Siegel belegen: Solltest du versuchen, die verbotene Formel mehr als einmal zu nutzen, wirst du sterben.«


  »Einverstanden«, erklärte Nihal, ohne zu zögern.


  »Gut, so sei es«, seufzte Megisto. »Aber bereite dich darauf vor, in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Hoffentlich bist du stark genug, um das auszuhalten.«


  Nihal lief ein Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, all das noch einmal zu durchleben, was sie so lange gequält hatte, schreckte sie, doch in ihrem Blick war kein Zaudern zu erkennen.


  Der Greis schlug die Beine übereinander, und die Ketten rasselten. »Der verbotene Zauber, der Dola so stark macht, wird Schwarze Flamme genannt«, begann er. »Mit ihm lässt sich Lebloses zum Leben erwecken: Zu einem starken, mächtigen Leben, gehärtet durch den ganzen Hass, den sein Urheber hineinlegt. Eben dadurch scheint der Gnom unsterblich zu sein.« »Das verstehe ich nicht«, unterbrach ihn Nihal verwirrt.


  »Denk an Dolas Rüstung, Nihal. Sie ist wie ein unverwundbares Lebewesen. Noch nicht einmal die gewaltigsten Hiebe können ihr etwas anhaben, denn sie ist imstande, sich selbst zu reparieren. Der Zauber, den ich dir beibringen will, heißt Unauslöschlicher Schatten und ermöglicht es, jeglichen Schutzwall zu durchbrechen und unheilbare Wunden zuzufügen. Richte ihn auf dein Schwert, und du wirst in der Lage sein, Dolas Rüstung zu durchschlagen. Aber du musst wissen: Der Zauber wird dir nicht genügen, ihn zu besiegen. Würdest du mit diesem Zauber einen Menschen treffen, einen Gnom oder auch einen Fammin, stürbe er auf der Stelle. Doch Dolas Rüstung wird nicht von deinen Hieben zerstört, sie ist bloß nicht mehr unverwundbar ...« »Also macht uns der Unauslöschliche Schatten ebenbürtig«, fiel ihm Nihal wieder ins Wort. »Du wirst diesem Mann niemals ebenbürtig sein, denn seine Macht leitet sich von der Magie des Tyrannen ab. Doch sein Körper besteht aus Fleisch und Blut, und mit diesem Zauber kannst du ihn verwunden.«


  Nihal nickte. »Sprich weiter.«


  »Hass schlummert in jedem von uns, irgendwo verborgen in unserer Seele. Das weißt du nur zu gut, Nihal. Um den Unauslöschlichen Schatten ins Werk setzen zu können, musst du diesen Hass neu entfachen. Aber damit wird dich auch wieder der ganze Schmerz überkommen, der damit verbunden war. Gelingt es dir, den Hass zu kontrollieren und den Schmerz auszuhalten, wirst du auch den Zauber beherrschen.«


  Nihal war sich nicht ganz sicher, ob sie alles verstanden hatte. »Aber wie funktioniert der Zauber denn nun? Was habe ich zu tun?«


  »Mehr kann ich dir mit Worten nicht erklären. Du musst dich entscheiden, ob du dich auf einen Versuch einlassen willst.«


  »Was passiert denn, wenn ich scheitere?«, fragte Nihal. Ihrer Stimme war deutlich Angst anzuhören.


  »Dann wirst du sterben«, antwortete der Greis schlicht.


  Als ersten Schritt ließ Megisto Nihal das sogenannte Blaue Licht entzünden, ein einfacher Zauber, der ihr auch ohne große Mühe gelang. In ihrer geöffneten Handfläche loderte ein bläuliches Flämmchen auf.


  »Gut«, murmelte der Greis, »jetzt können wir beginnen.«


  Nihal spürte ihr Herz schneller schlagen. Jetzt, im entscheidenden Moment erfasste sie Angst, eine nackte, tief sitzende Angst.


  »Sprich mir nach: Vrasta Anekhter Tanhiro.«


  »Vrasta Anekhter Tanhiro«, murmelte Nihal.


  »Noch einmal: Vrasta Anekhter Tanhiro«, wiederholte Megisto. »Vrasta Anekhter Tanhiro. Weiter, nicht nachlassen.«


  »Vrasta Anekhter Tanhiro«, sprach sie ihm nach.


  »Besinne dich auf die Verzweiflung, die du in deinem Leben verspürt hast. Doch Vorsicht! Verliere dich nicht darin, versuche, sie zu beherrschen.«


  Nihal sah den Blick des Greises starr auf sich gerichtet, dann schloss sie die Augen. Sie wiederholte diese sinnlosen Worte und dachte dabei an die Vergangenheit. Gar zu lebendig war noch die Erinnerung an die Geschehnisse, die ihr so viel Leid verursacht hatten. Während ihr die Litanei wie ein hypnotisierender Gesang über die Lippen kam, dachte sie zurück an Livons Tod. Zunächst hatte sie die Werkstatt des Vaters vor Augen, leer und still. Dann kamen die Geräusche hinzu, das entsetzliche Kampfgetöse jenes Tages: wütendes Gebrüll, Entsetzensschreie, Waffenklirren, das Zischen der Streitäxte, die auf die Bewohner Salazars niederfuhren, die dumpfen Schläge fallender Körper. Vrasta Anekhter Tanbiro. Vrasta Anekbter Tanbiro. Sie hatte das Gefühl zu schweben. Die Welt um sie herum verschwand, was blieb, war das Gefühl der Wärme in der Hand. Wie ein Echo erreichte sie Megistos Stimme: »Tauche ein, Nihal, tauche ein.« Plötzlich wurde es lebhaft in der Werkstatt. Auf der einen Seite befand sich Livon, damit beschäftigt, in einer Truhe zu kramen. Dann erschien ein junges Mädchen mit spitz zulaufenden Ohren, großen schmachtenden Augen und einem schwarzen Schwert an der Seite. Vrasta Anekbter Tanbiro, Vrasta Anekhter Tanbiro, Vrasta Anekbter Tanbiro ...


  Da sind sie. Zwei Fammin, mit Streitaxt und Schwert bewaffnet. Dringen ein, erblicken sie, lachen. Das Klirren sich kreuzender Klingen. Livon, der ihr zuruft, sie soll abhauen. Vrasta Anekhter Tanbiro, Vrasta Anekbter Tanbiro. Livon kämpft. Warum lässt er sich darauf ein? Flieh! Lauf! Vrasta Anekhter Tanbiro, Vrasta Anekhter Tanbiro.


  »Dring noch tiefer ein, Drachenritter. Schau dir an, was du fühlst, und dring noch tiefer ein ...« Nihal weiß, dass es nicht gut ausgehen wird, sie weiß, was passieren wird. Sie will nicht. Sie sträubt sich. Aufhören! Aufhören! Doch sie kann sich nicht rühren, kann nichts tun, und so schreit sie, brüllt ihn an, mit ihr zu fliehen. Vrasta Anekbter Tanbiro, Vrasta Anekbter Tanbiro, Vrasta Anekbter Tanbiro.


  »Ja, Nihal, gleich bist du so weit!«


  Der Schrei zerreißt die Dunkelheit. Dann Stille. Sie sieht, wie Livon sich zu ihr umdreht: Er blickt sie an, und alles erstarrt. Dreh dich nicht um, Livon! Hau ab! Schau mich nicht an! Da, das Schwert, das ihn durchbohrt, er blickt sie weiter an, blickt sie an wie immer, bricht zusammen, lautlos, und Nihal möchte schreien, aber sie kann nicht, ihre Stimme versagt ... Plötzlich verwandelte sich die Szene in einen Strudel, der sie hinabzog.


  Nihal sah eine Unzahl schreiender Gesichter, schwarz, entstellt, die verzerrt auf sie eindrangen, während ohrenbetäubendes Gelächter ertönte. Für einen Augenblick erlangte sie ihr Bewusstsein wieder, und sie dachte, sie sollte es abbrechen, dieses ganze Grauen, das sie da überwältigte, sei zu viel, sie sollte aufhören. Doch von ganz allein sprach ihre Zunge diese Litanei, und die Worte, die ihr unausgesetzt über die Lippen kamen, lockten neue Dämonen an, die sie umringten, sie an Armen, Beinen und Haaren packten und mitrissen.


  »Zähme sie, zähme sie!«, zischte eine Stimme aus der Ferne.


  Wie denn zähmen? Wie sollte sie das Reich der Toten zähmen? Unzählige Hände an ihr, unzählige Blicke, die in ihre Augen starrten, und ein Hass, der anschwoll wie das Meer bei Flut. Panik hatte sie ergriffen wie noch nie zuvor in ihrem Leben, aber ihre Kehle war zugeschnürt, und sie konnte nicht schreien, sondern nur unablässig diesen verfluchten Singsang murmeln: Vrasta Anekhter Tanhiro, Vrasta Anekhter Tanhiro, Vrasta Anekhter Tanhiro ...


  »Genug! Komm wieder zu dir!«, forderte sie die Stimme auf, die verzerrt zu ihr drang. Wie? Es sollte tatsächlich möglich sein, aus diesem Albtraum herauszufinden? Sie brauchte Hilfe.


  »Schließe die Hand! Beende den Zauber!«, sagte die Stimme.


  Nihal spürte keinen einzigen Körperteil mehr. Wo war ihre Hand? War da eine Hand, die sie hätte schließen können? Sie versuchte, die Panik abzuschütteln, die sie im Griff hatte, aber es wollte ihr nicht gelingen. So weit sie konnte, riss sie die Augen auf, doch die Dunkelheit war undurchdringbar. Dann spürte sie etwas auf ihrer Haut: einen erfrischenden Luftzug, die Berührung zweier Hände auf ihrem Gesicht ...


  Die Gesichter verschwanden, die Finsternis löste sich auf.


  Der Mond in seinem eiskalten Weiß schaute von oben auf sie herab. Megisto hatte sich über sie gebeugt.


  Nihal schaffte es nicht, ihren Atem zu beruhigen, und rang keuchend nach Luft. »Nun bist du wieder unter den Lebenden«, sprach der Greis.


  Lange Zeit blieb Nihal am Boden liegen, während ihr Herz nur langsam wieder zu seinem Rhythmus fand.


  Als es ihr endlich gelang, sich aufzusetzen, keuchte sie immer noch.


  »Jetzt hast du gesehen, was du auf dich nehmen musst«, stellte der Alte sachlich fest. »Morgen Nacht werde ich wieder hier sein, falls du es noch einmal versuchen willst.«


  Nihal nickte, stand auf und entfernte sich ohne ein Wort, mit zitternden Beinen und einem Gefühl der Kälte am ganzen Leib.


  Sie trat zu Oarf, der im Wald auf sie wartete, und legte erschöpft den Kopf an die Brust ihres Drachen.


  Am nächsten Tag dachte Nihal darüber nach, Megisto nicht mehr aufzusuchen. Warum sollte sie sich das noch einmal antun? Es war ohnehin schon schwer genug für sie, mit ihrer Vergangenheit ein normales Leben zu führen. Der Greis hatte recht: Sie war auf der Suche nach ihrem eigenen Weg. Darauf musste sie sich besinnen, nicht auf Dola. Obwohl ...


  Sie allein würde über ein Werkzeug verfügen, um ihn zu besiegen. Und außerdem konnte sie nicht bis in alle Ewigkeit davonlaufen. Nein, dies war der Augenblick, die Rechnung mit der Vergangenheit zu begleichen. Nur Mut!


  So beschloss sie weiterzumachen, wenn auch mit pochendem Herzen. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als Dola zu besiegen, denn mit seiner Niederlage würde sie endlich einen Schlussstrich unter ihre Vergangenheit ziehen können.


  In der zweiten Nacht glaubte sie, sterben zu müssen. Unter den Fratzen, die sie bedrängten, waren auch die wehklagenden Mienen ihrer niedergemetzelten Brüder und Schwestern, und alte Albträume vermischten sich mit neuen. Sie stand es durch, schaffte es aber nicht, den Unauslöschlichen Schatten zu gewinnen, weil das Jenseits sie hinabzog, tiefer und immer tiefer, und sie kein Mittel fand, sich dessen zu erwehren.


  »Deine Entschlossenheit ist alles, was du dagegen aufbieten kannst, Nihal. Dein fester Wille, nicht wieder in den Abgrund zu stürzen. Dies ist dein Rettungsanker«, sprach Megisto zu ihr. Nacht für Nacht begab sich Nihal zur Lichtung, obwohl ihr Körper sich dagegen sträubte. Wenn die Sonne unterging und langsam hinter den Baumkronen verschwand, spürte sie schon, wie sich ihr Magen verkrampfte, Übelkeit in ihr aufkam und ihr das Blut heftig in den Schläfen zu pochen begann. Nacht für Nacht lernte sie, sich der Schreckensbilder besser zu erwehren, bei Bewusstsein zu bleiben, während die Flamme in ihrer Hand langsam schwärzer wurde. »Du bist nahe dran«, machte der Alte ihr Mut, und Nihal widerstand dem Aufbranden von Hass und Schmerz.


  Am letzten Abend ihres Urlaubs gelangte sie an das Ziel dieser grauenvollen Reise. Als sie die Augen aufschlug und unter Aufbietung all ihrer Kräfte aus der Finsternis auftauchte, glitzerte in ihrer Hand eine schwarze Kugel: Sie war nur wenig größer als ein Apfel und schwebte über der Handfläche ihrer Linken und sandte ein düsteres Schimmern aus. Nihal starrte sie staunend an. Sie hatte es geschafft.


  »Dies ist der Unauslöschliche Schatten«, erklärte Megisto mit tiefer Stimme. »Stärkst du vor dem Kampf gegen Dola mit diesem Zauber dein Schwert, wird es dir möglich sein, seine Rüstung zu durchschlagen. Schließt du die Hand, verschwindet die Kugel, und der Zauber ist gebrochen.« Nihal schloss die Finger, und das Licht erlosch.


  »Danke, Megisto«, murmelte sie.


  »Danke mir nicht. Denn dies ist ein tödliches Geschenk. Und vergiss nie: Versuchst du, diesen Zauber ein zweites Mal anzuwenden, wirst du sterben. Und nun beuge dein Haupt.« Nihal gehorchte, und der Greis legte ihre beide Hände auf den Nacken und sprach leise eine Zauberformel. Dann hob er ihr Kinn mit einer Hand und blickte ihr fest in die Augen. »Dein Wunsch nach Wahrheit könnte sich bald erfüllen, Nihal. Aber bedenke, manchmal ist die Wahrheit ein gefährliches Gut.« »Was meinst du damit?«, fragte Nihal verwundert.


  »Jedes Geschöpf muss seinen eigenen Weg finden, das weißt du doch, Nihal«, erwiderte der Greis. Er stand auf. »Und nun geh. Hiermit endet unsere Begegnung.«


  Auf Oarfs Rücken dachte Nihal über Megistos Worte nach: Was sollte an der Wahrheit so gefährlich sein? Seit sie von ihrer Herkunft wusste, wünschte sie sich nichts mehr, als die ganze Wahrheit zu erfahren. Ach, Prophezeiungen, sagte sie sich. Dann trieb sie ihren Drachen an und flog auf kürzestem Weg zum Lager zurück.


  21. Die Versuchung des Todes


  Nihal hatte gehofft, die Aneignung des Unauslöschlichen Schattens würde keine Spuren hinterlassen, aber so war es nicht. Seit sie in den Abgrund geschaut hatte, suchten die Bilder ihrer Albträume sie wieder häufiger heim. Was hab ich da bloß in Gang gesetzt?


  Während sie von dem Dorf, in dem sie und Laio jene zwei Wochen verbracht hatten, zurück in das Land des Windes unterwegs waren, hoffte Nihal, das zu Ende bringen zu können, was sie sich vorgenommen hatte, und sich dabei doch selbst treu zu bleiben.


  »Und, siehst du jetzt klarer?« Die Pfeife im Mund, wartete Ido vor dem Zelt auf sie. »Das kann man wohl sagen«, log sie.


  Der Gnom blickte sie an. »Du bist blass.«


  »Nur ein wenig müde.«


  Ido klopfte die Pfeife an seiner Stiefelsohle aus und ließ ein Häuflein Asche zu Boden rieseln. »Es ist Mittag. Gehen wir was essen?«


  An einem klobigen Holztisch im großen Gemeinschaftszelt vor einem Teller Suppe klärte Ido Nihal über die Lage auf. Während ihrer Abwesenheit hatte die Belagerung angedauert, aber es war ihnen nicht gelungen, auch nur eine Elle Boden zu gewinnen. Die Kämpfe begannen, wenn die Sonne aufging, und zogen sich hin, bis sie lange Schatten in das Steppengras warf. Es gab zahlreiche Opfer auf beiden Seiten, aber etwas Entscheidendes tat sich nicht.


  »Im Moment«, schloss Ido, »ist es unsere einzige Hoffnung, sie zu zermürben.« »Und was ist mit Dola?«, fragte Nihal so gleichgültig wie möglich.


  Der Gnom schlürfte laut seine Suppe, während Nihal ihn gespannt anstarrte. Dann endlich legte er den Löffel in die Schüssel. »Der ist fort.«


  Nihal zuckte kaum merklich zusammen. »Wie, er ist fort? Wann denn?«


  »Gestern Nacht.«


  Viele Tage hatte Dola das Schlachtfeld beherrscht, Angst und Schrecken verbreitet und für schwere Verluste gesorgt. Niemand war in der Lage gewesen, ihm Einhalt zu gebieten. Die Schwerter hatten seiner Rüstung nicht die kleinste Schramme zufügen können, die Lanzen vermochten nichts gegen ihn auszurichten, und wenn ihn die Bogenschützen unter Beschuss nahmen, bewegte er sich munter im Pfeilregen, egal wie heftig dieser auf ihn einprasselte. Dann plötzlich, in der Nacht vor Nihals Rückkehr, war über dem Lager ein gellender Ruf zu hören gewesen, unmenschlich, dem eines Raubvogels ähnlich. Wie die meisten anderen war auch Ido vor sein Zelt getreten, um zu sehen, was da los war. Hoch über den Zelten flog ein riesiger schwarzer Schatten. Er schrie. Schrie und lachte. Ein höhnisches Lachen.


  »Ried und ich, wir haben uns sofort an die Verfolgung gemacht, doch er musste gleich wieder runter, weil ihn ein Feuerstoß gestreift hatte.«


  Nihal riss die Augen auf. Ried war einer der besten Drachenritter im Lager.


  »Und dann wurde auch noch Vesa verwundet. Kurzum, wir mussten uns zurückziehen«, kürzte Ido seine Erzählung ab.


  »Vesa ist verletzt?«, fragte Nihal erschrocken.


  »Tja. Und nicht nur er«, antwortete Ido. Er streifte den Ärmel seines Waffenrocks hinauf und ließ einen Verband sehen.


  »Nichts Ernstes. Sagen wir, er hat mich ein wenig angesengt, wie ein Hühnchen«, scherzte er, doch sein Ton klang bitter. »Und nun?«


  »Tja, nichts. Wir können doch froh sein, dass er fort ist und uns hoffentlich jetzt in Ruhe lässt. Das siehst du doch auch so, oder?«, sagte Ido und schaute ihr dabei fest in die Augen. Nihal senkte den Blick. Nein, das sah sie keineswegs so. Sie war durch die Hölle gegangen, um es mit diesem verfluchten Hund aufnehmen zu können. Und sie würde ihn stellen, koste es, was es wolle, und wenn sie ihn bis zum Mond verfolgen musste.


  Ido schien etwas von ihren Gedanken zu erahnen, denn er seufzte vernehmlich und tauchte fast wütend den Löffel wieder in die Suppe.


  »Was ist los?«, fragte Nihal.


  »Das müsste ich dich fragen«, antwortete der Gnom abweisend. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass du deine Haltung gar nicht überdacht hast.« Nihal schob die Schüssel vor ihr zur Seite und lehnte sich zu Ido vor. »Warum geht es dir eigentlich so gegen den Strich, dass ich gegen ihn kämpfe? Sag mir mal den Grund.« Ido bedachte sie mit einem eisigen Blick. »Ich habe dich nicht ausgebildet, damit du dich von diesem Bastard abschlachten lässt, Nihal.« Dann stand er auf und marschierte, ohne sich noch einmal umzudrehen, zum Ausgang.


  Zunächst hielt Nihal sich noch vom Kampfgeschehen fern. Sie wollte lieber alleine trainieren und wieder ganz zu Kräften kommen. Sie selbst wunderte sich über ihre Geduld. Ein Jahr zuvor noch hätte sie auf der Stelle ihren Drachen bestiegen und Dolas Verfolgung aufgenommen. Jetzt jedoch wartete sie und schmiedete Rachepläne. Und letztendlich wurde dieses Warten belohnt. Eines Nachmittags traf ein Hauptmann in ihrem Lager ein, der als Kurier der Garnison im Erz-Wald, längs des Saar gelegen, unterwegs war. Wie er berichtete, hatte Dola in diesem Waldgebiet Stellung bezogen, an der Spitze eines imposanten Heeres, das bereits mehrmals die Vorposten der freien Länder im Land des Windes angegriffen hatte.


  »Er weiß, dass dieses Gebiet durch die Nähe zum Saar schlecht zu verteidigen ist, und wir fürchten, dass er von dort ins Land des Wassers vorstoßen will«, berichtete der Offizier dem Lagerkommandanten sowie allen Drachenrittern, die sich eingefunden hatten, um seinen Bericht zu hören.


  Kaum hatte Nihal den Namen Dola vernommen, da machte ihr Herz einen Sprung. Der richtige Moment schien gekommen.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig, als unsere Linien beim Erz-Wald kräftig zu verstärken. Wir sollten die Hälfte unserer Verbände dorthin verlegen«, schlug ein Drachenritter vor. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, antwortete Ido. »Wir dürfen das Gebiet hier nicht zu stark entblößen. Vielleicht will Dola nämlich genau das erreichen. Dass wir unsere Linien hier schwächen, um uns dann anzugreifen.«


  Der Hauptmann unterbrach ihn. »Aber wir werden dort unten niedergemacht wie die Fliegen, Ritter. Ich weiß nicht, wie lange wir noch durchhalten können.«


  »Was schlägst du denn vor, Ido?«, fragte der Kommandant.


  Mit ruhiger Stimme hob der Gnom an: »Das Land des Windes ist das kleinste der Aufgetauchten Welt und seine Front dementsprechend kurz. Auf einem Drachen braucht man nicht länger als zwei Tage, um sie abzufliegen. Ich glaube, wir können uns darauf beschränken, dem Hauptmann ein, zwei Bataillone unter dem Befehl eines Drachenritters als Verstärkung anzubieten. Gleichzeitig verteilen wir unsere Truppen besser entlang der Grenze und versuchen, weiter östlich anzugreifen, während wir Dolas Kräfte im Erz-Wald binden.«


  »Es ist fast unmöglich, Dola in Schach zu halten, und ich denke, das weißt du besser als jeder andere hier«, bemerkte der Kommandant.


  Da stand Nihal auf. »Ich übernehme die Sache«, erklärte sie gelassen. Ido warf ihr einen wütenden Blick zu, doch Nihal ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Gebt mir ein Bataillon, und ich bringe euch Dola.«


  Weiter hinten erhob sich Gelächter. »Hör doch auf, Nihal! Was spielst du dich so auf? Bis jetzt war noch niemand Dola gewachsen.«


  »Täusche ich mich, oder bist du nicht vor Kurzem erst von ihm verwundet worden?«, warf ein anderer Ritter ein.


  »Ich hab daraus gelernt«, antwortete Nihal ernst. »Wenn wir Idos Vorschlag folgen, brauchen wir doch jemanden, der Dola ablenkt. Und frische Kräfte, die unsere Truppen am Saar unterstützen. Warum sollte ich diese Aufgabe nicht erfüllen können?«


  Der General schien zu überlegen.


  »Ihr wollt doch wohl einen solchen Wahnsinn nicht genehmigen?!«, stieß Ido hervor. »Dieser Wahnsinn wurde immerhin von dir vorgeschlagen«, bemerkte sein Vorgesetzter. »Ja, schon ..., aber Nihal ist doch gerade erst Drachenritter geworden. Ihr fehlt die nötige Erfahrung. Wollen wir das Schicksal unseres Landes wirklich in die Hände eines solchen Grünschnabels legen?«


  Nihal spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen, und sie öffnete den Mund, um etwas zu antworten, doch der General bedeutete ihr zu schweigen. »Ich halte deinen Plan angesichts unserer Situation für wohldurchdacht, Ido. Und Nihal hat schon oft genug unter Beweis gestellt, dass sie ein großer Krieger ist. Deshalb soll sie die Sache übernehmen. Ende der Diskussion.« Ido schüttelte den Kopf.


  Und Nihals Herz jubilierte. »Ich danke Euch für das Vertrauen, das Ihr mir damit entgegenbringt, General.«


  Die Versammlung löste sich auf, und die Ritter traten ins Freie hinaus. Nihal jedoch blieb noch, um die Einzelheiten ihrer Mission durchzusprechen. Es geschah zum ersten Mal, dass man ihr ein ganzes Bataillon anvertraute, aber dies war weniger der Grund für ihre Erregung. Sie konnte es gar nicht erwarten, Dola entgegenzutreten.


  Es war schon spät, als sie zu ihrem Zelt zurückkam. Ido saß vor dem Eingang und zog nervös an seiner Pfeife. Als er sie kommen sah, sprang er auf, streckte anklagend den Zeigefinger zu ihr aus und polterte los: »Jetzt hör mir mal gut zu, Mädchen. Wenn du versuchst, mit deinem Bataillon dieses Lager zu verlassen, mache ich dir die Hölle heiß und sorg dafür, dass du nicht mehr hierher zurückkommst.«


  »Was ist denn in dich gefahren?!«, erwiderte sie in gleichem Ton. »Das ist doch eine Aufgabe wie jede andere.«


  Der Gnom schleuderte seine Pfeife zu Boden, und die Glut zeichnete einen leuchtenden Streifen in die Dunkelheit. »Nein, das ist es nicht! Und das weißt du ganz genau!«, brüllte er mit hochrotem Kopf.


  Wie versteinert stand Nihal da. Sie hatten schon oft gestritten, aber dermaßen außer sich hatte sie den Gnomen noch nie erlebt.


  Jemand schrie: »Ruhe, verflucht noch mal«, und hier und da tauchte ein Kopf in einem Zelteingang auf.


  Ido hob seine Pfeife auf, blickte Nihal lange mit kalter Miene an und erklärte dann nur: »Ach, mach doch, was du willst. Dann lass dich eben abschlachten.« Gleich darauf war er im Zelt verschwunden.


  Am nächsten Morgen ging Nihal zu Idos Zelt und rief nach ihm, erhielt aber keine Antwort. Sie rief noch einmal, aber von innen drang nichts als eine beharrliche Stille zu ihr. Wenige Stunden später brachen sie und Laio auf.


  Nihal hatte rund hundert Soldaten, noch mehr, als sie gedacht hätte, unter ihrem Befehl. Einen Moment lang fühlte sie sich verloren, denn sie hatte den Eindruck, die Aufgabe übersteige ihre Fähigkeiten. Und wenn sie daran dachte, dass sie sich vielleicht doch nur der Rache wegen in dieses Unternehmen stürzte, fühlte sie sich noch schlechter. Ja, wegen ihrer Rache. Mit einem Mal wurde Nihal die ganze Tragweite dessen, was vor ihr lag, bewusst. Vielleicht hatte Ido doch recht.


  »Kann ich dich mal etwas fragen?«, sprach Laio sie plötzlich mit ernster Stimme an. »Was ist denn?«, wehrte Nihal ab.


  »Warum hast du dich eigentlich überhaupt auf die Sache eingelassen?«


  »Ich verstehe nicht, was du damit meinst«, erwiderte sie mit gespielter Gleichgültigkeit. »Als du Dola das letzte Mal angegriffen hast, ist dir das sehr schlecht bekommen. Was suchst du? Was willst du beweisen?«


  »Du hast dich wohl mit Ido abgesprochen, Laio.« Er zuckte nur mit den Achseln. »Nein, Nihal, nein.«


  Als man in dem Heerlager im Erz-Wald einen Verstärkungstrupp anrücken sah, der unter dem Befehl einer Frau stand, waren die einen fassungslos, andere lachten, wieder andere gaben jede Hoffnung auf.


  Im Lager atmete man den Geruch des Todes. Alles schien ausgeblichen, wie ein Himmel nach tagelangen Regenfällen. Es waren rund zwanzig Zelte, alle von derselben undefinierbaren schlammigen Farbe. Es gab viele Verwundete, und wer noch gesund war, wirkte zu Tode erschöpft. Frauen und Kinder gab es nicht im Lager, nur Männer in der Einsamkeit des Krieges. Auf einem Rundgang machte der Kommandant Nihal mit allem vertraut. Das Gebiet war alles andere als ein ideales Schlachtfeld. Nihal hatte noch nie im dichten Unterholz gekämpft, und dieser Wald hier wirkte schier undurchdringlich. Sie erinnerte sich an ihn: Sie hatte ihn durchquert, als sie aus dem brennenden Salazar geflohen waren. Wenn sie die Ohren spitzte, konnte sie das Rauschen des Saars hören.


  Schließlich erreichten sie eine Anhöhe, von der aus Nihal sich ein klares Bild der Situation machen konnte: An manchen Stellen wirkte der Wald wie gehäutet, sie erkannte große Flecken nackter Erde, die wie offene Wunden aussahen. Diese breiteten sich aus von einem schwarzen Kern in der Mitte, dem Stützpunkt des Feindes, einem ordentlich wirkenden Lager mit einem klobigen Turm in der Mitte. Dort lagen die meisten Fammin, doch man ahnte, dass sich eine nicht geringe Anzahl von ihnen auch im Unterholz verborgen hielt.


  »Bis vor einer Woche war das noch unser Lager. Dola hat es uns entrissen und in aller Eile diesen Turm errichten lassen, für sich und sein schwarzes Ungeheuer. Seit zwei Tagen verschanzt er sich schon dort, rührt sich nicht, greift nicht an. Er wartet einfach nur«, erklärte der Kommandant. Dort befand er sich also. Der Mann, der ihre Heimatstadt dem Erdboden gleichgemacht hatte. »Dann werden wir ihn wohl aufscheuchen müssen«, folgerte sie.


  Dazu aber seine Zustimmung zu geben war der Kommandant nicht leicht zu bewegen. Seine Männer hatten schwere Gefechte hinter sich, es hatte große Verluste gegeben, und auch die Zahl der Verwundeten war hoch.


  »Wir sind zu wenige und mit unseren Kräften am Ende. Wie sollen wir da auf einen Sieg hoffen?« »Meine Männer sind frisch«, erwiderte Nihal.


  »Das wäre Wahnsinn, Ritter.«


  »Morgen ist Vollmond, wir werden sie im Schlaf überraschen. Wegen Dola müsst ihr euch keine Gedanken machen: Er wird mit keinem eurer Soldaten in Berührung kommen. Aber ihr müsst das Lager überfallen und euch um die Fammin kümmern. Und das in Windeseile, denn die Überraschung ist das Einzige, was für uns spricht.«


  Der Kommandant blickte sie skeptisch an.


  »Ich schwöre Euch, das alte Lager wird schon bald wieder in unserer Hand sein«, sagte Nihal. Der nächste Tag verlief ruhig, doch Nihal war sich bewusst, dass sie dem Kommandanten eine Selbstsicherheit vorgespielt hatte, die ihr eigentlich fehlte. Sie ging allein in den Wald und überließ Laio die Aufgabe, ihr Schwert zu polieren und ihre Rüstung vorzubereiten. Weit genug entfernte sie sich, dass sie die Geräusche aus dem Lager nicht mehr hörte und dem majestätischen Rauschen des Saars immer näher kam. Sie zwang sich, an nichts zu denken, und redete sich ein, ihr stehe tatsächlich ein Kampf wie jeder andere bevor.


  Doch in ihrem Innern wusste sie, dass das, was sie erwartete, kein Kampf des Heeres der Freien Länder gegen den Tyrannen war. Und ebenso wenig des zerstörten Salazars oder des Volkes der Halbelfen. Nein, es war ihr Kampf. Und sie, der Drachenritter Nihal, würde ihn siegreich bestehen und dabei doch sie selbst bleiben. Koste es, was es wolle.


  Die Nacht schien nicht herabsenken zu wollen.


  Als die Dunkelheit dann endlich den Sommerhimmel erobert hatte, zog sich Nihal in das Zelt zurück, das man ihr angewiesen hatte, und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Das Schwert, wie stets von Laio sorgfältig auf Hochglanz gebracht, lag funkelnd vor ihr. Ein Schauer durchlief sie. Dies war der Augenblick, die Zauberformel zu sprechen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und merkte dabei, dass ihre Hände zitterten. Sie hatte Angst. Sie erinnerte sich an ihren ersten Versuch, den Unauslöschlichen Schatten hervorzubringen. Was, wenn es ihr nicht gelang, den Zauber unter Kontrolle zu halten? Wenn sie in einen Abgrund stürzte und den Verstand verlor?


  Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Leere deinen Geist. Ihr Herz verlangsamte seinen Rhythmus. Leere deinen Geist. Ihr Atem ging regelmäßiger. Erst jetzt entzündete sie das Blaue Licht. Sie beobachtete dieses Feuerchen, als sehe sie es zum ersten Mal: eine kugelige Flamme von einem zarten, unschuldigen Blau.


  Nun erst hob sie mit rauer Stimme zu dem Sprechgesang an, und die infernalischen Bilder ließen nicht auf sich warten. Verzerrte Gesichter und deformierte Glieder rasten auf sie zu und ergriffen sie. Vrasta Anekhter Tanhiro. Vrasta Anekhter Tan-hiro. Gellende Schreie und heiseres Gelächter explodierten in ihrem Schädel. Vrasta Anekhter Tanhiro. Nihal fühlte sich wie in ein Leichentuch finsterer Mächte gehüllt. Sie zwinkerte mehrmals, aber egal, ob sie die Augen geöffnet oder geschlossen hatte, die entsetzlichen Bilder wichen nicht, und als das Grauen nicht mehr auszuhalten und der Wahnsinn schon ganz nahe war, fiel sie zurück und klapperte mit den Zähnen. Sie spürte - gleich würde sie das Bewusstsein verlieren. Da schrie sie auf, schrie und schrie und riss sich so mit schier übermenschlicher Anstrengung aus der Finsternis los.


  Als sie, in kalten Schweiß gebadet, die Augen aufschlug, drehte sich die schwarze Kugel langsam in ihrer Handfläche. »Was ist das denn?«


  Wie ein Raunen drang Laios Stimme an ihr Ohr. Der Knappe stand im Zelteingang und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Mit bleichem Gesicht saß Nihal aufrecht in der Mitte des Zeltes, die Augen verdreht und den Kopf im Nacken. Das unnatürliche Licht grub tiefe Schatten in ihr Gesicht. »Ich hab dich schreien hören«, murmelte er. »Deswegen wollte ich nachsehen und ...«


  Auch er war blass, so blass, dass sich sein Gesicht fast strahlend vor dem dunklen Hintergrund des Zeltes abhob.


  »Schon gut, es ist alles in Ordnung«, beruhigte ihn Nihal mit gedämpfter Stimme, während der Unauslöschliche Schatten in ihrer Handfläche brannte.


  Sie streckte die Hand zum Schwert aus, und die Kugel verschwand in der Klinge, verschmolz mit dem schwarzen Kristall. Dann stand sie auf, immer noch von einem Zittern geschüttelt, das sie nicht zu beherrschen vermochte. Sie war schockiert, wie erschlagen von dem, was sie in der kurzen Zeit gesehen hatte. Immer, wenn sie aus diesem Abgrund wieder auftauchte, blieb ein Teil von ihr dort unten zurück. Sie trat auf Laio zu und umarmte ihn.


  »Was war denn los?«, fragte er verwirrt.


  »Ich hab eine Zauberformel gesprochen. Die ist nicht leicht ... und tut ganz schön weh.«


  Laio schwieg und streichelte ihr ungelenk den Rücken.


  Als sie sich wieder ruhiger fühlte, machte sich Nihal von ihm los und versuchte, seinem Blick auszuweichen, doch Laio ergriff ihren Arm. »Was für eine Formel, Nihal?«


  »Laio, vertrau mir. Es gibt keinen anderen Weg, um Dola zu besiegen. Es wird schon alles gut gehen«, wich sie aus.


  »Wie soll ich das glauben? Als ich ins Zelt kam, sahst du aus wie ... das warst gar nicht du. Du sahst aus wie ein Gespenst, Nihal!«, erklärte Laio, während er sie weiter aus großen Augen anblickte.


  Nihal ließ sich auf das Feldbett fallen und nahm die Hände vor das Gesicht. Sie zitterten immer noch. »Ich brauche deine Unterstützung, Laio. Ich muss wissen, ob du mir vertraust und ob du glaubst, dass ich es schaffen kann.«


  Der Junge sagte nichts. Er setzte sich nur neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. Als die Truppen die Anhöhe hinter dem feindlichen Lager erreicht hatten, wandte sich Nihal an den Kommandanten.


  »Also alles wie besprochen. Ihr haltet mir den Rücken frei, während ich Dola ablenke.« Der Kommandant nickte.


  Nihal klappte das Visier runter, und plötzlich klang alles gedämpft. Es war Zeit zum Angriff. Es war Zeit, zu höchster Konzentration zu finden und alles andere, jeden Gedanken, der nichts mit dem Kampf zu tun hatte, hinter sich zu lassen. Der Kommandant hob sein Schwert, und als er es sinken ließ, schwangen sich Nihal und Oarf augenblicklich in die Lüfte.


  Auf geradem Weg flogen sie zu dem Turm im Zentrum des feindlichen Lagers. Fieberte Nihal einerseits einem Kampf geradezu entgegen, so hegte sie andererseits die eigentlich unmögliche Hoffnung, Dola überraschen und ohne Zweikampf gefangen nehmen zu können. Ein mächtiger Schwanzschlag von Oarf, und ein Teil des Turmes krachte mit lautem Getöse auf die Zelte darunter nieder. Nihal hörte die röchelnden Schreie der erschlagenen Fammin, und gleich darauf das Gebrüll ihrer Kameraden, die jetzt vorrückten.


  Vielleicht hielt sich Dola gar nicht im Turm auf. Nihal blickte sich suchend nach ihm um, doch von dem Gnomen und seinem schwarzen Drachen keine Spur. Mit wütendem Brüllen machte sich Oarf über einen weiteren Teil des Turmes her. Wo ist dieser verfluchte Huna? Nihal drehte ein paar weite Runden um das demolierte Gerüst, konnte aber nichts Lebendiges entdecken. Da plötzlich hörte sie, wie sich etwas bewegte. Ein tiefes, mächtiges Keuchen wie von einem riesengroßen Blasebalg hallte aus den Trümmern wider. Zwei glühende Klumpen erhellten das Dunkel der Nacht. Ein schwarzer Kopf brach aus dem zerstörten Gebälk hervor. Der Drache schüttelte Steine und Balken ab, unter denen er begraben war, und verharrte stampfend inmitten dessen, was von dem Turm noch übrig war. Auf seinem Rücken thronte Dola, mit einer langen Lanze bewaffnet.


  »Deinetwegen bin ich gekommen, Dola!«, brüllte Nihal, während ein unbändiger Zorn sie überkam. »Ich bin gekommen, um mir deinen Kopf zu holen!«


  Der Krieger verharrte einen Moment, die Frettchenaugen zum Himmel gerichtet. Unter dem Helm drang eine verächtliche Stimme hervor. »Du bist hartnäckig, Bürschchen. Und dumm!« »Das wird sich noch herausstellen, du Bastard«, murmelte Nihal. Sie zog die Klinge, und diese einfache, viele tausend Mal schon vollführte Bewegung verjagte die lästigen Stimmen, die ihren Geist trübten, die freudige Erregung ihres Herzens, das Verlangen nach Rache, alles. Was blieb, war die eiskalte Entschlossenheit, die Unerschrockenheit eines Drachenritters. Plötzlich stieg der schwarze Drache auf, und mit vorgereckter Lanze warf sich Dola auf Nihal. Oarf wich dem Stoß aus, während sie versuchte, der schwarzen Bestie, die den Rachen weit aufriss, einen Hieb zu versetzen.


  Erneut setzte Dola zum Angriff an, doch dieses Mal war Nihal besser darauf vorbereitet. Der Kampf auf Leben und Tod konnte beginnen.


  Nihal hatte nicht vergessen, dass der Gnom übermenschliche Kräfte besaß und auch schneller war als sie, doch diese Tatsache jetzt wieder am eigenen Leibe zu spüren brachte sie rasch an den Rand der Erschöpfung. Sie konnte nichts anderes tun, als jeden Angriff zu parieren, und das allein kostete sie schon eine enorme Anstrengung. Das Schwert in beiden Händen, versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten auf dem Rücken ihres Drachen, der mit fortwährenden Richtungswechseln den Bissen der schwarzen Bestie zu entfliehen versuchte.


  Erst wenige Minuten kämpften sie, als Nihal einen Lanzenstoß nicht rechtzeitig kommen sah. Mühelos durchbohrte die Klingenspitze ihre Rüstung, ließ das Kristall splittern und riss ihr zum Glück nur die Haut an der Schulter auf. Sie musste abdrehen.


  »Beim letzten Mal war ich zu gnädig mit dir«, rief Dola, der auf dem Rücken seines Drachen in der Luft stand, während er die gerötete Lanzenspitze hin und her schwenkte. »Jetzt koste ich erst einmal von deinem Blut, Bürschchen, und gleich werde ich dir jedes Glied einzeln aus dem Leib reißen«, verkündete er lachend.


  Nihal übermannte der Zorn. »Nenn mich nicht Bürschchen, ich bin ein Drachenritter«, rief sie, während sie Oarf antrieb.


  Schon war Dola ganz nahe, und sie konnte ihn genau erkennen: jedes Detail seiner Rüstung, jeden Schlitz, in den sich ihre Klinge bohren konnte. Erneut fasste sie das Schwert mit beiden Händen und stellte sich dem Kampf. Noch flinker bewegte sie sich jetzt, parierte präzise jede Attacke. Immer noch fand sie keine Gelegenheit, selbst zum Angriff überzugehen, doch sie musste Geduld haben, nichts als Geduld. Sie wusste nicht, was unter ihr auf dem Boden vor sich ging, hörte nichts von dem Schlachtenlärm, sondern nur die dumpfen Schläge, wenn ihr Schwert gegen die Lanze krachte. Immer wieder riss ihr ein Stich die Haut auf, und dann spürte sie Blut unter der Rüstung hinabfließen, aber es war jeweils nur ein kurzer Schmerz, und davon ließ sie sich nicht aufhalten. Schließlich war sie durch die Hölle gegangen, um Dola besiegen zu können. Da, wieder ein Angriff des Gnomen – sie wich aus und musste auf größere Distanz gehen, doch Dola setzte ihr nach. Der schwarze Drache spie einen Feuerschwall, dann noch einen, und wieder einen, während Oarf heftig mit den Flügeln schlug, um noch höher aufzusteigen. So rasten sie hintereinander her dem Himmel zu. Da plötzlich wieder das Zischen von Dolas Lanze, Oarf wich nicht rasch genug aus, und die Waffe riss die Haut seiner rechten Flanke auf. Der Drache brüllte vor Schmerz und stampfte in der Luft. »Ruhig, Oarf, ruhig«, murmelte Nihal, doch sie wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Ich muss ihn stellen. Und zwar jetzt.


  Sie standen sich gegenüber, nur sie beide, hoch oben in der Luft. Zu ihren Füßen der Wald, über ihren Köpfen der sternenübersäte Himmel. Kein Geräusch störte die Nacht, nur das rhythmische Zirpen der Grillen. Nihal spürte, wie immer mehr Blut ihre Haut benetzte: Dola machte seine Ankündigung wahr, dass er sie Stück für Stück töten würde.


  Jetzt zog der Gnom sein Schwert. »Kämpfen wir mit gleichen Waffen, auch wenn es dir nichts nützen wird. Auch mit deiner Waffe werde ich dich in Stücke schlagen!«


  So sicher fühlte sich Dola, dass er glaubte, ihr diesen Vorteil zugestehen zu können. Denn konnte Nihal gegen eine Lanze wenig ausrichten, so war es gegen ein Schwert schon leichter. Sie trieb Oarf an und raste dem Gnomen entgegen. Dola verharrte, als kümmere ihn diese Attacke überhaupt nicht. Als sie nur noch einen Schritt von ihm entfernt war, richtete sich Nihal auf Oarfs Rücken zu voller Größe auf und ließ einen Hieb von oben herab niederfahren. Uberstürzt parierte der Gnom, aber dennoch erfolgreich, was Nihal allerdings nicht durcheinanderbrachte. Schon setzte sie zum Sprung an und landete auf dem Rücken des schwarzen Drachen, holte aus und rammte dem elenden Gnomen mit aller Kraft das Schwert in die Seite. Begleitet von einem weißen Blitz durchschlug die Klinge das Metall seiner Rüstung und drang bis zum Körper vor. Dola reagierte mit einem Hieb von der Seite, doch mit einer flinken Bewegung konnte Nihal ausweichen. Im nächsten Moment stieß sie dem schwarzen Drachen das Schwert in die Schulter, umklammerte das Heft mit beiden Händen und ließ sich hinabgleiten, bis sie im Leeren schaukelte. Das Tier brüllte auf, Nihal setzte ihm beide Füße auf den Unterleib und zog dann das Schwert aus der Wunde. Sie stürzte in die Tiefe, doch sofort war Oarf zur Stelle, um den Fall aufzuhalten. Sie saß wieder auf. Geschafft.


  Nihals Freude machte sich Luft in höhnischem Gelächter. »Deine Rüstung ist Schrott, Dola! Kann der Tyrann seine Schergen nicht besser ausrüsten?«, rief sie, während sie das Schwert in die Höhe reckte. Von der Klinge rann das Blut des schwarzen Drachen ihren Arm hinunter und vermischte sich mit ihrem eigenen.


  »Freu dich nicht zu früh, Bürschchen«, rief Dola zurück. Seine Stimme bebte vor Zorn. Und schon war er wieder bei ihr und begann mit wuchtigen Hieben auf sie einzuschlagen, doch Nihal sprang hin und her und konnte jedes Mal ausweichen. Jetzt wusste sie: Sie musste ihre Flinkheit ausspielen und sich darauf konzentrieren, seinen Drachen noch schwerer zu verletzen. Einmal am Boden, würden ihre Erfolgsaussichten steigen. Da drang plötzlich ein Hieb bis zu ihren Rippen durch und nahm ihr den Atem. Sofort ließ sich Oarf vielleicht zwanzig Ellen fallen, um ihr Zeit zu geben, sich davon zu erholen. Bereits geschwächt durch ihre Wunden und den starken Blutverlust, würde ihr diese neue Verletzung die letzten Kräfte rauben. Ich muss mich beeilen, muss ihn noch mal erwischen. Sofort! Sie ging wieder zum Angriff über und begann in blinder Wut auf Dola einzudreschen. Sie schrie und schlug, schlug und schrie, und wenn ein weißes Licht aufblitzte, wusste sie, dass der Schlag getroffen hatte. Oarf hatte sich unterdessen in der Schulter des schwarzen Drachen festgebissen, die Nihals Schwert aufgerissen hatte, und in Strömen schoss das Blut daraus hervor.


  Obwohl Dola verwundet war, schien die Gewalt seiner Schläge nicht abnehmen zu wollen. Jetzt traf er sie mit der flachen Seite seines Schwertes und versuchte so, sie abzuwerfen, und Nihal spürte, wie ihre letzten Kräfte schwanden. Schon wusste sie nicht mehr, ob das, worin sie gebadet war, Schweiß oder Blut war, Blut von ihr, dem Drachen oder Dola. Dennoch schlug sie weiter wie wild auf ihren Gegner ein. Jede Faser ihres Leibes schmerzte, sie wurde langsamer, der Druck ihrer Knie an Oarfs Flanken ließ nach, und die Sinne begannen ihr zu schwinden. Oarf merkte, wie es um sie stand, und wich mit zwei mächtigen Flügelschlägen zurück, wobei er mit dem Maul ein großes Stück Fleisch aus der Schulter der schwarzen Bestie herausriss. So kam Nihal wieder etwas zu Atem, und es gelang ihr, das Bild klar zu erfassen, das ihr Gegner abgab: Dolas Rüstung war an mehreren Stellen durchschlagen, und darunter war seine blutende Haut zu erkennen. Aber um sie selbst war es noch schlimmer bestellt. Ihre Wunden brannten, und ihr Blick war verschleiert, aber ergeben würde sie sich nicht. Sie würde ihn besiegen, und müsste sie dafür sterben. Der Drache. Ich muss den Drachen erschlagen.


  Es war nicht nötig, Oarf irgendein Kommando zu geben: Mit einem tiefen Knurren stürzte er sich auf den schwarzen Drachen und verletzte ihn mit Zähnen und Krallen. Das Gebrüll war ohrenbetäubend, und die Hitze, die jeder Feuerstoß entfachte, ließ Dolas und Nihals Glieder noch weiter erlahmen und fast zu wehrlosen Kämpfern werden, die ganz dem Willen ihrer Drachen ausgeliefert waren. So gut es ging, klammerte sich Nihal an Oarf fest, während der Gnom seinem Drachen zubrüllte, sich doch besser zu wehren. Da, ganz plötzlich, gerade als Oarf endgültig die Oberhand zu gewinnen schien, drehte er ab und ergriff die Flucht.


  »Halt, Oarf! Halt, zurück!«, rief Nihal. Sie blickte sich um. Die schwarze Bestie folgte ihnen mit letzten Kräften. Mit jedem Flügelschlag verlor sie Ströme von Blut.


  Oarf stieg steil in den Himmel auf, änderte dann brüsk die Richtung und ließ sich wie ein Stein auf den Feind herunterfallen. Nihal hatte verstanden. Ja, Oarf, gut so! Ich hin bereit! Jetzt! Sie drückte die Knie zusammen, nahm das Schwert in beide Hände und umfasste das Heft wie den Griff eines Dolches.


  Ganz nahe schwebte Oarf an den Kopf des Drachen heran, Nihal holte aus und versenkte die Klinge mit aller Kraft, die ihr noch geblieben war.


  Ein gewaltiger Blutschwall schoss aus dem Hals des Tieres, und es stieß einen entsetzlichen Schrei aus, in dem sich Schmerz und Wut mischte.


  »Elender!«, rief Dola und schlug heftig auf Oarfs rechten Flügel ein.


  Währenddessen war der schwarze Drache ins Trudeln geraten, sank immer tiefer, krachte in die Baumkronen und knallte, Laub und Aste mit sich reißend, zu Boden.


  Oarf hatte seinen Sturz verfolgt und landete ein paar Ellen von ihm entfernt.


  Einen Moment lang war Nihal die Sicht genommen durch die herumwirbelnden Blätter und Holzsplitter, und plötzlich wurde sie vom Rücken ihres Drachen geschleudert und fand sich auf dem Boden wieder.


  Es war das Zischen einer Klinge, das sie in die Wirklichkeit zurückbrachte.


  »Du bist zu weit gegangen, Bürschchen!«, rief Dola.


  Nihal schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu rollen, und hörte, wie die Klinge nur einen Hauch von ihrem Kopf entfernt einschlug.


  So hockte sie keuchend zwischen den Büschen. Mein Schwert! Wo ist mein Schwert? Sie konnte die Wunden des Gnomen gar nicht alle zählen, so viele waren es, und einige schienen wirklich tief zu sein. Wie konnte er immer noch so viel Kraft haben? Nihal bewegte sich rückwärts, die Knie gebeugt, während ihre Hände im Laub nach ihrem Schwert suchten.


  Dola schien sich seines Sieges gewiss. »Du bist erledigt, Bursche. Du bist am Ende«, zischte er, während er langsam auf sie zukam.


  Da stolperte Nihal über etwas Hartes, Scharfes. Ein Fluch entfuhr ihr, und sie kam zu Fall. Auch ihr Knöchel blutete jetzt, doch noch nie hatte sie sich so über eine Wunde gefreut. Dola brach in Gelächter aus.


  »Verschone mich, bitte«, stammelte Nihal.


  »Du bittest mich um dein Leben?« Der Gnom lachte. »Aber einmal reicht mir nicht. Versuchs noch mal, vielleicht gelingt es dir dann besser.«


  »Ich flehe dich an. Lass mich leben«, jammerte Nihal noch einmal und schob sich dabei unmerklich auf ihn zu.


  »Warum sollte ich?«


  Nihal warf sich zu seinen Füßen nieder. »Ich werde dir dienen, ich werde alles tun, was du verlangst ...«, heulte sie und streckte dabei den Arm aus, bis ihre rechte Hand auf etwas Hartes, Kaltes stieß. Da sprang sie auf, mit dem Schwert in Händen.


  Schon warf sie sich auf ihn, doch ihre Schläge trafen nicht, denn ihr Blick war verschleiert, und der Schmerz nahm ihr den Atem. So duellierten sie sich lange, während das kreischende Geräusch der aufeinanderprallenden Klingen die Stille der Nacht zerriss.


  Auch Dola schien der Erschöpfung Tribut zollen zu müssen. Er begann zurückzuweichen. Dann misslang ihm eine Parade. Und wieder eine. Kauf ihn dir! Jetzt!


  Zu spät sah der Gnom den auf ihn zukommenden Schlag. Die Klinge traf ihn im Unterleib, und einen Moment lang war der Wald von einem weißen Lichtschein erhellt.


  Vor Schmerz schrie Dola laut auf, und sein Brustharnisch krachte zu Boden und zerschellte. Er musste sich an einen Baum lehnen und stöhnte. Nihal blieb auf der Hut, doch ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie hatte es geschafft.


  Aber ihre Freude währte nicht lange.


  Dola bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. »Nun? Ist das alles, was du zu bieten hast?«, rief er und richtete erneut das Schwert auf sie.


  Tränen der Wut traten Nihal in die Augen. Dieser Gnom war einfach nicht zu besiegen. Und sie konnte nicht mehr, eine weitere Runde würde sie nicht durchstehen. Es war ihr Schicksal, durch die Hand dieses Ungeheuers zu sterben, der ihr die Kindheit geraubt hatte.


  Da geschah etwas, was ihr den Atem nahm.


  Die Träne, jener in das Heft ihres Schwertes eingelassene Edelstein, begann zu funkeln, und plötzlich erstrahlte der Baum, an dem Dola lehnte, in einem entsetzlich grellen silbernen Licht. Die Wurzeln traten aus der Erde hervor, umschlangen den gedrungenen Leib des Gnomen und warfen ihn zu Boden. Die Äste beugten sich bis zur Erde hinunter und wickelten sich um seine Gliedmaßen.


  Erschrocken beobachtete Nihal die Szene. Dieses Schauspiel, wie der starke Baum sich bewegte, hatte etwas Furchterregendes, Übermenschliches, Mächtiges. Der Vater des Waldes kam ihr zu Hilfe.


  Sie sah, wie die Rinde bedrohlich glänzte, wie die Blattränder, scharf wie Messerklingen, unter Dolas Haut fuhren, wie die Äste ihr Opfer kräftig schüttelten und dann fortschleuderten. Dola krachte gegen einen anderen Baum und sank leblos zu Boden. Langsam verlosch das Licht, bis der Vater des Waldes wieder still und reglos dastand.


  Nihal hatte ihr Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie schon dort stand, wie erstarrt, und diesen niedergestreckten Leib am Boden betrachtete. Als sie sich endlich von dem Bild losriss, merkte sie erst, dass sie von Kopf bis Fuß zitterte und in ihrem Schädel ein einziger Ruf widerhallte: »Töte ihn! Töte ihn! Töte ihn!«


  Vorsichtig trat sie auf Dola zu. Er war nur wenige Ellen entfernt, doch ihr schienen es Tausende zu sein. Als sie bei ihm war, schaute sie von oben auf ihn herab. Er lag in einer großen Blutlache, blickte sie aber immer noch aus Feueraugen an.


  Nihal hob das Schwert, rammte es in die Schulter des Gnomen und nagelte ihn so am Erdboden fest. Wie melodischer Gesang klang sein Gebrüll in ihren Ohren.


  Erst jetzt nahm sie den Helm ab und schleuderte ihn fort.


  Dola deutete ein höhnisches Lächeln an. »Dann ist es also wirklich wahr: Es lebt tatsächlich noch eine von euch Bastarden ...«


  Nihal bebte vor Zorn. »Ja, eine lebt noch, Dola«, fauchte sie. »Sie heißt Nihal, Nihal aus der Turmstadt Salazar. Schau ihr nur genau ins Gesicht, denn sie wird es sein, die dein Leben beendet.« Und mit diesen Worten setzte sie ihm die Klinge an die Kehle.


  »Ach, Salazar, daran erinnere ich mich gut. Es brannte, dass es eine Freude war ...«, röchelte er. »Töte mich ruhig, Halbelfe. Aber mach dir keine Hoffnungen: Das wird den Tyrannen auch nicht aufhalten. Tausend Leben würden dir nicht reichen, um uns alle umzubringen.« »Töte ihn! Töte ihn!«, bestürmten sie die Stimmen.


  Doch Nihal zögerte.


  So wenig würde reichen. Nur ein kleiner Stoß mit der Klingenspitze, und ich bin glücklich. Dann habe ich vollbracht, was ich tun musste.


  Doch sie hatte ein Versprechen gegeben, sie durfte es nicht.


  Wie viele Männer habe ich schon mit einem Schwerthieb erledigt? Wie viele Fammin habe ich niedergemetzelt? Für wie viele Todeskämpfe hat meine Klinge bereits gesorgt? Was bedeutet da ein Toter mehr oder weniger?


  Die Hand, die das Heft hielt, war schweißgebadet, ihre Stirn eiskalt.


  Nihal hatte wieder Megistos Worte im Ohr: »Du willst ihn um Gnade flehen hören. Und wenn er verwundet zu deinen Füßen liegt, willst du ihm die Kehle durchschneiden und zusehen, wie sein Blut den Boden tränkt. Und wenn er dann tot ist, wirst du lachen und dich aalen in dem Gefühl, dass deine Rache nun vollendet ist.« Nein! Nein! Nein!


  Sie wankte, auf schwachen Beinen, machte einen Schritt zurück und steckte das Schwert in die Scheide. »Sollen andere über dein Schicksal entscheiden, Elender«, sagte sie mit kaum vernehmbarer Stimme.


  Dola sah sie aus schmalen Augen an. »Du machst einen großen Fehler, Halbelfe ...» Langsam erstarben seine Worte, während ihm die Augen zufielen.


  22. Idos Geheimnis


  Die Taktik, Dola abzulenken und so den eigenen Truppen die Gelegenheit zum Angriff zu geben, hatte sich als erfolgreich erwiesen. Es waren schwere Kämpfe, doch die Schlacht endete mit einem Sieg der freien Länder. Im Morgengrauen war das Lager im Erz-Wald zurückerobert. Während am Boden die Schlacht wütete, hatte Laio von der Anhöhe aus dem Zweikampf zwischen Nihal und Dola beigewohnt. Er hatte beobachtet, wie sich Oarf und der schwarze Drache am Himmel ineinander verbissen, hatte Nihals Schmerzensschreie gehört. Bei jeder Wunde, die seiner Freundin zugefügt wurde, schloss er die Augen, und er jubelte laut, wenn deren Schwert die Rüstung des Gnomen durchschlug. Als er dann miterlebte, wie Nihal mit Dola und den beiden Drachen vom Himmel stürzte, war er mir rasendem Herzen zum Kommandanten gerannt.


  Als der Suchtrupp Nihal, bewusstlos und voller Blut, ins Lager zurückbrachte, machte sich betroffene Stille breit. Gleich hinter ihr schleiften vier Soldaten den in Ketten liegenden und verwundeten Dola hinter sich her.


  Der Feldmagier, der Nihal pflegte, wich den ganzen Tag nicht von ihrer Seite, und erst am Abend des nächsten Tages wagte er die Prognose, dass das Schlimmste wohl überstanden sei. Nihal hatte später keinerlei Erinnerung mehr an die Zeit, die sie auf der Pritsche im Lazarettzelt verbracht hatte. Noch nicht einmal Träume, die ihr das Gefühl hätten vermitteln können, noch am Leben zu sein, suchten sie heim. Es war alles genau so, als wäre sie tot gewesen: Finsternis und Leere, überall. Als man ihm meldete, dass Nihal schwer verwundet sei, trieb Ido seinen Vesa an und flog schneller als der Wind zu ihr. Er und Laio wechselten sich an ihrem Krankenlager ab, wachten Tag und Nacht bei ihr, warteten unverzagt auf den Moment, da sie die Augen aufschlagen würde. »Er ruft immer noch nach dir, Ido.« »Ich weiß.«


  »Aber stimmt das denn? Ich meine, stimmt das, dass er ...« »Sei still, Laio. Sei still.« Ganz langsam öffnete Nihal die Lider, und aus der Dunkelheit tauchten zwei undeutliche Gestalten auf.


  Sie hörte, dass man sie ansprach. »Nihal! Nihal, bist du wach?« Laio ... Sie zwinkerte ein paarmal, und die über sie gebeugten Gesichter waren nun besser zu erkennen. Laios Haar war zerzaust, und seine Miene wirkte erschöpft. Ido lächelte. Nihal versuchte, dieses Lächeln zu erwidern, aber sie hätte nicht sagen können, ob es ihr gelang.


  »Ich bin stolz auf dich«, murmelte Ido.


  Plötzlich erinnerte sich Nihal an jede Einzelheit.


  Ja, das war sie selbst auch.


  Solange sie im Lazarettzelt lag, empfing Nihal ständig Besuch. Als einer der Ersten suchte sie der Kommandant auf, der ihre eine offizielle Anerkennung für ihre Heldentat versprach. Dann begann die Prozession ihrer Kameraden, und Nihal kam nicht umhin, wieder und wieder zu erzählen, wie sie den gefürchtetsten Krieger des Tyrannen besiegt hatte. Auch wenn sie sich geschmeichelt fühlte durch all die Glückwünsche und Komplimente – die Rolle der Heldin des Tages brachte sie doch in Verlegenheit.


  Ido hingegen ließ sich nur selten sehen, und wenn er sie aufsuchte, blieb er nie lange. In gewisser Weise war Nihal sogar erleichtert darüber. Sie hatte nicht vergessen, mit welcher Waffe sie Dola besiegt hatte, und auch nicht, welche Beweggründe sie geleitet hatten. Gewiss, sie hatte ihn nicht getötet und sich an den Megisto gegenüber geleisteten Schwur gehalten. Ihr Ziel war erreicht. Doch nun? Nach zehn Tagen Bettruhe konnte sie, mit Krücken, die ersten Schritte tun. Sie verließ das Zelt und legte eine Runde durch das Lager zurück.


  Die Sommersonne war warm und streichelte ihre Haut. Nihal fühlte sich fast wie zu Hause. Es kam ihr so vor, als kenne sie diese Sonne: Es war eben jene, die ihre freie, ungebundene Kindheit in der Turmstadt Salazar beschienen hatte.


  Als Erstes drängte es sie zu Oarf. Als sie ihn erblickte, wie er auf einer Wiese am Rand des Lagers kauerte, mit seiner noch nicht verheilten großen Wunde am Flügel, zog es ihr das Herz zusammen.


  Sie humpelte auf ihn zu. »Wir haben es geschafft, mein Freund, wir haben es geschafft«, murmelte sie. Sie streichelte ihm über die Schnauze, und der Drache leckte ihr die Hand. Als sie später im Gemeinschaftszelt beim Essen saß, schnappte sie eine seltsame Unterhaltung zwischen ein paar hinter ihr sitzenden Fußsoldaten auf.


  »Und er behauptet das weiterhin?«


  »Und ob! Und wir hatten doch überhaupt keine Ahnung!«


  »Also, ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Ich meine, wir reden hier von Dola! Wenn das wahr wäre, müsste man sich wirklich Sorgen machen ...«


  »Wer weiß schon, ob das stimmt? Klar ist nur, dass Ido noch kein Wort zu der Angelegenheit gesagt hat. Aber würde mich jemand beschuldigen, mit dem Feind gemeinsame Sache gemacht zu haben, würde ich doch alles daran setzen, ihn zu widerlegen ...«


  Ruckartig drehte sich Nihal um. »Wovon sprecht ihr?«, fragte sie erregt.


  »Ach, über nichts Besonderes ...«, antwortete einer der Soldaten verlegen.


  »Ich will wissen, worüber ihr redet!«, wiederholte Nihal.


  »Wir reden über Dola«, ergriff ein anderer das Wort. »Seit er hier ist, verlangt er unablässig nach Ido. Er will ihn unbedingt sprechen.«


  Nihal spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. »Wozu?«


  »Er meint, sie würden sich schon seit Langem kennen ..., sie hätten Seite an Seite gekämpft«, berichtete der Soldat weiter.


  »Das ist eine Lüge!«, rief Nihal. Ein stechender Schmerz in der Seite nahm ihr den Atem, hinderte sie aber nicht daran, zu den Krücken zu greifen und sich hochzuziehen. »Wo ist dieser Wurm?« »Auf der Westseite des Lagers, bei den anderen Gefangenen ... Der Kommandant hat aber befohlen, dass ...«


  Die Worte des Soldaten erreichten sie schon nicht mehr. Sie war bereits mit großen Schwüngen auf den Krücken davongeeilt.


  Als sie ihr Zelt betrat, war Laio damit beschäftigt, ihr Schwert zu polieren.


  »Na, wie kommst du mit den Krücken zurecht?«, fragte er mit einem Lächeln, das sofort aus seinem Gesicht wich, als er Nihals Blick sah. »Was ist denn passiert?«


  Nihal antwortete nicht. Sie nahm ihm das Schwert aus der Hand und verschwand. Laio trat vor das Zelt. »Warte, Nihal!« Er sah ihr nach, wie sie sich entfernte, schüttelte dann ratlos den Kopf und ging wieder hinein.


  »Lass mich rein!«, befahl Nihal der Wache. Sie war blass und schweißgebadet. Auf dem Verband um ihren Brustkorb zeigte sich ein roter Fleck.


  »Ich habe aber Anweisung ...«


  »Lass mich rein!«, wiederholte sie.


  »In Ordnung, aber halt mich da raus«, grummelte der Soldat. Er zuckte mit den Achseln und öffnete die Tür zu dem Holzverschlag, der als Arrestzelle diente.


  Als sie eintrat, umfing sie der Gestank abgestandener, fauliger Luft. Die Zelle war düster, denn die schmalen Lichtstrahlen, die durch die Ritzen zwischen den Brettern einfielen, vermochten den Raum kaum zu erhellen. Das Mädchen trat zögerlich einige Schritte vor, stolperte und fiel der Länge nach hin.


  Zwischen den Holzwänden hallte ein Lachen wider. Langsam tauchte aus der Dunkelheit die Gestalt eines Gnomen auf, so muskulös, dass es schon unnatürlich wirkte. Um die Handgelenke und Füße lagen schwere Eisenketten, und sein Körper war mit Wunden übersät, doch das schien ihm nichts auszumachen. Seine Frettchenaugen blickten Nihal verächtlich an.


  »Kriechst du eigentlich immer auf dem Boden herum, Halbelfe?«


  Wütend streckte Nihal ihr Schwert zu ihm aus. »Schweig! Auch wenn ich stolpere - von uns beiden liegst du in Ketten, Dola!«


  »Welch kalte Wut«, kicherte Dola. »Vielleicht tut der Tyrann doch gut daran, dich zu fürchten.« »Der Tyrann weiß gar nicht, wer ich bin.«


  »Er kennt dich nicht, fürchtet dich aber. Deswegen lässt er ja auch nach dir suchen«, murmelte der Gnom. »Was meinst du, wie lange du dich noch vor ihm verstecken kannst? Nein, es nützt dir gar nichts, dass du mich besiegt hast, denn bald schon wird euch alle die Hölle verschlingen. Und du kannst deinen Vorfahren Gesellschaft leisten. Ihr seid erledigt, Halbelfe.«


  Nihal trat so nahe an Dola heran, dass die Klinge ihres Schwertes seine Brust streifte. »Was verbreitest du da über meinen Lehrer?«


  »Deinen Lehrer?«, fragte Dola ungläubig. »Dann hat Ido dich also gelehrt, wie ... Das wundert mich, er war doch noch nie ein guter Krieger.«


  Nihal überwältigte der Zorn. »Wie kannst du dir erlauben, Idos Ehre zu besudeln, du Wurm?«


  Dola lachte schallend. »Ehre? Welche Ehre? Ido ist ein Verräter! Viele Jahre stand er im Sold des Tyrannen. Und er stand auch beim Massaker an den Halbelfen an unserer Seite.« »Was redest du da?!«, schrie Nihal.


  »Dein Lehrer hat an der Ausrottung deines Volkes mitgewirkt. Lass es dir doch gelegentlich mal von ihm erzählen.«


  »Schweig! Schweig!«, brüllte Nihal.


  Sie hob ihr Schwert, als sich die Tür öffnete und der Verschlag von Licht durchflutet wurde. Jemand packte Nihals Handgelenk, die Waffe entglitt ihr und fiel klirrend zu Boden. »Hier hast du nichts zu suchen«, sagte der Kommandant. Hinter ihm tauchten vier Soldaten auf. Nihal merkte, dass ihr Herz wie wahnsinnig raste. Ihre Knie gaben nach, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie lehnte sich gegen die Zellenwand und glitt daran hinunter, bis sie auf dem Boden saß.


  Der Kommandant gab einem der Soldaten ein Zeichen. »Schick jemand nach ihrem Knappen.« Laio kam herbeigerannt und führte sie hinaus, weg von der Zelle. Im Schatten eines Baumes hieß er sie, sich niederlegen.


  Nihal fehlte die Kraft, sich zu sträuben. »Das stimmt doch nicht«, stammelte sie mehrere Male, während sich ihr Blick verschleierte. »Das stimmt doch nicht, was er da behauptet...« Dann senkten sich ihre Lider. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Ido neben ihr und blickte schweigend auf sie herab.


  »Sag mir, dass es nicht wahr ist, sag es allen«, murmelte sie. »Wir müssen uns unterhalten, Nihal«, antwortete der Gnom.


  23. Ido aus dem Land des Feuers


  Auf der Pritsche in Idos Zelt saß Nihal und starrte ihren Lehrer mit entgeisterter Miene an. Sie hatte das Gefühl, als zerbröckele die Welt unter ihren Füßen.


  »Warum hast du nicht widersprochen, Ido? Wieso hast du nicht vor allen erklärt, dass das alles erlogen ist?«, fragte sie mit kaum vernehmlicher Stimme.


  Ido setzte sich neben sie und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Lange starrte er zu Boden. Es schien, als suche er dort den Mut und die passenden Worte, um anzufangen. Schließlich hob er den Blick und sah ihr direkt in die Augen. »Was Dola behauptet, ist wahr.« Nichts. Eine weiße Fläche. Nihal empfand nichts. Was hätte sie auch fühlen sollen? Sie fand nicht die Gefühle, um auszudrücken, was sie überkam: Fassungslosigkeit, Wut, Schmerz. Nichts. »Ich komme aus dem Land des Feuers, Nihal, aber das weißt du ja. Was du aber nicht weißt, ist, dass ich der Thronerbe dieses Landes bin.«


  Ido holte tief Luft, sah sie noch einen Moment schweigend an und begann dann zu erzählen: Als der Zweihundertjährige Krieg endete und Nammen, der König der Halbelfen, die Macht in der gesamten Aufgetauchten Welt ergriff, regierte im Land des Feuers ein König namens Daeb, der weder besser noch schlechter als die meisten anderen Herrscher war.


  Die Entscheidungen des neuen Souveräns stellten die in jahrelangen Schlachten herausgebildete politische Ordnung auf den Kopf-. Denn Nammen beschloss, dass alle Länder, die sein Vater erobert hatte, den dort ansässigen Völkern zurückgegeben werden sollten. Er setzte die alten Herrscher ab und legte fest, dass sich jedes Land einen eigenen König wählen sollte. Einige Länder stimmten für ihre alten Monarchen, andere wählten sich neue. Im Land des Feuers aber kam das Volk der Gnomen nicht dazu, sich einen eigenen König zu wählen. Denn Nammens Beschluss entfesselte einen Bürgerkrieg zwischen den dortigen Adelsfamilien, in dessen Verlauf Daeb ermordet und sein Erstgeborener, Moli, ins Exil getrieben wurde.


  Moli war damals noch sehr jung, schwor sich aber, dass er die Vertreibung nie vergessen und sich eines Tages das, was ihm zustand, zurückholen würde.


  Er ließ sich im Land der Felsen nieder und heiratete Nar, ein Mädchen aus seiner neuen Heimat, die selbst ein Gnom war und ihm zwei Söhne schenkte: Ido und Dola.


  Moli liebte seine Söhne, doch was einzig für ihn zählte, war Vergeltung. Denn er hatte nur einen Gedanken: sich die Krone zurückzuholen und den Tod seines Vaters zu rächen. Schon von klein auf erlernten Ido und Dola, ein Schwert zuführen. War Moli nicht unterwegs durch die Aufgetauchte Welt auf der Suche nach Verbündeten, nahm er ihre Ausbildung selbst in die Hand.


  Ido war noch ein Kind, aber schon sehr geschickt im Umgang mit Waffen. Wieder und wieder hörte er von seinem Vater, dass er einmal König würde. Er lehrte ihn, jene zu hassen, die ihn vom Thron gestoßen hatten – und Ido hasste. Er sagte ihm, dass er seine Feinde töten müsse – und Ido nickte dazu. Und er schickte Ido, als der noch ein Junge war, auf die Akademie der Drachenritter: Dort traf er Vesa, dort lernte er alles, was er zum Kriegshandwerk und zum Herrscher brauchte.


  Dola war anders. Er war schmächtig, hatte keine Neigung zum Kampf und erkrankte leicht. Zudem war er der Jüngere: Er hatte keinen Thron zu erben, und es genügte, dass er zu kämpfen verstand, wenn es darauf ankam. Moli quälte ihn, zwang ihn, im prasselnden Regen zu trainieren, mühte sich, einen Krieger aus ihm zu machen. Und Dola strengte sich an, gab das, was ein kleiner Junge geben kann, der dem Vater gefallen möchte. Er trainierte allein, war mit ganzem Herzen bei der Sache, schluckte Schmähungen und Schikanen. Es war kurz nach Idos Ernennung zum Drachenritter, als sich das Blatt wendete. Moli nahm Kontakt zu einem jungen, sehr ehrgeizigen Magier auf, der ihm seine Unterstützung bei der Zurückeroberung des geraubten Thrones Zusagte. Immer häufiger unternahm er nun Reisen in das Große Land und wirkte immer zufriedener, wenn er heimkehrte. Eines Tages musste er in das Land der Nacht aufbrechen und ließ sich von Ido und Dola begleiten. Sie gelangten zu einem abgelegenen Ort, einer Art Palast, der von hohen Bergen eingeschlossen und von Nichteingeweihten unmöglich zu finden war.


  Und so lernten Ido und Dola jenen Mann kennen, dem ihr Vater so blind vertraute. Oder genauer, sie lernten seine Stimme kennen, denn der Mann verbarg sich hinter einem schweren schwarzen Vorhang. Eine Stimme, die nicht zuzuordnen war, nicht menschlich und ohne Alter. »Dies sind meine Söhne, Herr«, sprach Moli, in einem unterwürfigen Ton, der Ido berührte. »Wer ist der Altere?«, fragte die Stimme.


  Moli stieß Ido vor. »Dieser hier, mein Herr.«


  »Mein Herr«, das waren Molis Worte. Ido war fassungslos: Sein Vater war doch ein König und er selbst ein Prinz – niemand konnte ihr Herr sein! Erfühlte sich unwohl. Denn obwohl er den Mann nicht sehen konnte, spürte er dessen Blick auf sich ruhen.


  Der Mann hinter dem Vorhang fragte ihn, ob er seinen Thron zurückwolle.


  Ido antwortete, ja, gewiss, das wolle er.


  Damit war das Gespräch beendet, und Dola kam an die Reihe. Mit diesem sprach er länger, und Ido glaubte zu spüren, dass er Gefallen an ihm fand.


  Zwei Monate nach dieser Begegnung verkündete Moli seinen Söhnen, dass sie sich wieder auf den Weg in das Land der Nacht machen sollten, um dort einen Angriff auf das Land des Feuers vorzubereiten. Ein Heer erwarte sie dort.


  So betraten Ido und Dola erneut den Palast des Mannes ohne Gesicht. Sie fanden auch das Heer vor, groß und gut ausgerüstet, und Ido spürte, wie das Blut schneller durch seine Adern floss-. Der lange ersehnte Tag war da Endlich würden sie sich, nach den jahrelangen Erniedrigungen des Exils, das zurückholen, was ihnen zustand.


  Noch viele andere hatten sich bei dem Mann ohne Gesicht eingefunden, Leute, die Ido nicht kannte. Es war jener Augenblick, da der Tyrann die Macht an sich riss, und Ido war zugegen. Es interessierte ihn nicht, welche Ränke dieser Mann schmiedete und zu welchem Ziel. Ihm ging es nur um seine Krone, und dafür kämpfte er.


  Es war sein erster Krieg. Drei Monate dauerte der Feldzug, ein langes, entbehrungsreiches Unternehmen. Ido wurde mehrmals verwundet und riskierte ständig sein Leben, doch nichts schien ihn aufhalten zu können. Er kämpfte für seine Familie, für seine Krone. Dieser Traum blendete ihn. Dola hingegen war nur anfangs auf dem Schlachtfeld zu finden, danach verbrachte er immer mehr Zeit im Palast des gesichtslosen Mannes – des Tyrannen, wie dieser sich nun selbst nennen ließ.


  An einem Tag im Juli gelangte Ido in Sichtweite von Assa, der Hauptstadt des Lands des Feuers. Er hatte sich durch ein Land gekämpft, das am Boden lag, und die Menschen hatten ihn wie einen Erlöser begrüßt. Er war fast noch ein Knabe, und all die zu ihm ausgestreckten Arme, die Dankbarkeit der Leute, der Sieg stiegen ihm zu Kopf. Erfühlte sich als Held, und in dieser Überzeugung gelangte er zum königlichen Palast, den die Truppen unter Molis Kommando bereits mit Feuer und Schwert erobert hatten.


  Der unrechtmäßige König und seine gesamte Verwandtschaft waren im Thronsaal zusammengetrieben worden, und der Usurpator flehte, man möge sein Leben schonen. Schweigend, mit einem Lächeln im Gesicht, hörte Moli ihm zu, blickte dann zu Ido und reichte ihm das Schwert. »Ich überlasse dir die Ehre«, sagte er.


  Ido trat auf den Besiegten zu und durchbohrte ihn ohne Gnade. Getötet hatte er bereits, doch stets in der Schlacht. Es gefiel ihm, diesem Mann, den er nicht kannte, das Leben zu nehmen. Es gefiel ihm, die Verzweiflung von dessen Familie zu beobachten. An diesem Tag wurde er zum Mörder.


  Die folgenden Monate standen ganz im Zeichen der Rache. Alle, die den alten König in irgendeiner Weise unterstützt hatten, ließ Moli töten oder einkerkern und weihte so mit Blut das neue Zeitalter ein. Ido hingegen gab sich den Annehmlichkeiten des Lehens hin. Er wurde ein Müßiggänger, der seine Tage am Hof und seine Nächte mit Feiern und Zechen in Gesellschaft schöner Frauen verbrachte, und verlor ganz das Interesse an dem, was jenseits der Grenzen seines Landes geschah. Ihm war es nur noch darum zu tun, jene Krone zu genießen, die ihm sein Vater von klein auf schon immer versprochen hatte. Bis ihn eines Tages Moli zu sich kommen ließ.


  »Der Tyrann möchte, dass du dich zu ihm begibst«, sagte er in ernstem Ton.


  »Warum das denn?«, schnaubte Ido. »Ich denke überhaupt nicht dran!«


  »Vergiss nicht, dass wir in seiner Schuld stehen, Ido. Dein Bruder hat sich bereits bei ihm im Großen Land eingefunden. Und du wirst noch heute aufbrechen«, befahl Moli, und damit beendete er das Gespräch.


  Im Großen Land fand Ido einschneidende Veränderungen vor: Dort, wo früher einmal der Palast des Rates stand, war nun ein Turm von unbeschreiblichen Ausmaßen in Bau, ganz aus schwarzem Kristall. Der Tyrann hatte begonnen, seine Feste zu errichten. Im Moment war es nur ein massiver achteckiger Unterbau, nicht mehr als vier Stockwerke hoch, wirkte aber bereits majestätisch und imposant. Die Mauern funkelten düster, die hohen offenen Spitzbogenfenster sahen aus wie die Öffnungen in einem Totenschädel. Zu allen Seiten des Turmes waren Hunderte von Sklaven Tag und Nacht damit beschäftigt, acht weitere kleinere Gebäude zu errichten-. Die Fangarme, die sich in Zukunft begehrlich nach allen acht freien Ländern ausstrecken würden. Dola selbst empfing seinen Bruder und begleitete ihn in den Audienzsaal. Ido erkannte ihn kaum wieder: Dies war nicht mehr der schmächtige, zerbrechlich wirkende Junge, der ihm vertraut war. Er schien erwachsen geworden, zeigte eine unerschrockene Miene und war wie ein Krieger gekleidet.


  Auch an diesem Tag verbarg sich der Tyrann wieder hinter einem schweren schwarzen Vorhang. Wie aus dem Jenseits hallte seine Stimme in dem großen Raum wider.


  »Es an der Zeit, dass dein Vater seine Schuld begleicht. Von nun an werdet ihr, du und dein Bruder, für mich in den Kampf ziehen«, sprach der Tyrann.


  Ido versuchte, etwas tu erwidern, doch der Tyrann unterbrach ihn harsch-. »Dies ist meine Wille. Und auch der deines Vaters, Ido, denn mein Wille und sein Wille sind eins. Vergiss das nie!« So kam es, dass Ido in das Heer des Tyrannen eintrat. Er erhielt eine Rüstung und ein Schwert, in dessen Heft ein Treueschwur auf den Tyrannen eingraviert war. Zu Beginn standen nur wenige Soldaten unter seinem Kommando, denn der Tyrann gebot noch nicht über ein eigenes, mächtiges Heer-. Es waren die alten, von Nammen entthronten Könige, die ihn mit Soldaten und Waffen versorgten.


  Ido wurde zur Front im Land der Nacht entsandt, wo er die letzten Feinheiten des Kriegshandwerks erlernte, und mit der Zeit ging ihm der Krieg immer mehr in Fleisch und Blut über. Er liebte den Kampf, liebte den Geruch des Blutes, der abends auf seiner Haut lag, liebte die Furcht, die er unter seinen Feinden verbreitete.


  Der Tyrann gab seinem Leben ein Ziel zu töten. Je mehr Männer er tötete, desto gefürchteter war er, und je gefürchteter er war, desto stärker fühlte er sich. Wenn er sich in das Getümmel warf, ruhte sein Schwert nicht eher, bis alle Feinde tot am Boden lagen. Er fürchtete keinen Schmerz, fürchtete nicht den Tod. Nur wenn er kämpfte, fühlte er sieb lebendig.


  Nur noch selten kehrte er nach Assa zurück. Das Leben bei Hofe, das er einst so geliebt hatte, widerte ihn nun an. Und sein Vater schien ihm ganz anders, als er ihn gekannt hatte. Er war alt geworden und in Idos Augen nur noch ein gebeugter, kleinmütiger Mann, der sich Tag und Nacht um seine Söhne und sein Königreich sorgte, über das er immer weniger Macht hatte. Wenn Ido ihn aufsuchte, jammerte Moli in einem fort, klagte über die Steuern, die der Tyrann von ihm forderte, über die Soldaten, die er für dessen Heer abzustellen hatten. Immer wieder erklärte er, er spüre den Atem des Tyrannen im Nacken, und flehte Ido an, diesem nicht ohne Gegenwehr das Land des Feuers zu überlassen.


  Dola hingegen sah er häufig, und Ido staunte immer wieder darüber, was aus seinem Bruder geworden war. Längst hatte dieser sich einen Namen als Krieger gemacht und führte zahlreiche Truppen unter seinem Kommando. Seine Soldaten fürchteten und achteten ihn, und nicht lange, und sein Ruhm stellte den des Bruders in den Schatten.


  Ido begann, neidisch zu werden.


  Eines Tages ließ ihn der Tyrann zu sich kommen und verkündete ihm, dass er ein Geschenk für ihn habe. Das war der Moment, da er ihm einen Trupp Fammin unterstellte. Von diesem Tage an tat Ido zehn ganze Jahre nichts anderes, als an deren Spitze zu kämpfen.


  Der Tyrann hatte Dola einen schwarzen Drachen zum Geschenk gemacht, ein furchterregendes Tier, das geradewegs der Hölle entsprungen schien. Auf dem Rücken dieser Bestie vollendete sich Dolas Aufstieg zum Feldherrn. Mehr als einmal hatte Ido den schwarzen Drachen voller Neid betrachtet. Vesa hielt einem Vergleich mit diesem nicht stand.


  »Ich will dich auf die Probe stellen, Ido«, sagte der Tyrann eines Tages. »Erfüllst du deine nächste Mission zu meiner Zufriedenheit, sollst du ebenfalls einen schwarzen Drachen erhalten und noch mehr Truppen befehligen. Tu, was ich von dir verlange, und du sollst es nicht bereuen.« Das Land der Nacht war bereits vor mehr als einem Jahr erobert worden, doch längs der Grenze hatten sich noch zahlreiche Widerstandsnester halten können. Ido erhielt ein Bataillon von zweihundert Fammin und einen einzigen Befehl vernichten!


  Irgendwann sah er die Zitadelle aus der ewigen Finsternis im Land der Nacht auftauchen. Sie war verhältnismäßig klein mit ihren vielleicht dreißig Holzhäuschen, die nur von einem robusten Bretterzaun geschützt wurden. Noch nicht einmal eine Wache sicherte den Eingang. Ido hätte erwartet, dass die Rebellen besser vorbereitet seien, stellte sich aber keine Fragen. Im Gegenteil freute er sich, dass er seinen Auftrag leicht würde erfüllen können. Er befahl die Fammin zum Angriff, und schwang sich selbst mit Vesa in die Lüfte, um die Hütten von oben in Brand zu setzen.


  Er brauchte eine Weile, um die Situation zu begreifen. Es gab keinen Widerstand. Die einzigen Schreie, die man hörte, kamen von Frauen und Kindern. Der Tyrann hatte ihn ausgesandt, um ein Dorf von Halbelfen zu vernichten, die sich dort nach ihrer Flucht aus dem Land der Tage niedergelassen hatten. Damals waren es bereits nur noch wenige.


  In den zurückliegenden zehn Jahren hatte Ido unablässig gekämpft, hatte skrupellos getötet, mit seinem Schwert auch all jene niedergemacht, die ihn um Gnade angefleht hatten. Er kannte keine Moral, Gut und Böse kümmerten ihn nicht, andere Geschöpfe waren ihm völlig gleich.


  Doch jetzt, da er von oben beobachtete, wie seine Fammin Fliehende niedermetzelten, Verwundete totbissen, sich an Leichen vergingen, regte sich etwas in ihm. Diese Feinde waren keine Soldaten, sondern wehrlose Wesen, die nichts anderes im Sinn hatten, als in Frieden zu leben.


  Auf Vesas Rücken schwebte er dicht über dem Getümmel und ordnete den Rückzug an. Doch die Fammin gehorchten ihm nicht. Er rief noch einmal, lauter nun, dann wieder und wieder – ohne Erfolg. Da warf er sich auf seine eigenen Leute, machte einen nach dem anderen mit dem Schwert nieder, aber es nützte alles nichts. Die Fammin fielen über ihn her und fügten ihm schwerste Wunden zu. Dass er sich überhaupt retten konnte, hatte er allein Vesa Zu verdanken. Er ließ sieb in sicherer Entfernung auf einer Anhöbe absetzen und beobachtete von dort aus das blutige Treiben.


  Als alles vorbei war, ließ er sich von Vesa hinunter tragen, stieg ab und durchquerte zu Fuß das Dorf. Er glaubte, den Verstand zu verlieren. Das war zu viel. Das war sogar für ihn zu viel. Für einen Mann, der so etwas anordnete, wollte er nicht mehr kämpfen, nie mehr. Er beschloss, nach Assa zurückzukehren, das aber auf Schleichwegen. Denn er war schwer verwundet, vor allem aber war er ein Verräter. Ido wusste nicht, warum es ihn zu seinem Vater zog, er wusste nicht, was ihn auf den Beinen hielt, wusste gar nichts mehr. Es war ein entsetzlicher Weg. Dann erreichte er das Land des Feuers, und hier erkannte er erst die Wirklichkeit in ihrer ganzen Härte. Die Bewohner wurden in Knechtschaft gehalten, und überall in den Dörfern war die Verzweiflung spürbar. Die Frauen allein mussten die Felder bestellen, die Kinder waren abgemagert und in Lumpen gekleidet, und die Männer schufteten in den Werkstätten im Umkreis der Vulkane und stellten Waffen her.


  Als Ido zum königlichen Palast gelangte, fand er ihn von Soldaten des Tyrannen umstellt vor. Sie nahmen ihn fest und schleiften ihn in Ketten in den Thronsaal.


  Aber auf dem Herrscherstuhl saß nicht Moli, sondern Dola. Sein Bruder war nicht wiederzuerkennen. Auf dem Haupt trug er die Krone, die seinem Vater gehört hatte, und zu seinen Füßen kauerte der immense schwarze Drache, der Ido aus Glutaugen anblickte und ihn auszulachen schien.


  »Mein Bruder«, begann Dola in nachsichtigem Ton, »du kannst dir denken, dass der Tyrann nicht gut auf dich zu sprechen ist.«


  »Wo ist unser Vater?«, fragte Ido matt.


  Dola zuckte die Achseln. »Der ist leider vor einigen Wochen verstorben. Es tut mir leid, ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst...«


  »Elender! Du hast ihn umgebracht!«, schrie Ido, doch die Wachen warfen ihn sogleich zu Boden. »Es war seine eigene Torheit, die ihn das Leben kostete«, antwortete Dola. »Und du verhältst dich genauso töricht, Ido. Warum lässt du nicht zu, dass unser Herr sich deiner annimmt? Schau doch mich an-. Der Tyrann hat mich zu einem mächtigen Mann gemacht, er gab mir einen unverwundbaren Körper und unüberwindliche Kraft.«


  Doch Ido verstand nicht, er konnte es einfach nicht verstehen. »Du bist wahnsinnig ...« Dola brach in Gelächter aus. »Wahnsinnig bist du, wenn du auf all das verzichtest. Bedenk doch, Ido, was zählt schon das Leben unseres Vaters, das Leben all der Nichtsnutze, von denen wir umgeben sind, im Vergleich zu der Macht, an der wir teilhaben können? Alles wird uns erlaubt sein, nichts wird uns beschränken, denn die Macht des Tyrannen kennt keine Grenzen. Wir werden unseren Teil zur Schaffung einer völlig neuen Ordnung beitragen. Überleg's dir, Ido. Geh zu ihm, und wirf dich vor ihm nieder: Er wird dir verzeihen.«


  Da explodierte Idos Zorn. »Du hast deine Seele verkauft, Dola! Du hast unseren Vater getötet und deine Seele verkauft!«, schrie er, während die Wachen ihn fortschleiften. »Du hast bis morgen Zeit, dich zu entscheiden, Bruderherz: Entweder kehrst du in den Dienst des Tyrannen zurück, oder du wirst sterben«, rief ihm Dola nach.


  Man kerkerte Ido in einer Festung ein, gleich neben dem Palast, in dem zuvor die Leibwache seines Vater untergebracht war.


  Er war verzweifelt, trauerte um den toten Vater, und die Last des Lebens, das er bis dahin geführt hatte, stürzte auf ihn ein: Er hatte dem Tyrannen geholfen, an die Macht zu gelangen, hatte in dessen Namen die schlimmsten Gräuel begangen, hatte es zugelassen, dass man seinen Vater tötete und nun das Leben seiner Untertanen zerstört wurde.


  Wer ihn rettete, war Vesa. Mit zehn Mann versuchten sie, ihn zurückzuhalten, und auch ein Magier wurde zu Hilfe gerufen, doch die Kraft dieses Tieres war nicht zu bändigen. Alles, was sich ihm in den Weg stellte, äscherte er ein, dann durchbrach er zunächst die Mauer der Stallungen und war frei, lange überflog er die Festung, in der Ido gefangen saß, und ließ, ungeachtet der Pfeile, die seine Haut durchbohrten, weithin sein Brüllen vernehmen. Endlich ließ ersieh im Sturzflug fallen, riss Wände ein, befreite seinen Herrn und brachte ihn jenseits der Front in Sicherheit. Ido floh ins Land des Windes. Er hatte keinen Ort mehr, an den ergeben konnte, keinen Grund, für den sich zu leben lohnte. Da beschloss er, sich dem Heer dieses Landes auszuliefern. Es war nur gerecht, so dachte er, dass ihn nun jene mit dem Tode bestraften, die er einst bekämpft hatte. Er begab sich in ein Lager, warf sein Schwert zu Boden und verlangte, festgenommen Zu werden. Als die Soldaten ihn erkannten, so verdreckt, zerlumpt und verwundet wie er war, erstarrten sie vor Überraschung: Das hatte es noch nie gegeben, dass sich ein Mann des Tyrannen aus freien Stücken stellte. Auf Befehl des Kommandanten brachte man Ido zum Rat der Magier, vor dem er sich verantworten sollte.


  Die Zeit vor der Verhandlung war die schlimmste seines Lebens. Die Erinnerung an das Dorf, das er zu zerstören befohlen hatte, verfolgte ihn, der Gedanke an die unschuldigen Frauen und Kinder, deren Leben durch ihn unwiederbringlich ausgelöscht waren.


  In Ketten führte man Ido den Räten vor. Bereitwillig erzählte er, was er über die Armee des Tyrannen und dessen Angriffspläne wusste, gestand alles, was er sich selbst hatte zuschulden kommen lassen. Bevor man ihn in den Kerker zurückbrachte, bat er, mit dem Tode bestraft zu werden.


  An jenem Abend suchte ihn einer der Räte in seiner Zelle auf. Sein Name war Dagon. »Mit deinem Tod erreichst du gar nichts, Ido. Der Tod kann deine Sünden nicht hinwegwaschen und dich nicht zu einem besseren Menschen machen«, sprach er zu ihm. »Wenn du aber weiterlebst, kann aus Schuld und Verzweiflung etwas Gutes entstehen.«


  Ido verstand den Sinn dieser Worte nicht.


  »Die Reue, die dich quält, würde dich immer begleiten. Die Erinnerung an deine Taten würde deine Sühne sein«, fuhr Dagon fort. Dann blickte er ihm fest in die Augen. »Du bist ein großer Krieger, Ido. Ich will dir einen Vorschlag machen: Kämpfe an unserer Seite, und trage das deine dazu bei, den Tyrannen zu stürzen und zu verhindern, dass er noch mehr Länder an sich reißt. Das ist meine Idee, meine Initiative. Willst du sterben, so wird sich der Rat dem nicht widersetzen und dich hinrichten lassen. Willst du jedoch im Heer der freien Länder kämpfen, werde ich mich dafür einsetzen, dass man dich in unseren Reihen aufnimmt. Die Entscheidung liegt hei dir.«


  Ido dachte lange darüber nach. Sollte es tatsächlich möglich sein, noch einmal von vorne zu beginnen? Gab es eine Chance, ein anderer zu werden? Er hatte noch nie daran gedacht, für ein hehres Ziel zu kämpfen: nicht für die Macht, nicht für eine Krone, nicht um zu töten, sondern für das Leben.


  Als er in der Woche darauf wieder vor den Rat geführt wurde, nahm er das Angebot an. Wie nicht anders zu erwarten, waren nicht alle Räte und Heerführer mit diesem Plan einverstanden. Vor allem Raven, der oberste General, bekämpfte ihn verbissen.


  Dagon aber übernahm jegliche Verantwortung für Idos Tun.


  Der Gnom begann wieder als Fußsoldat.


  Am Tage seiner ersten Schlacht suchte ihn Dagon auf, um ihm sein Schwert zurückzugeben. Als er ihm die Waffe überreichen wollte, zuckte Ido zusammen und scheute sich sogar, sie auch nur zu berühren. »Ins Heft ist der Treueschwur auf den Tyrannen eingraviert«, murmelte er. »Wie soll ich da . . . ?«


  Der Rat unterbrach ihn mit einer Geste und zeigte ihm den Griff: Wo einmal Runen standen, erkannte man nur noch tiefe Kratzspuren.


  »Dein neues Leben musst du dir auf den Resten des alten aufbauen«, sagte Dagon. »Der Schmerz wird vergehen, doch die Erinnerung bleibt. Dieses Schwert zeugt davon, was du einst gewesen bist, und bürgt dafür, dass du es nie wieder sein wirst.«


  Der Gnom machte eine Pause. Er stand auf und trank einen großen Schluck Wasser aus einem Krug. Er reichte Nihal das Gefäß, doch das Mädchen rührte sich nicht.


  Ido stellte den Krug auf dem Boden ab und setzte sich wieder auf die Pritsche. »Von meinem Schwert habe ich mich nie getrennt. Ich habe andere Zeichen eingraviert, habe die Namen gefallener Kameraden ins Heft geritzt, doch die wichtigsten Zeichen sind immer noch diese Kratzspuren.« In aller Ruhe zündete er sich die Pfeife an und zog so lange, bis sie brannte. »Jener ersten Schlacht folgten viele, viele weitere.


  Und wo er konnte, hat mir Raven Steine in den Weg gelegt. Er ging sogar so weit, mich des Verrats zu bezichtigen. Dazu zwang er ein paar arme Schlucker zu schwören, sie hätten beobachtet, wie ich mich heimlich mit einigen Fammin getroffen hätte. Ich hab die Sache heil überstanden, aber seitdem gehört Raven zu den Leuten, denen ich nur sehr ungern über den Weg laufe. Seit zwanzig Jahren diene ich nun in dieser Armee, habe Hunderte von Schlachten geschlagen, bin ein anderer geworden. Dabei habe ich meine Vergangenheit nicht vergessen, aber ich weiß, jede Handbreit Boden, den ich erobere, jeder Kampf, den ich gewinne, ist ein weiterer Schritt zu meiner Erlösung. Der Weg der Wiedergutmachung ist endlos. Meine Schuld dem Leben gegenüber ist nicht zu tilgen. Und doch bin ich so anmaßend zu glauben, dass das Wenige, das ich tue, schon etwas bedeutet.«


  Ido schwieg, und im Zelt senkte sich, schwer wie ein Bleimantel, eine bedrückende Stille herab. Nihal saß noch immer reglos auf der Pritsche. Sie konnte ihn nicht anschauen, konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Warum hast du mir das nie erzählt, Ido?«, flüsterte sie.


  Ido zog die Augenbrauen hoch. »Was glaubst du, warum?«


  »Das frag ich dich!«, sagte Nihal lauter. Sie war aufgewühlt und spürte, dass ihr Tränen der Wut in die Augen traten. »Ich hab dir alles von mir erzählt! Von meiner Vergangenheit, meinen Albträumen, Dinge, von denen sonst niemand wusste. Dir hab ich's erzählt, weil ich dir vertraute, weil du mich lehrtest, was das Leben ausmacht. Ja, ich hab dir vertraut, Ido, aber du hast mir so etwas Wichtiges verheimlicht!«


  Der Gnom erhob sich und begann, im Zelt auf und ab zu gehen. »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte er ebenfalls lauter. »Als du im Hauptlager auftauchtest, mit diesen Ohren und diesen Haaren, stürzte doch die ganze Vergangenheit wieder auf mich ein. Ich wusste, dass Raven dich zu mir geschickt hatte, ich wusste, dass dies ein weiterer Knüppel war, den er mir zwischen die Beine warf. Für mich warst du eine echte Plage, Nihal. Aber dann überlegte ich mir: Würde ich dich ausbilden, würde ich dich zu kämpfen und zu leben lehren, könnte ich damit vielleicht etwas von dem wiedergutmachen, was dein Volk durch mich erlitten hat.«


  »Du warst wie ein Vater für mich, Ido, aber ich hab dir gar nichts bedeutet. All das, was du mir beigebracht hast, war eine Lüge! Du bist eine einzige Lüge!« Nihal sprang auf und versuchte, ihre Krücken zu erreichen, doch sie war noch schwach. Sie musste sich an der Zeltwand festklammern und fiel auf die Knie.


  Ido sprang herbei und reichte ihr die Hand. Doch Nihal stieß sie unwirsch fort. »Fass mich nicht an!«, zischte sie, die Augen voller Groll.


  Ido richtete sich auf und ging langsam hinaus.


  Nihal schloss sich im Zelt ein und kam bis zum nächsten Tag nicht mehr heraus. Die Wunde an der Seite war wieder aufgegangen. Von Laio ließ sie sich den Verband wechseln, richtete aber kaum das Wort an ihn.


  Die Vorstellung, dass Ido an der Vernichtung ihres Volks beteiligt war, brachte sie fast um den Verstand. Sie war so furchtbar enttäuscht. Ido war ein wunderbarer Mensch für sie gewesen, dem sie uneingeschränkt vertraut hatte, und nun musste sie entdecken, dass er ganz anders war, als sie immer geglaubt hatte.


  Die Tage vergingen, und Nihal kam wieder zu Kräften, doch es gelang ihr nicht, Ido zu vergeben. Unablässig dachte sie an ihn, doch jedes Mal, wenn sie ihn im Speisezelt sah oder ihm im Lager über den Weg lief, schaute sie weg.


  Eines Morgens kam der Gnom plötzlich in ihr Zelt gestürzt, in Kampfmontur, das Schwert in der Hand.


  »Ich fordere dich heraus, Nihal«, erklärte er ernst.


  Nihal blickte ihn nur fassungslos an und rührte sich nicht.


  »Nimm dein Schwert, und komm mit raus. Ich geb dir Gelegenheit, dein Volk zu rächen.« »Was zum Teufel ...«


  Ido ergriff Nihals Schwert und warf es ihr zu. »Nimm dein verdammtes Schwert, und komm endlich mit!« Verwirrt folgte sie ihm.


  Die Sonne stand niedrig am Horizont, und Ido strebte mit großen Schritten und erhobenem Schwert einer freien Fläche zwischen den Zelten zu. Es dauerte nicht lange, bis sich eine kleine Menge versammelt hatte.


  »Ja, los, kommt her!«, rief Ido. »Kommt alle her, und schaut euch an, wie sich der Verräter und die junge Halbelfe in Stücke schlagen.«


  Nihal war die Szene furchtbar peinlich. »Hör auf, Ido«, flüsterte sie.


  »Warum denn? Nein, lass uns die Sache ein für alle Mal klären. Du wolltest doch deine Rache, oder? Nun gut, jetzt bekommst du sie: Nach Dola kannst du nun auch mich zur Strecke bringen. Zieh dein Schwert und kämpfe. Aber denk dran: Diesmal mach ich Ernst. Wenn ich dich treffe, töte ich dich.«


  Um sie herum war es unwirklich still. Nihal spürte Dutzende von Augenpaaren auf sie gerichtet. Es war absurd. Was tat sie dort? Warum starrte Ido sie so wütend an?


  »Was ist? Ich warte. Stell dich endlich auf zum Kampf!«, brüllte er.


  Nihal aber rührte sich nicht. Das hatte sie nicht gewollt, das nicht ...


  Ido stürzte sich auf sie, und im nächsten Augenblick war sie entwaffnet. »So will ich dich nicht besiegen. Heb dein Schwert auf und stell dich.«


  »Nein.«


  »Heb dein Schwert auf!«


  »Nein, ich will mich nicht mit dir schlagen.«


  »Was willst du dann?«, fragte Ido und ließ sein Schwert sinken. »Ich kann doch nicht ungeschehen machen, was ich getan habe. Ich muss mich dazu bekennen. Nun gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder tötest du mich, oder du akzeptierst die Wirklichkeit.«


  Nihal blickte ihm in die Augen. »Warum hast du mir nie die Wahrheit gesagt?«, murmelte sie. »Warum hat nie jemand, in meinem ganzen Leben, den Mut gefunden, mir die Wahrheit zu sagen?«


  Der Gnom trat auf sie zu, legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie fort durch die Gasse, die ihre verwunderten Kameraden freigaben.


  24. Erneut zusammen


  An diesem Morgen wurde Nihal auf eher unsanfte Weise geweckt. Ein Schwall eiskalten Wassers klatschte ihr auf den Leib, und sie sprang buchstäblich aus dem Bett. Neben der Pritsche stand Laio, mit einem leeren Eimer in Händen.


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie Nihal, völlig durchnässt.


  »Es brennt. Du musst hier raus«, rief Laio in heller Aufregung.


  Nihal blickte hoch: Eine blaue, nicht eben große Rauchwolke schwebte über ihrem Kopf. Als sie begriff, um was es sich handelte, begann ihr Herz schneller zu schlagen.


  Laio wurde blass. »O Gott, sieh doch, du brennst ja!«


  Er machte bereits Anstalten, einen weiteren Eimer Wasser zu holen, doch Nihal hielt ihn zurück. »Jetzt beruhig dich wieder. Ich gehe schon nicht in Flammen auf. Aber tu mir einen Gefallen. Such mir fünf möglichst ähnliche Steine, und bring sie mir zusammen mit Feder und Tinte.« »Aber was ...«


  »Es ist ein Zauber, jetzt beweg dich schon«, rief Nihal aufgeregt.


  Jemand hatte ihr eine Botschaft gesandt. Es gab nur zwei Menschen, die dafür infrage kamen: Soana und ... Sennar. Nihal wagte noch nicht einmal zu denken, die Nachricht könnte von ihm sein. Gut möglich, dass er gar nicht mehr lebte, und wenn doch, so wollte er gewiss nichts mehr von ihr wissen. Gib dich keinen Illusionen hin, sagte sie sich, hoffte dabei aber mit jeder Faser ihres Körpers, dass er dahinterstecken möge.


  Laio kam mit den fünf Steinen zurück. »Sind die in Ordnung?«


  Nihal riss sie ihm wortlos aus der Hand, ebenso wie die Feder und das Tintenfass. Sie setzte sich auf den Boden und versuchte, sich zu erinnern, wie die Runen ausgesehen hatten, die auf die Steine gezeichnet werden mussten. Warum hast du damals bei Soana bloß nicht fleißiger gelernt? So hockte sie da und zermarterte sich das Gehirn, während ihr Herz immer schneller raste und ihre Hände zu zittern begannen. Wie sahen die nur aus? Wie zum Teufel sahen die aus? Die ersten beiden Runen fielen ihr wieder ein, und mit unsicherer Hand malte sie sie nach, dann glaubte sie, sich irgendwie auch an die drei anderen zu erinnern, und kritzelte drei Zeichen hin, ohne sich im Entferntesten sicher zu sein, ob sie stimmten. Dann legte sie die Steine zu einem Kreis aus, schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln, doch in ihrem Kopf war bloß ein einziger Gedanke, der alle anderen vertrieb. Als sie den Mut fand, die Augen wieder zu öffnen, sah sie, wie sich der Rauch, der sie bis zu diesem Augenblick nur harmlos umschwebt hatte, zu einer perfekt runden Kugel verformte.


  Buchstaben begannen sich abzuzeichnen, tauchten nach und nach mit aufreizender Langsamkeit aus dem blauen Hintergrund auf, bis sie klar und gut zu erkennen waren. Die Botschaft war kurz. Wenige dürre Worte, die für sie jedoch wirkten wie ein Schluck kühles Wasser an einem glühend heißen Tag. »Ich bin wieder da, Sennar.«


  Nihal sprang auf und stürmte los, um Ido zu benachrichtigen, und ließ einen verdattert auf die bizarre Rauchkugel starrenden Laio zurück. Sie wusste nicht, warum sie ausgerechnet ihrem Lehrer die freudige Nachricht überbringen wollte, doch sie spürte, dass sie es ihm als Erstem erzählen musste. »Das ist ja eine wunderbare Neuigkeit!«, rief Ido aus.


  »Wo er jetzt wohl sein mag ..., ob er schon in der Nähe ist wann werde ich ihn sehen können ...?« Auf und ab stapfend, durchmaß Nihal mit großen Schritten den wenigen Raum in dem Zelt. Ido wurde selbst auch immer unruhiger, während er sie beobachtete.


  »Dann frag ihn doch einfach!«


  Nihal schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Du hast recht, wie dumm von mir, aber ja, ich frag ihn, wo er ist, natürlich! Die Steine liegen drüben. Und der Zauber? Wie ging der noch mal?« Dann stob sie davon, so eilig wie sie gekommen war.


  Dreimal musste Nihal die Zauberformel sprechen, denn sie erinnerte sich nicht mehr genau an die Worte, schließlich aber sandte sie die Botschaft los und verblieb dann in banger Erwartung einer Antwort.


  Zwei Tage dauerte es, zwei Tage, die für Nihal eine einzige Qual waren.


  »Denk doch nicht immer nur daran«, forderte Laio sie auf, doch seine Worte waren in den Wind gesprochen.


  Schließlich kam die Antwort: Binnen drei Tagen würde Sennar die Grenze zum Land des Windes erreichen, und er schlug Nihal vor, sich dort zu treffen. Drei Tage. Seit fast einem Jahr waren sie getrennt, doch diese drei Tage kamen Nihal wie eine Ewigkeit vor. In den zurückliegenden Monaten war so viel geschehen. Sie war eine andere geworden. Was würde sie empfinden, wenn sie Sennar nun wiedersah? Welchen Eindruck würde sie selbst auf ihn machen? Am Morgen des schicksalhaften Tages quälte Nihal beim Aufwachen sogleich wieder das Problem, für das sie immer noch keine Lösung gefunden hatte. Seit dem Vorabend lagen auf dem Tisch in ihrem Zelt nebeneinander ihr grünes Kleid und ihre Rüstung. Dieses Kleid hatte sie zwar für ganz besondere Anlässe gekauft, war sich aber im Klaren darüber, dass es im Grunde gar nicht zu ihr passte. Dann also die Rüstung? Aber auch das kam ihr ganz unangemessen vor. Wollte sie den Freund wie zu einer Schlacht gerüstet nach der langen Trennung wieder in die Arme nehmen? So stand sie da und überlegte hin und her, als sie Idos Stimme vor dem Zelt vernahm. »Kann ich reinkommen?«


  Nihal packte das Kleid, warf es auf das Bett und setzte sich hastig darauf. »Ja ... komm nur ...« Ido steckte den Kopf zum Zelteingang herein und sah sie fragend an. »Was ist los mir dir?« »Nichts, alles in Ordnung«, antwortete sie so gleichgültig wie möglich.


  Ido sah ein Stück bunten Stoff unter ihrem Bein hervorlugen. »Warum sitzt du denn auf deinem Kleid?«


  Nihal errötete. »Ach ... ich weiß einfach nicht, was ich anziehen soll«, gestand sie schließlich. Ido warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Das heißt: Du weißt nicht, ob du ihn wie ein Krieger oder wie eine Frau empfangen sollst?«


  »Ja, so ungefähr ...« Nihal errötete immer mehr.


  Ido lächelte und steckte sich die Pfeife in den Mund. »Tut mir leid, aber für diese Frage fühle ich mich als dein Lehrer nicht zuständig. Also ... dann überlass ich dich wieder deinem Dilemma.« Als der Gnom gegangen war, wägte Nihal noch eine Weile die beiden Möglichkeiten gegeneinander ab und griff dann, ihrer eigenen Unentschlossenheit überdrüssig, zu ihrer Rüstung. Bevor sie aufbrechen konnte, musste sie sich Urlaub geben lassen. Der Kommandant zeigte sich recht verständnisvoll und stellte sie ohne langes Theater frei. Aber den Grund wollte er doch erfahren.


  »Die Rückkehr eines Freundes«, antwortete sie ausweichend.


  Als sie die Kommandantur verließ, geriet sie fast in Versuchung, noch einmal in ihr Zelt zurückzukehren, um sich wieder umzuziehen, schüttelte dann aber den Kopf über sich selbst. Jetzt reicht's aber, Nihal. Stell dich nicht so kindisch an, und sieh endlich zu, dass du wegkommst!


  Hoch oben in der Luft spürte sie dann, wie die Spannung von ihr abfiel. Auf Oarfs Rücken fühlte sie sich immer im Gleichgewicht, und die Vorfreude auf das Wiedersehen mit Sennar vertrieb alle Unsicherheiten und Zweifel.


  Als die Grenze in Sicht kam, beschloss sie, irgendwo in der weiten Steppenlandschaft niederzugehen. Das Gras war grau, und an vielen Stellen war die Erde aufgewühlt. Das war nicht mehr die Steppe, die sie in ihrer Kindheit gekannt hatte, so trostlos sah sie aus. Nihal streckte sich im Steppengras aus und blickte zum Himmel hinauf. Es war bewölkt, und die Luft war kühl. Der Herbst kündigte sich an.


  Oarf machte es sich neben ihr bequem, und sie legte den Kopf auf seine schuppige Schulter. Sie wusste nicht, aus welcher Richtung Sennar auftauchen würde, und auch nicht, wie und wann. Das letzte Bild, das sie von ihm hatte, kam ihr wieder in den Sinn: sein trauriger Blick, das Blut, das langsam aus der Schnittwunde an seiner Wange rann ... Mit welchen Worten würde sie sich dafür entschuldigen können?


  Nihal setzte sich auf und suchte den Horizont ab: nichts, nur Steppe. Also lehnte sie sich wieder zurück und verfolgte den Zug der Wolken am Himmel. Das Wetter würde bald umschlagen, ein heftiger Wind war aufgekommen. Ob Sennar die Person gefallen würde, die sie geworden war? Vielleicht hatte auch er sich verändert, hatte auf seinem Weg neue Bekanntschaften gemacht, neue Freunde gewonnen, andere Frauen kennengelernt ... Was sind das bloß für Gedanken! Was interessieren mich andere Frauen?


  Erneut setzte sie sich auf. Die Sonne war nun ganz hinter den Wolken verschwunden. Wind, Wind, nichts als Wind. Die Halme neigten sich mal zur einen, mal zur anderen Seite, bildeten Wellen auf diesem Meer aus verdorrtem Gras.


  Für einen Moment riss der Himmel auf, und ein Sonnenstrahl brachte ihre Rüstung zum Funkeln. Und plötzlich kam es ihr lächerlich vor, dass sie sich so wie zu einer Parade herausgeputzt hatte. Früher hätte ich es nicht nötig gehabt, mich so auszustaffieren, da wäre ich einfach zu ihm gelaufen, mit dem, was ich am Leibe trug. Sicher, so wie früher kann es nicht mehr sein. Aber verlieren will ich ihn auch nicht.


  Als zwei Stunden vergangen waren, begann sie zu fürchten, dass Sennar gar nicht kommen würde. Die Luft roch nach Regen, der Himmel war fahl. Nihal wandte den Blick ab von den Wolken, die sich über ihrem Kopf zusammenballten, und da sah sie ihn, sah seine Gestalt am Horizont schleppenden Schritts auf sich zukommen. Es war nur ein Pünktchen, aber er war es, da gab es keinen Zweifel. Ihr Herz begann heftig zu pochen, sie stand auf, um ihn besser sehen zu können. Wenn sie sich nicht täuschte, trug er sein langes schwarzes Gewand, das mit dem Auge darauf, das ihr immer Angst gemacht hatte.


  So stand sie reglos da und beobachtete, wie er näher kam, genoss den Anblick Sennars, der heil und wohlbehalten zurückkehrte. Nun konnte sie ihn gut erkennen.


  Nihal rannte los, so schnell sie konnte, und rief seinen Namen. Die Gestalt blieb stehen, stellte einen prallen Quersack auf dem Boden ab und blickte in ihre Richtung.


  Nihal lief weiter, ohne stehen zu bleiben, obwohl sie schon mächtig keuchte und ihr unter dem Gewicht der Rüstung die Beinmuskeln schmerzten. Als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, sprang sie ihn regelrecht an und riss ihn um. So landeten sie im Gras, während Nihal ihn mit aller Kraft umarmte. Er war es, ja, er war es tatsächlich, und seinen Körper in den Armen zu spüren trieb ihr die Tränen in die Augen. »Sennar«, murmelte sie. Sie drückte ihn weiter, so als müsse sie sich immer noch vergewissern, dass er es tatsächlich war. Sie streichelte seine Narbe. »Verzeih mir, ich war so dumm, verzeih mir.«


  Sennar lachte. »Ach, das ist lange vergessen. Aber jetzt geh mal runter von mir, mit dem Zeug, das du da trägst, bist du wirklich sauschwer.«


  Sie prusteten los und rollten sich glücklich durch das Gras.


  »Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«, fragte sie, während sie sich die Tränen mit dem Handrücken trocknete.


  Sennar griff sich in den zerzausten Haarschopf. »Das ist eine lange Geschichte. Sagen wir, das Meerwasser ist ihnen nicht bekommen. Gefall ich dir so etwa nicht?«


  Nihal musterte ihn amüsiert. »Ich weiß nicht. Mit langen Haaren sahst du einfach ... mystischer aus.« Es hat sich nichts geändert. Es ist wie früher mit uns. Es hat sich nichts geändert. Sennar blickte Oarf an und dann wieder ihre Rüstung. »Du hast es also geschafft!« »Drachenritter Nihal, stets zu Ihren Diensten, Hoher Rat.« Sie stand auf und drehte sich einmal um sich selbst. »Und du? Hattest du auch Erfolg? Was ist aus deiner Mission geworden?« »Stell dir vor, ich bin mit einem Gesandten der Untergetauchten Welt zurückgekommen. Die Verhandlungen haben bereits begonnen.« Sennar sah ihr prüfend in die Augen. »Ich habe mich von den Treffen freigemacht, um dich sehen zu können.«


  Einen Augenblick lang entstand ein verlegenes Schweigen, dann ergriff Nihal Sennars Hand und zog ihn zu Oarf. »Steig auf, heute darfst du deine erste Runde auf einem Drachen drehen. Ich bring dich zum Lager.«


  Sennar zögerte. Die Vorstellung, sich in die Lüfte zu erheben, konnte ihn nicht eben begeistern. »Aber ... wo ist denn der Sattel?«, fragte er unsicher.


  »Halt dich einfach gut an mir fest«, antwortete Nihal, und schon war sie mit einem Sprung aufgesessen.


  Als sie über die Erde schwebten, fielen die ersten dicken Regentropfen. Sennar presste sich an Nihal, und sie fühlte sich so glücklich wie schon lange nicht mehr. An diesem Tag konnte ihr auch der Regen nicht die Laune verderben.


  Zur Mittagszeit kamen sie an, und Nihal führte Sennar zunächst durch das Lager. Er war verblüfft zu erfahren, dass seine Freundin ein eigenes Bataillon befehligte. »Ich wusste ja, dass du gut bist. Aber ist das nicht ein wenig übertrieben?«, nahm er sie auf den Arm. Die Gefangennahme Dolas hatte Nihal noch größeres Ansehen verschafft, und der Kommandant hatte ihr den Befehl über ein festes Bataillon übertragen. Nach der ersten Begeisterung hatte sie aber bald schon gemerkt, dass diese Beförderung mehr Bürde als Ehre für sie war: Immer weniger war sie in der Schlacht nur für sich selbst verantwortlich, denn von ihren Befehlen hing das Leben vieler, vieler Soldaten ab. Dabei war solch eine Karriere in der Armee wirklich nie ihr Ziel gewesen.


  Nihal errötete. »Das werde ich dir später alles erklären. Jetzt möchte ich dir erst einmal jemanden vorstellen.«


  Sie trafen Ido zum Essen im Speisezelt des Lagers. Anfangs hatte Nihal den Eindruck, dass sich der Gnom in Sennars Gegenwart befangen fühlte, ähnlich wie ein Vater, der es mit dem Liebsten seiner Tochter zu tun bekommt. Aber das legte sich schnell. Sennar hatte so viel zu erzählen, und das Mittagessen verging wie im Flug.


  Erst am Nachmittag hatten Nihal und Sennar Gelegenheit, sich so wie in alten Zeiten richtig miteinander zu unterhalten. Sie suchten sich ein Plätzchen am Rande des Lagers, einen Abhang, von dem aus sie dem sachte fallenden Regen zuschauen konnten, und setzten sich unter einen dicht belaubten Baum.


  Sennar erzählte Nihal von seiner Reise, den überstandenen Gefahren auf See, seiner Todesangst im Krater, dem Glanz Zalenias. Er berichtete ihr von dem Ungeheuer, wie er den Sturm gezähmt hatte und wie schwierig es gewesen war, sich bei dem Grafen Gehör zu verschaffen. Und schließlich wie er das Attentat auf den König vereitelt und mit welchen Gefühlen er seinen Sieg erlebt hatte. Nihal hörte ihm die ganze Zeit gebannt zu.


  »Mit anderen Worten, mein Freund ist ein Held«, sagte sie, als er geendet hatte.


  Sennar zog eine Augenbraue hoch. »Ich? Nein, eigentlich wolltest doch du immer die Heldin spielen, oder?«


  Nihal lächelte und knuffte seinen Arm. »He, hör auf mich zu veräppeln, Hoher Rat.« »Jetzt erzähl mir von dir«, forderte Sennar sie auf.


  Nihal blickte in den Regen, der in geringer Entfernung fiel, vor dem Schutzdach aus Blättern und Zweigen, unter dem sie saßen. Es waren zu viele Dinge geschehen, für die sie sich schämte, zu viele, unter denen sie gelitten hatte. Jetzt, da er bei ihr war, wollte sie einfach nur seine Gegenwart genießen.


  »Los, ich will doch alles über deine Siege erfahren«, ließ Sennar nicht locker. Nihal begann nicht mit den Siegen, sondern mit ihren Niederlagen. Sie erzählte ihm, wie Ido ihr den Abschied aus dem Heer nahegelegt und sie versucht hatte, ein normales Leben wie andere Mädchen ihres Alters auch zu führen. Wie sie dabei gescheitert war und erkannt hatte, dass sie den Ruf des Schwertes einfach nicht überhören konnte. Dann berichtete sie von ihrer Ausbildung, von dem großen Tag, da sie zum Drachenritter ernannt wurde, und gestand ihm, wie wichtig Ido bei alldem für sie geworden war. Zum Schluss kam sie auch auf Dola zu sprechen, ließ dabei aber Megisto unerwähnt und ebenso die verbotene Zauberformel. Als sie zu Ende erzählt hatte, dämmerte es bereits.


  »Ich habe viel an dich gedacht, als ich fort war«, sagte Sennar, während er sie anblickte. »Das wird keine schöne Erinnerung gewesen sein.«


  »Hast du eine Ahnung! Du warst für mich die einzige Verbindung zur Welt hier oben, und der Grund, der mich auch wieder hierher zurückzog. Tausende Male habe ich mich gefragt, wo du sein magst, wie es dir wohl geht, ob du dich verändert hast. Und außerdem ...« Sennar brach ab. »Und außerdem ...?«, fragte Nihal.


  »Na ja, bei unserem Wiedersehen bist du mir doch entgegen gerannt. Wie lange kennen wir uns nun schon? Vier Jahre? Nun, in diesen vier Jahren habe ich das nie von dir erlebt.«


  Nihal blickte ihn fragend an.


  »Nun, was ich damit sagen will ..., ich bin sehr stolz auf dich und auf das, was du dir aufbaust.« Sennar schien drauf und dran, noch etwas hinzufügen zu wollen, schüttelte dann aber nur den Kopf und lächelte.


  Einige Tage später machte sich Sennar wieder auf den Weg, mit dem feierlichen Versprechen, schon bald wiederzukommen. Die Pflicht rief ihn, im Rat der Magier wollte man seine Klugheit bei den Verhandlungen mit Zalenia nicht entbehren.


  Nihal führte ihr gewohntes Leben weiter. Während der Herbst die Blätter färbte und den Himmel verblassen ließ, wurde der Kriegsalltag immer mehr zu einer traurigen Routine voller Anstrengungen und Grausamkeiten. Nihal spürte, dass ihr ein Ziel fehlte, und manchmal dachte sie, dass sie die Erfüllung ihres Lebens vielleicht doch nicht auf dem Schlachtfeld finden würde.


  25. Der Tod des Verräters


  Sennar hatte sich Hals über Kopf in die Verhandlungen um die Militärhilfe Zalenias gestürzt und die Aufgabe übernommen, zwischen dem Gesandten Pelamas und den Magiern im Rat zu vermitteln. Gerade nach den auf seiner Reise erlebten Abenteuern langweilte ihn zwar die vorsichtige Diplomatie seiner Kollegen, aber er wusste auch, dass der Weg zum Frieden nur über diesen Pfad führen konnte. Als die Verhandlungen irgendwann ins Stocken gerieten, beschloss er, dem Gesandten aus der Untergetauchten Welt das Kriegsgebiet im Land des Windes zu zeigen. Er sollte mit eigenen Augen sehen, was Krieg bedeutete und wie dringend ihre Hilfe gebraucht wurde.


  Dazu wählte Sennar das Lager aus, in dem Nihal stationiert war, und hatte so eine gute Gelegenheit, seine Freundin zu besuchen. Pelamas war bestürzt über das, was er zu sehen bekam: Er kannte nichts anderes als den goldenen Frieden seiner Welt und wirkte hier wie ein Kind, das man mit Dingen konfrontiert, die es nicht zu begreifen vermag.


  Sennars Plan ging auf, und nur wenige Wochen später waren die ersehnten Vereinbarungen erreicht: Noch vor dem Ende des Winters würde die Hälfte aller Truppen Zalenias in die Aufgetauchte Welt aufsteigen, um an der Seite der freien Länder gegen den Tyrannen zu kämpfen. Damit hatte Sennar seine Mission erfolgreich beendet, und der Rat entließ ihn zu seinen eigentlichen Verpflichtungen im Land des Windes.


  Hin und wieder dachte Sennar an Ondine zurück, und er fragte sich, ob er wirklich gut daran getan hatte, sie zu verlassen. Doch jedes Mal, wenn er Nihal sah, waren seine Zweifel wie weggeblasen. Es gefiel ihm, sie zu beobachten, wie sie sich durch das Lager bewegte und mit entschlossener Miene Befehle erteilte. Es war schön, sie so selbstsicher, so stark zu sehen. Sennar hatte immer gewusst, dass sie so war, aber nun wusste sie selbst es auch. Wenn er an Ondines Augen dachte, wurde ihm der Unterschied zwischen seiner Geliebten in der Unterwasserwelt und Nihal ganz deutlich: Ondines Augen waren hell und klar, und jeder Gedanke spiegelte sich in ihnen wie in einer Fläche aus reinstem Silber. Nihals Augen hingegen waren tief und unergründlich, es waren die Augen eines Geschöpfes, das seinen eigenen Weg noch nicht richtig kennt. Und mittlerweile wusste Sennar, dass er ihn liebte, diesen Blick voller offener Fragen.


  Die Lage an der Front im Land des Windes hatte sich entspannt. Durch die Gefangennahme Dolas waren die feindlichen Reihen in Panik geraten, und die Armee der freien Länder nutzte die Situation, um verloren gegangene Gebiete zurückerobern. Nihals Heldenstück hatte gezeigt, dass auch die besten Krieger des Tyrannen nicht unbesiegbar waren. Eine Welle der Hoffnung hatte die Truppen erfasst, und obwohl der Winter vor der Tür stand, konnte man in den Lagern den Eindruck bekommen, es sei Frühling geworden.


  Sie standen im Gefecht. Nihals Bataillon war in ein an ihr Lager angrenzendes Gebiet verlegt worden, um andere Truppenteile bei einem Angriff auf einen isolierten feindlichen Verband zu unterstützen. Während Nihal am Boden kämpfte, bemerkte sie plötzlich Laio am Rande des Schlachtfeldes, der mit verlorenem Blick auf einen Punkt im Getümmel starrte. Was zum Teufel ist mit dem los? Will der sich abschlachten lassen? Das Mädchen versetzte dem Fammin, mit dem sie focht, einen letzten tödlichen Hieb und rannte zu ihrem Knappen.


  »Laio, Laio, hau ab!«, rief sie, während sie ihm entgegen stürmte.


  Der Junge schreckte auf und begann zurückzuweichen, starrte dabei aber weiterhin mit angsterfüllten Augen ins Leere. Nihal folgte seinem Blick. Einen kurzen Moment erkannte sie inmitten der anderen Soldaten einen seltsamen Schatten, und ein Gefühl eiskalter Furcht zog ihr die Eingeweide zusammen.


  Abends im Zelt kam Nihal auf den merkwürdigen Zwischenfall zu sprechen. Laio saß am Boden und polierte ihre Rüstung, während sie selbst ihr Schwert säuberte.


  »Was war da eigentlich los mit dir?«, fragte sie ohne Umschweife.


  »Ich hab mich nur ein wenig erschreckt, das war alles«, antwortete er, um einen gleichgültigen Ton bemüht. »Vor was?« Laio schwieg.


  »Laio, ich rede mit dir. Was hast du gesehen?«


  Laio hob den Blick von den Beinschützern und sah Nihal an. Er war blass. »Und du, was hast du gesehen?«


  »Ich ...« Nihal zuckte die Achseln. »Nichts, Laio, ich hab gar nichts gesehen.« Ich habe nichts gesehen. Ich habe mich getäuscht.


  »Da war was«, sagte Laio. Seine Stimme zitterte. »Da war was mitten im Getümmel, etwas, das ... Oder vielleicht verliere ich auch den Verstand! Reden wir nicht mehr drüber.« »Was hast du gesehen?«, ließ Nihal nicht locker, war sich dabei aber nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


  Laio schluckte. »Da war ein Mann im Getümmel, ein Soldat, aber es sah so aus ..., ich weiß auch nicht, wie ich's sagen soll, anders eben ... Jedenfalls fühlte ich mich völlig in seinem Bann und konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Und so starrte ich ihn also an und ..., ja, ich weiß, es hört sich unsinnig an, und wahrscheinlich habe ich mich auch getäuscht, doch in dem Augenblick war ich mir sicher ... Kurzum, erinnerst du dich noch an Mathon?«


  Nihal versuchte, sich zu besinnen. Der Name sagte ihr etwas. »Hieß so nicht der Soldat, der uns zu deinem Vater begleitet hat?«


  »Ja, genau, ich wusste doch, dass du dich an ihn erinnerst.«


  Nihal spürte, wie das Blut in ihren Adern stockte. Ja, sie konnte sich gut an ihn erinnern, und noch weniger hatte sie sein Ende durch die Hand der Banditen vergessen. Ein Geist. Ein Toter. Genauso wie in ihren Albträumen.


  »Er war es, Nihal. Als er mich sah, hat er gelächelt, er war's wirklich, glaub mir. Aber dann verzog sich sein Lächeln zu einer höhnischen Grimasse, und ich ...« Laio brach ab. Das ist nicht möglich. Bleib ruhig, das ist nicht möglich. Nihal schloss die Augen und atmete einmal tief durch. Dann wandte sie Laio den Blick zu. »Das war Einbildung, Laio, eine Verwechslung ... Soweit ich weiß, ruhen die Toten immer noch unter der Erde.« Laio schien erleichtert. »Ja, das denk ich auch«, antwortete er mit einem Lächeln. Und damit schien die Sache erledigt.


  Dola wurde lange verhört, doch auf jede Frage, auf jede Einschüchterung, antwortete er stets nur mit dem gleichen Lächeln: einem Siegerlächeln. »Ihr seid bereits tot«, sagte er immer wieder. »Ihr seid alle tot.«


  Als der Rat der Magier beschloss, dass er hingerichtet werden sollte, stimmte Sennar als Einziger dagegen und ließ im Anschluss daran Nihal sogleich die Nachricht zukommen, dass man Dola in Laodamea, der Hauptstadt des Lands des Wassers und in jenem Jahr Sitz des Rates, öffentlich enthaupten werde. So war Nihal früher als die anderen im Lager darüber unterrichtet. Ihre erste Regung war Freude, dann aber dachte sie an Ido. Sie konnte ihm gegenüber nicht so tun, als sei nichts geschehen. Sie musste es ihm sagen.


  Bei Sonnenuntergang suchte sie ihn in seinem Zelt auf.


  In die Lektüre eines Lageberichts versunken, lag der Gnom auf der Pritsche. Als er Nihal hörte, setzte er sich auf und streckte sich mit einem lauten Gähnen. »Ach, das ist aber eine nette Überraschung. Seit du dein eigenes Bataillon hast, ist ein Schwätzchen mit dir ja fast unmöglich geworden. Ja, ja, wenn die Grünschnäbel Karriere machen, würdigen sie uns Alte keines Blickes mehr«, scherzte er. Mit einem gequälten Lächeln blickte Nihal auf ihre Stiefelspitzen.


  Ido sah zu ihr auf. »Was ist los, Nihal?«


  »Dola wurde zum Tode verurteilt«, sagte sie, ohne Atem zu holen.


  Der Gnom verzog keine Miene. »Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«


  »Ja, ich wollte nicht, dass du es von jemand anders erfährst.«


  »Das ist nett von dir.«


  »Ido, ich ...«


  »Jetzt geh wieder.«


  »Es tut mir leid.«


  »Nein, geh lieber ...«


  Wortlos ging sie hinaus und ließ Ido allein. Auch in diesem Moment war Freude ihr vorherrschendes Gefühl: Dola würde mit seinem Blut für seine Untaten bezahlen, würde büßen für all die Toten, die er auf dem Gewissen hatte. Ich bedauere nur, dass ich nicht selbst das Richtbeil führen werde. Während sie zu ihrem Zelt zurückkehrte, sagte sie sich, dass ihre Haltung schändlich war, doch das Gefühl der Freude wollte nicht weichen.


  Sennar ließ sie noch nicht einmal ganz ausreden. »Das ist keine gute Idee«, sagte er sofort. »Ich muss aber hin.«


  »Wie du willst, aber glaub nicht, dass ich dich begleite.« »Sennar, ich bitte dich ...« Er blickte zu ihr auf. »Aber warum nur? Warum willst du dir das antun?«


  »Damit tue ich mir nichts an!«, erwiderte sie. »Versteh doch, ich muss dabei sein. Dola war auch dabei, als Livon getötet wurde, und seinen Tod will ich mir nicht entgehen lassen. Deine Nähe würde mir helfen, mir über etwas klar zu werden. Ich brauche dich an meiner Seite.«


  Schließlich musste Sennar nachgeben: Er würde Nihal zu Dolas Hinrichtung begleiten. Laodamea lag nicht weit entfernt. Auf Oarfs Rücken brauchten sie einen halben Tag, aber nur, weil die Front so weit vorgerückt war.


  Nihal kam es so vor, als seien Jahrhunderte seit ihrem letzten Besuch dort vergangen. Die Hauptstadt vom Land des Wassers war eine Art großes Dorf, in dem Nymphen und Menschen zusammenlebten: Die Häuser der Menschen reihten sich wie in jeder beliebigen anderen Stadt aneinander, doch zwischen den einzelnen Vierteln konnten sich die Bäume, also die Wohnstätten der Nymphen, frei und üppig entfalten.


  Die Hinrichtung sollte auf dem Hauptplatz stattfinden.


  Als Nihal und Sennar dort eintrafen, war er bereits voller Leute, die sich unter dem Podest drängten, auf dem der Richtblock des Henkers ins Auge stach.


  Nihal gab sich damit zufrieden, mitten unter den Zuschauern und nicht in der ersten Reihe zu stehen. Sennar hingegen wandte dem Aufbau den Rücken zu.


  »Du willst es gar nicht sehen, nicht wahr?«, fragte das Mädchen.


  »Nein, Nihal. Ich habe noch nie einer Hinrichtung beigewohnt und will mir das auch jetzt ersparen. Für mich ist so eine Enthauptung jedenfalls kein unterhaltsames Spektakel«, antwortete er gereizt.


  In diesem Moment führten zwei kräftige Henkersknechte Dola in Ketten auf das Schafott. Der Gnom hatte viele Tage in Gefangenschaft und pausenlose Verhöre erduldet, doch in seinem Gesicht war nicht der leiseste Hauch von Furcht zu erkennen. Er ging aufrecht, erhobenen Hauptes, würdevoll. Als er vor dem Richtblock stand, bedachte er die Menge mit einem Blick, der voller Hohn war, und Nihal spürte, dass sich an ihrem Hass auf dieses Scheusal, der sie dazu getrieben hatte, sich eines verbotenen Zaubers zu bedienen, nichts geändert hatte.


  Nun verlas ein Herold das Urteil: »Der Rat der Magier, versammelt im Land des Wassers, verurteilt den Verräter Dola aus dem Land des Feuers zum Tode durch Enthaupten, da er Tausende Unschuldige tötete, den Völkern der Aufgetauchten Welt unsagbares Leid zufügte und danach trachtete, unsere Freiheit zu beseitigen.«


  Auf dem Platz machte sich Stille breit, eine Stille voller Anspannung, Genugtuung, Hass und Freude. Als der Henker nun mit dem Beil in der Hand auf den Richtblock zutrat, spürte Nihal ihr Herz schneller schlagen. Sie zählte die Schritte, die das Richtbeil noch von Dolas Haupt trennten, so als könnte sein Tod etwas bewirken, als könnten die Männer, Frauen und Kinder, die Dola umgebracht hatte, durch sein Blut zu neuem Leben erweckt werden.


  Sennar ergriff ihren Arm: »Schau genau hin, Nihal, und sag mir, ob dir dieses Schauspiel tatsächlich etwas von deinem Schmerz nehmen kann«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann fuhr das Beil nieder und löschte das letzte höhnische Lächeln Dolas in dieser Welt. Am Nachmittag wurde Sennar eine Botschaft von Dagon überbracht: Es handelte sich um die Einladung zu einer Ratssitzung. Die Versammlung sollte am nächsten Tag stattfinden, und die Tatsache, dass man sie vorverlegt hatte, konnte Sennar nicht überraschen. Seit seiner Rückkehr aus der Untergetauchten Welt hatte eine Besprechung die andere gejagt. Angesichts des bald zu erwartenden Eintreffens der Truppen aus Zalenia schienen die zu klärenden Fragen keine Ende nehmen zu wollen.


  Was ihn jedoch überraschte, war die Tatsache, dass Dagon ausdrücklich auch Nihals Anwesenheit wünschte.


  »Ich? Was soll ich denn da? Von Politik oder Strategien hab ich doch gar keine Ahnung«, protestierte sie.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich das auch nicht«, antwortete Sennar nachdenklich.


  Bei Sonnenuntergang begaben sie sich zum königlichen Palast, in dem der Rat tagte. Einmal war Nihal bereits dort gewesen, damals, als Sennar seine Aufnahmeprüfung zum Magier abzulegen hatte, hatte sie sich den Ratssaal aber nicht so genau angesehen. Der Palast erhob sich über einem mächtigen Wasserfall, und das Getöse, mit dem das Wasser in den darunterliegenden See stürzte, rief bei Nihal schöne und gleichzeitig schmerzliche Bilder wach. Mit erbarmungsloser Klarheit erinnerte sie sich an jeden in Fens Gesellschaft verbrachten Augenblick, an alle Züge seines Gesichts, an jede seiner Bewegungen, wenn sie sich gemeinsam im Fechten übten. Dagon persönlich begrüßte sie. »Willkommen, Sennar. Und du auch, Drachenritter. Mögen dir immer Glück und Wohlergehen zuteil werden. Der Ruf deiner Heldentaten eilt dir voraus.« Nihal war verwirrt und errötete leicht. An solche Förmlichkeiten nicht gewöhnt, beschränkte sie sich darauf, den Kopf zu senken.


  »Ihre Majestät, Astrea, lässt sich entschuldigen. Gern hätte sie euch persönlich willkommen geheißen. Aber die Verteidigung ihres Landes nimmt sie Tag und Nacht in Anspruch«, erklärte Dagon, während er sie durch den verglasten Saal im Eingangsbereich führte.


  Nihal riss verwundert die Augen auf. »Auch die Königin hält den magischen Schutzwall aufrecht?«, raunte sie Sennar zu. Der Magier nickte.


  Der Palast wirkte unbewohnt. Sie waren eine Weile unterwegs, durchquerten lange Flure mit turmhohen Gewölben und große, stille Säle. Schließlich gelangten sie zu einer Treppe und stiegen unzählige Stufen hinab.


  Als Dagon endlich vor einer mächtigen bronzenen Tür stehen blieb, blickte Sennar ihn fragend an.


  »Das ist doch gar nicht der Ratssaal.«


  Dagon öffnete die Tür und bedeutete ihnen zu folgen.


  Zögernd traten Sennar und Nihal ein.


  Es war ein großer, schmuckloser Raum. In seiner Mitte stand ein steinerner Tisch. Die Frau, die daran saß, stand langsam auf. Sie war groß und von anmutiger Gestalt und trug ein schlichtes Gewand aus schwarzer Wolle, das bis zum Boden reichte. Ihr rabenschwarzes Haar war im Nacken zu einem Zopf geflochten, sodass ihr Gesicht, aus dem dunkle Augen hervorstachen, gut zu erkennen war. »Es ist lange her, nicht wahr?«, sagte Soana. Soana war Sennars Lehrerin gewesen und hatte eine Zeitlang auch Nihal, deren Tante sie war, in den magischen Künsten unterwiesen. Zwei Jahre waren mittlerweile vergangen, seit sie den Rat der Magier verlassen hatte. Von diesem Augenblick an hatten weder Sennar noch Nihal irgendetwas von ihr gehört.


  Unendlich vieles hatte sich in ihrer Abwesenheit zugetragen. Aber nun stand sie vor ihnen und schien sich kaum verändert zu haben. Ihr Gesicht wirkte angespannt, und das eine oder andere graue Haar war zu erkennen, doch ihre majestätischen Gesichtszüge, die Nihal immer ein wenig befangen machten, waren sich gleich geblieben.


  Während ihr Sennar entgegenlief, blieb Nihal wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Soana streckte eine Hand zu ihr aus. »Willst du mich nicht begrüßen?«


  Erst jetzt trat Nihal auf sie zu und umarmte sie.


  Nach der herzlichen Begrüßung standen Nihal und Sennar einen Augenblick lang etwas verlegen da.


  Soana bemerkte es und sagte mit einem traurigen Lächeln: »Keine Angst, ich weiß, was Fen zugestoßen ist. Zunächst sagte es mir mein Herz, dann auch jemand, den ich auf meiner Reise traf ...«


  Soana schwieg einen Moment, schüttelte dann den Kopf und zeigte wieder ihren heiteren Gesichtsausdruck, doch Nihal sah, dass der Schmerz sie noch immer quälte und vielleicht nie vergehen würde . »Wo warst du denn die ganze lange Zeit?«, fragte Sennar.


  »Ich bin umhergereist, habe nach Menschen und anderen Lebewesen gesucht, nach Orten, Zeugnissen ...« Die Zauberin blickte Nihal an. »... und nach Antworten.«


  »Und - hast du sie gefunden?«, fragte das Mädchen.


  »Ja, Nihal, und wir werden darüber sprechen. Aber jetzt nicht. Erst einmal möchte ich das Gefühl genießen, euch beide wieder um mich zu haben. Und alles erfahren, was ihr erlebt habt«, sagte sie und lächelte wieder.


  Sie unterhielten sich bis tief in den Abend. Nihal erzählte von Oarf und von ihren Schlachten, Sennar von der abenteuerlichen Reise nach Zalenia, doch auch viele unausgesprochene Dinge standen im Raum. Nihal musste an die Worte denken, die Megisto bei ihrer letzten Begegnung gesagt hatte: »Dein Wunsch nach Wahrheit könnte sich bald erfüllen. Aber bedenke, manchmal ist die Wahrheit ein gefährliches Gut.«


  Schließlich zogen sie sich auf die Zimmer zurück, die man erst recht spät für sie vorbereitet hatte. Nihal war im Begriff, ihre Tür zu schließen, als sie Sennars fragendem Blick begegnete. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte der Magier. »Ja«, gab sie zu.


  »Freust du dich nicht, dass Soana wieder da ist.« »Doch schon, aber ...« Nihal zögerte. Wie soll ich es ihm nur sagen?


  »Ist es wegen dieses Palastes hier. Weckt er traurige Erinnerungen bei dir?«


  Nihal seufzte. Es war ein Fehler gewesen, bis jetzt zu schweigen. »Komm herein, Sennar.« Sie erzählte ihm alles: von Megisto, von dem verbotenen Zauber, von dieser Art Prophezeiung. Nihal hatte Sennar noch nie so wütend gesehen.


  »Bist du noch ganz bei Trost? Weißt du eigentlich, was du da angerichtet hast?«


  »Bitte, Sennar, halt mir keine Moralpredigt.«


  »Das tu ich ja gar nicht«, erwiderte er. »Aber solche Zauber sind nicht umsonst verboten. Sie sind äußerst gefährlich. Für dich und für andere. Du bist ein großes Risiko eingegangen, Nihal. Und wozu?«


  »Darüber möchte ich jetzt nicht reden.«


  »Ach nein? Und worüber möchtest du reden?« Sennar war richtig aufgebracht. »Gut, dann unterhalten wir uns ein wenig über deine Träume.«


  Nihal schüttelte den Kopf.


  »Doch, Nihal!«, ließ Sennar sich nicht beirren. »Erzähl mir mal, was in deinen Träumen geschieht!«


  Nihal musste einräumen, dass die Albträume sie, seit sie den Unauslöschlichen Schatten angewandt hatte, sogar noch schlimmer quälten. »Aber darum geht es mir jetzt gar nicht, Sennar. Eine andere Sache macht mir Sorgen. Was meinte Megisto, als er sagte, dass die Wahrheit manchmal ein gefährliches Gut sei. Schon mein ganzes Leben lang frage ich mich, welchen Sinn es hat, dass ausgerechnet ich als einzige Halbelfe überlebt habe ...«


  Sennar wandte sich zur Tür, ohne ihr zu antworten. Bevor er hinausging, bedachte er sie mit einem strengen Blick. »Du kannst dein Leben nicht von Geschehnissen abhängig machen, auf die du keinen Einfluss hast, Nihal. Du selbst musst deinen eigenen Weg finden. Eigentlich dachte ich, dass du das mittlerweile begriffen hast.«


  Am folgenden Morgen pochte Nihal sehr zeitig an Soanas Tür. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und frühwinterlicher Nebel hüllte den ganzen Palast ein.


  »Ich muss Bescheid wissen«, sagte sie nur.


  Soana nickte und griff zu ihrem Umhang. »Komm, wir gehen ein paar Schritte.« Die hängenden Gärten lagen genau über dem Wasserfall. Soana lehnte sich an die Brüstung und blickte in die herabstürzenden Wassermassen. »Hast du mir verziehen?«


  Die Antwort darauf fiel Nihal nicht leicht: Durch die Entdeckung, dass Ido und Dola Brüd er waren, hatte sie auch wieder daran denken müssen, was Soana ihr alles verschwiegen hatte. Die Zauberin hatte immer schon von Nihals Herkunft und dem Massaker an den Halbelfen gewusst, ihr aber nie davon erzählt. Sie hatte gewartet, bis sie schließlich selbst dahintergekommen war, und das unter dramatischen Umständen, nämlich durch Livons Tod. Aber nun war so viel Zeit vergangen, dass ...


  In diesem Moment erst wurde Nihal klar, dass sie Soana tatsächlich verziehen hatte. Sie blickte ihr in die Augen und nickte.


  Soana antwortete mit einem Lächeln. »Ich bin stolz auf dich, Nihal. Du bist eine starke Frau geworden, das erkenne ich in deinem Gesicht. Und natürlich ein fantastischer Drachenritter. Aber gerade deswegen denke ich, es wäre vielleicht besser, wenn du nicht alles weißt ...« Nihal verstand nicht: Soana hatte doch sogar ihr Amt als Ratsmitglied aufgegeben, um sich auf die Suche nach Rais zu machen, ihrer alten Lehrmeisterin, die als Einzige mehr über Nihals Herkunft wissen konnte. »Wieso soll ich denn ...?«


  »Warte, hör mir erst mal zu«, unterbrach Soana sie. »Es war eine sehr schwierige Reise. Es gab keine Spuren, denen ich hätte folgen können, und lange Zeit glaubte ich daher, Rais sei vielleicht tot. Länger als ein Jahr habe ich nichts anderes getan, als nach Hinweisen zu suchen. Aber vergebens. Dann endlich traf ich jemanden, der behauptete, sie gesehen zu haben. Und plötzlich wurde ich nachts von seltsamen Träumen heimgesucht, mit undeutlichen Gesichtern, unbekannten Landschaften. Und ich vernahm eine Art Ruf, wie ein Klagen ...«


  Nihal zuckte zusammen: Es war genau das, was ihr ständig widerfuhr.


  »Je mehr Spuren ich von Rais fand, desto eindringlicher und häufiger vernahm ich dieses Rufen in meinem Geiste. Ich durchstreifte die gesamte Aufgetauchte Welt, sprach mit Hunderten von Personen, kam durch Gegenden, von denen ich noch nie zuvor gehört hatte.« Soana schwieg einen Moment lang. Die Sonne begrüßte sie jetzt mit ihren ersten Strahlen. »Und vor drei Monaten fand ich sie dann.«


  Nihals Stimme zitterte, als sie fragte: »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie möchte, dass du sie aufsuchst.«


  »Sag mir, wo ich sie finden kann«, antwortete Nihal, ohne lange nachzudenken. Soana seufzte. »Ich möchte nicht, dass du das tust. Geh nicht zu ihr!«


  Wie Felsblöcke krachten diese Worte in den morgendlichen Frieden. Nihal spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. »Aber wieso denn? Du weißt ja nicht, was ich durchgemacht habe, wie viele Fragen mir durch den Kopf gehen!« Sie war aufgewühlt, während Soana die ihr eigene feierliche Ruhe beibehielt.


  »Rais hat sich sehr verändert, Nihal. Damals, als sie mich in der Zauberei unterwies, war sie eine selbstbewusste, starke Frau, doch heute ... Irgendetwas Niederträchtiges steckt ihn ihr. Ich hab Angst um dich.«


  »Ich hab aber ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Schon. Aber es gibt Wahrheiten, die man besser nicht kennen sollte«, antwortete Soana mit ernster Stimme.


  Nihal seufzte. Das habe ich in letzter Zeit so oft gehört!


  »Ich kann dir nicht verbieten, sie aufzusuchen«, fuhr Soana fort. »Es ist deine Entscheidung. Aber vergiss nicht, dass ich Rais nicht mehr traue.«


  »Ich werd dran denken«, antwortete Nihal knapp. »Nun sag mir, wo ich sie finden kann.« Nihal stürmte aus dem Palast. Sie wollte keinen Augenblick länger warten und hatte bereits die Stallungen erreicht, als sie jemanden nach ihr rufen hörte. Kurz darauf stand Sennar mit keuchendem Atem vor ihr.


  »Wo willst du denn hin?«


  »Zu Rais.«


  Sennar überlegte einen Moment und sah ihr dann in die Augen.


  »Ich komme mit.«


  Nihal lächelte. »Ich dachte, du reist nicht gern auf meinem Drachen.«


  »Doch, das macht mir sogar Spaß«, antwortete Sennar und stieg mit gespielter Selbstverständlichkeit auf.


  26. Rais


  Rais lebte im westlichen Teil vom Land des Wassers, einer gebirgigen und menschenleeren Gegend, in der die imposanten Nael-Wasserfälle lagen, und Soanas Worten nach erhob sich das Haus der Zauberin auf einem Felsen hoch über dem Wasser.


  Nihal und Sennar flogen über Laodamea hinweg und über die weite Ebene dahinter, dann über den Wald, in dem Megisto tagsüber ein Fels und nur nachts Mensch war, und bewunderten aus der Höhe das Netz der unzähligen Bäche und Flüsse, die das Land des Wassers durchzogen. Nihal trug ihre Rüstung. Sie wusste selbst nicht so genau, warum sie sie angelegt hatte, jedenfalls fühlte sie sich sicherer darin. Sennar hinter ihr hatte die Arme um ihre Taille geschlungen und klammerte sich an ihr fest.


  Nihal genoss es, Sennar bei sich zu haben. Wie hart die Wahrheiten, die Rais ihr enthüllen wollte, auch immer sein mochten, sie würde sich dieser nächsten Prüfung nicht allein stellen müssen. Gegen Mittag rasteten sie in einem Dorf und erkundigten sich bei einer jungen Frau mit einem Kind auf dem Arm nach dem Weg.


  »Folgt immer weiter dem Fluss, seiner Mündung zu«, antwortete sie, »aber es ist noch sehr weit.« Nihal seufzte. Wie lange würde sie sich denn noch gedulden müssen?


  Sie folgten einer der zahlreichen Verästelungen des Saar-Deltas und flogen den ganzen Nachmittag: Bevor der Große Fluss ins Meer mündete, teilte er sich in eine Unzahl von Wasserläufen, mit denen sich andere Flüsschen verbanden, die in der niedrigen Hügellandschaft weiter südlich entsprangen. Der Zweig, an dem sie entlang flogen, zählte zu den größten Flüssen und schlängelte sich friedlich zu ihren Füßen durch das Land.


  Als es dunkel wurde, gingen sie an einem Waldesrand in Sichtweite des Flusses nieder und schlugen dort ihr Lager auf. Nihal war übereilt aufgebrochen und hatte nicht bedacht, dass die Reise lang werden könnte. Sennar aber hatte in dem Dorf, in dem sie sich nach dem Weg erkundigt hatten, ein wenig Proviant besorgt und bereitete zum Abendessen Fleisch auf dem Lagerfeuer zu.


  »Als Reisegefährtin bist du die reinste Katastrophe«, nahm Sennar sie auf den Arm. »Hätte ich nicht vorgesorgt, müssten wir jetzt Eicheln fressen wie die Wildschweine.«


  Nihal fühlte sich wohl am Lagerfeuer, in seiner Gegenwart. Sie biss in ein Stück Fleisch, und es schmeckte ihr genauso köstlich wie damals vor Jahren, als sie voller Angst im Bannwald gesessen und ihre Prüfung zu bestehen hatte, Sennar ihr Essen gebracht und die ganze Nacht bei ihr gewacht hatte.


  »Erinnerst du dich noch an den Abend damals im Wald, kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten?«, fragte Nihal.


  »Wie könnte ich den vergessen! Auch damals habe ich dich vor dem Verhungern bewahrt. Ach, wenn du mich nicht hättest!«, seufzte er.


  Nihal lachte. »Tja, wie hab ich überhaupt überleben können, als du fort warst ... Du hast mir damals von deinem Leben erzählt, weißt du noch?« Nihal griff zu meinem weiteren Stück Fleisch. »Manchmal denke ich, ich würde auch gerne so lange Reisen unternehmen, wie du es getan hast. Wie oft hab ich schon überlegt, wie schön es wäre, einfach davonfliegen zu können...«


  »Ach, so schön ist das Reisen auch wieder nicht«, antwortete Sennar. »Häufig fühlt man sich allein und verlassen und wünscht sich, niemals aufgebrochen zu sein. Das Unbekannte ist sehr viel faszinierender, solange man es sich nur vorstellt. Ich jedenfalls fühle mich wohler in meiner gewohnten Umgebung, wenn ich jeden Tag meine Arbeit tun kann.«


  Nihal zuckte die Achseln. »Ich fühle mich im Grunde nirgendwo so richtig zu Hause. Ich weiß auch gar nicht mehr, wozu ich kämpfe ... Weißt du eigentlich genau, was du willst, Sennar?« »Wer weiß das schon? Ich glaube an das, was ich tue, und für den Moment reicht mir das. Aber jetzt genug herumphilosophiert. Morgen haben wir noch ein gutes Stück Wegs vor uns, und wir sollten jetzt lieber schlafen. Lass dir das von einem erfahrenen Weltenbummler sagen.« Nihal stand auf, entfernte sich ein Stück vom Feuer und setzte sich dann wieder, mit dem Schwert an der Seite und den Blick in das Unterholz gerichtet, auf den Boden. »Schlaf du nur, ich halte die erste Wache. Es ist besser, wenn wenigstens einer von uns die Augen offen hält. Lass dir das von einem erfahrenen Krieger sagen.«


  Am Morgen des dritten Reisetages merkten Nihal und Sennar, dass sie ihrem Ziel nahe waren. Noch bevor sie die Wasserfälle erblickten, vernahmen sie lautes Getöse. Dann sahen sie eine riesengroße Wasserwolke mit einem Regenbogen darüber. Je näher sie kamen, desto klarer traten die Nael-Wasserfälle in ihrer ganzen Erhabenheit aus der feuchten Luft hervor. Mindestens hundert Ellen tief stürzten die Wassermassen herab und teilten sich in drei Hauptströme, die sich an den Felsen brachen und selbst wieder und wieder unterteilten, in einem Wassernetz, das kein Ende zu haben schien. Nihal wurde einen Moment lang ganz schwindlig, als sie darüber flogen. Und sie fragte sich, wie Rais dort wohl leben konnte. Vor allem aber, wo sich ihr Heim befinden mochte. Soana hatte von einem Fels inmitten des Wasserfalls gesprochen, doch die Gischt war zu dicht, um etwas erkennen zu können. Eine Zeit lang flogen sie auf der Suche nach einem Lebenszeichen über den Wasserfällen hin und her, ohne jedoch irgendetwas Menschliches zu entdecken. Dieses Gebiet war ein unumschränktes Reich der Natur.


  »Ja, natürlich«, rief Nihal plötzlich. Sie drehte sich zu Sennar um. »Es muss dahinter sein!« »Wo dahinter?«, brüllte Sennar zurück.


  »Na hinter dem Wasserfall. Ihr Haus muss hinter dem Wasser sein. Es gibt keine andere Erklärung!«


  »Du willst doch nicht etwa ...«, konnte Sennar gerade noch sagen, da schössen sie schon in voller Fahrt auf das Wasser zu. Dem Drachen schien es Spaß zu machen, und auch Nihal kreischte vor Vergnügen. Sennars Schreie hingegen waren solche reinen Entsetzens.


  Einen kurzen Augenblick hatte es den Anschein, als würden sich alle Fluten der Welt auf sie stürzen, aber gleich darauf befanden sie sich in einer riesengroßen Grotte, die sich in der Bergflanke öffnete. Oarf flog noch ein Stück hinein und landete dann auf einer Felsplatte. Bis auf die Haut durchnässt und mit pochendem Herzen stiegen Nihal und Sennar ab und blickten angestrengt in das Halbdunkel. Sie befanden sich im Innern des Berges, und die herabstürzende Wasserwand war so weit entfernt, dass ihr Getöse schon gedämpft klang.


  Sennar entdeckte sie als Erster. »Wie hat man die denn bauen können?«, murmelte er, während er auf eine Hütte aus dunklem Holz deutete, die sich vielleicht zehn Ellen über ihnen an einen Felsvorsprung klammerte. »Und wie sollen wir dort hinaufkommen?«


  »Ich wüsste schon, wie ...«, antwortete Nihal, »aber du darfst dich nicht so anstellen.« Nihal trat auf Oarf zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin sich der Drache auf die Hinterbeine stellte und zu voller Größe aufbaute. Nihal kletterte auf seinen Rücken, dann seinen Hals hinauf und erreichte schließlich seinen Kopf, von wo aus sie, unter Sennars entgeistertem Blick, lossprang und sicher auf dem Felsvorsprung landete.


  »Hast du gesehen?«, rief sie mit einem zufriedenen Lächeln Sennar zu.


  »Kompliment. Aber wenn du glaubst, ich würde es dir nachtun ...«


  »Brauchst du gar nicht«, antwortete Nihal. »Schließ einfach die Augen, und vertrau mir.« Sennar gehorchte mit einem Seufzer. Da packte ihn Oarf behutsam mit den Zähnen an seinem Kittel und hob ihn hoch.


  »He!«


  »Lass die Augen zu«, rief Nihal vergnügt. »Das bekommt dir besser, glaub mir.« Als der Drache ihn auf festem Grund absetzte, warf Sennar Nihal einen tadelnden Blick zu, doch sie hatte sich bereits umgedreht, um sich die Hütte genauer anzusehen.


  Im Innern war es dunkel, und noch bevor sie etwas erkennen konnte, meldete sich ihr Geruchssinn: In der Hütte vernahm sie die verschiedensten Gerüche - Kräuter, Rauch, Schimmel und feuchtes Papier-, die bei Nihal in ihrer Gesamtheit ein Gefühl des Ekels hervorriefen. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das schwache Licht, und sie erkannten, dass sie in einem größeren Raum standen, der vollgestopft war mit den verschiedensten Dingen. An den Wänden standen Regale voller Bücher, die alle die gleiche vermoderte Farbe aufwiesen. Darunter dünnere mit leichten Einbänden, aber auch schwere Bände mit Metallbeschlägen an den Rändern, an denen der Rost nagte.


  Einige Regalbretter waren zerbrochen, und Bücher lagen haufenweise durcheinander, so wie sie gefallen waren, am Boden, mit dem Rücken nach oben oder aufgeschlagenen Seiten. Darum herum war der Fußboden übersät mit Dutzenden verstaubter Pergamentrollen, auf denen schauerliche Zeichnungen zu sehen waren. Zwischen den Buchreihen auf den Regalen standen ohne erkennbare Ordnung Gläser mit allen nur denkbaren Dingen darin: getrocknete Kräuter, Pulver, Rauch in allen Farben, kleine, missgestaltete Tiere oder Teile von ihnen. Von der Decke hingen verwelkte oder vertrocknete Blumensträuße, die das Kabuff noch zusätzlich verpesteten. Sennar kniete nieder, um sich die Pergamentrollen genauer anzusehen, während Nihal entschlossenen Schritts weiter vortrat, in der Hoffnung, die Bewohnerin dieses Ortes zu finden. »Sheireen ..., endlich bist du gekommen, Sheireen ...«


  Hinter einem durchlöcherten amarantroten Vorhang im hinteren Teil des Raumes drang diese Stimme hervor, die mehr ein Stöhnen war.


  Obwohl sie ihr einen Schauer über den Rücken gejagt hatte, schob Nihal den Vorhang zur Seite. An einem Tisch voller Papiere und Amulette saß, tief in einen Ledersessel eingesunken, eine Gnomin.


  Etwas an ihrer Gestalt ließ Nihal angewidert zurückschrecken. Auch für einen Gnom war Rais extrem klein, verschrumpelt wie eine vertrocknete Blume, und ihr Gesicht war von Runzeln durchzogen. Die Augen unter den schweren Brauen wirkten wie blind: Anstelle der Iris sah man nur zwei weiße, starre Kreise. Die Haare, die ihr Gesicht einrahmten, waren von einem gelblichen Grau, fielen glatt bis zur Erde und schlängelten sich noch ein Stück am Fußboden entlang. Und doch ahnte man, dass diese Frau einmal sehr schön gewesen war: In ihren Zügen nahm man noch etwas von einer besonderen Anmut wahr, über die die Zeit jedoch unbarmherzig hinweggegangen war.


  Wie alt mochte sie sein? Nihal hätte sie mindestens auf hundert geschätzt, doch nach Soanas Worten war sie höchstens siebzig.


  »Lass dich anfassen, Sheireen«, ächzte Rais und streckte eine knöcherne Hand zu Nihal aus.


  Das Mädchen rührte sich nicht und starrte sie nur wie versteinert an, bis sie den Griff an ihren Handgelenken spürte, der sie auf die Knie hinabzog.


  Rais' trübe Augen musterten Nihals Gesicht, während ihre Finger über die Wangen der Halbelfe fuhren. »Du bist es tatsächlich, kleine Sheireen.«


  »Ich bin nicht Sheireen, ich bin Nihal aus der Turmstadt Salazar.«


  Die Alte nickte lächelnd. »Gewiss, gewiss, Nihal ... Aber dein richtiger Name ist Sheireen, die Geweihte, die letzte Halbelfe und einzige Hoffnung dieser Welt.«


  Unwillkürlich drehte sich Nihal zu Sennar um, und schweigend trat der Zauberer vor. Rais blickte auf. »Wer ist dieser Jüngling in deiner Begleitung?« Sie schien besorgt. »Mein Name ist Sennar, ich bin ...«


  »Ach, Sennar, der Magier aus dem Land des Windes und Schüler meiner geliebten Soana«, fiel ihm die Alte leiernd ins Wort und wandte sich dann wieder Nihal zu.


  »Soana hat mir ausgerichtet, dass du mich sehen wolltest«, murmelte Nihal.


  »Ja, lange habe ich auf dich gewartet, Sheireen, aber ich wusste, dass du eines Tages kommen würdest. Denn du konntest ja nicht anders«, erklärte die Alte mit heiserer Stimme. Nihal lief ein Schauer über den Rücken. Was sollte dieser letzte Satz bedeuten? »Setz dich, Halbelfe«, sagte Rais. »Es gibt so vieles, was ich dir zu erzählen habe.« Nihal nahm auf einem Hocker Platz, Sennar blieb an ihrer Seite und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Die Alte erhob sich stöhnend und schleppte sich zu einem Regal, entnahm ihm ein kleines metallenes Gefäß und stellte es auf den Tisch. Nachdem sie eine Handvoll Kräuter hineingegeben hatte, sprach sie eine kurze Zauberformel.


  Sogleich entzündete sich unter dem Gefäß ein kleines Feuer, und dichter Rauch stieg auf, den Rais mit den Händen zulenken schien. Nicht lange, und aus dem Rauch traten undeutliche Bilder hervor, die nach und nach immer klarer wurden. Nihal riss die Augen auf: Vor ihr nahm ein Städtchen Gestalt an. Die Häuser waren überwiegend aus Holz. Sie sah ein Hin und Her von Leuten, Kinder, die auf den Straßen spielten, Frauen, die auf dem Marktplatz ihre Einkäufe erledigten. Ein Städtchen wie viele andere. Ein Städtchen, das von Halbelfen bewohnt war.


  Nihal war wie verzaubert. Noch nie zuvor hatte sie Halbelfen gesehen, und nun beobachtete sie, wie sie sich bewegten, miteinander sprachen, lebten. Ein Mädchen weckte ihre Aufmerksamkeit. Es war sehr jung, hatte lange blaue Haare und violette Augen, wirkte fröhlich und voller Leben. »Deine Mutter kam im Land der Tage zur Welt«, begann Rais zu erzählen. »Es waren schlechte Zeiten, doch sie ließ sich nicht unterkriegen. Als sie alle fliehen mussten, um den Nachstellungen des Tyrannen zu entkommen, machte sie sich unverzagt auf den Weg, ohne sich noch einmal umzudrehen. Denn sie hatte ja noch alles, worauf es ihr ankam: ihre Familie und ihren Verlobten.«


  Jetzt trat ein Halbelf etwa im gleichen Alter auf das Mädchen zu.


  Meine Mutter. Mein Vater.


  »Deine Eltern heirateten, kurz nachdem sie das Land des Meeres erreicht hatten, mit dem Seg en des Dorfältesten und unter der Gunst der Sterne«, fuhr Rais fort.


  Plötzlich verschwand das friedliche Bild, und eine Bande Fammin tauchte auf. Der aus dem Gefäß aufsteigende Rauch wurde schwarz, und über das Dorf schien die Nacht hereingebrochen. »Doch das Unheil folgte ihnen bis in die neue Heimat. Während diese elenden Kreaturen des Tyrannen Tod und Verzweiflung über das Dorf brachten, verbarg sich deine Mutter in einem Versteck und betete. Sie betete, dass ihr junger Ehemann verschont bliebe, dass sie selbst nicht getötet werde. Und sie schwor, dass sie, sollten sie überleben, die Frucht ihres Leibes Shevrar, dem Gott des Feuers und des Krieges, weihen würden.« Der Rauch löste sich auf, und Nihal streckte die Hand aus, wie um ihn aufzuhalten, denn sie wünschte sich, länger noch das Bild ihrer Mutter ansehen zu können.


  Rais legte eine Handvoll Kräuter nach, und aus den rasch aufzüngelnden Flammen tauchte das Bild einer Familie auf: die junge Frau mit ihrem Mann, und zwischen ihnen ein kleines Mädchen. »Shevrar war gnädig und verschonte beide. Wenig später wurde deine Mutter schwanger, und dein Vater bestand darauf, dass sie in ein noch kleineres und sichereres Dorf umzogen. Und so machten sie sich noch einmal auf den Weg, waren wieder auf der Flucht, aber auch glücklich, weiterhin zusammen zu sein. Einige Monate später wurde ihnen ein Mädchen geboren: Sheireen nannten sie es, die Geweihte, und versprachen, dass das Leben dieses Kindes einmal ganz dem Schwert geweiht sein sollte, um zum Lobe Shevrars die unzähligen Toten ihres Volkes zu rächen. Der Gott nahm das Opfer an. Sheireen würde seine Priesterin werden, und er würde sie beschützen.«


  Mit einem Mal tauchten aus dem Rauch Kriegsbilder auf. Nihal erkannte sie wieder, denn es waren eben jene, die sie in ihren Albträumen heimsuchten. Wieder sah sie die Gräueltaten, das Blut, hatte die Schreie des Entsetzens, der Verzweiflung im Ohr. Als das Dorf still und mit Leichen übersät war, wandte Nihal den Blick ab. Sie zitterte.


  »Genug jetzt!« Sennar beugte sich zu Nihal herab und ergriff ihre Hände. »Lass uns gehen ...« Nihal schüttelte den Kopf. »Es geht schon, Sennar. Lass sie weitererzählen.«


  »Es war Shevrar, der dich rettete, Sheireen«, fuhr Rais fort. »Nur dich allein, damit du einmal die Vernichtung deines Volkes rächen solltest.«


  Jetzt sah Nihal sich selbst als Säugling, wie sie weinend neben der blutüberströmten Leiche ihrer Mutter lag. Dann zwei Gestalten, die zwischen den Toten umherstreiften: eine Gnomin und eine junge Frau mit schwarzem Haar.


  »Zu jener Zeit war ich Mitglied im Rat der Magier, so wie dein Freund Sennar heute. Wir waren unterwegs in diplomatischer Mission im Land des Meeres, als Soana und ich den Entschluss fassten, uns mit eigenen Augen anzusehen, was mit dem Volk der Halbelfen geschehen war. Und dabei fanden wir dich: einen Säugling, der zwischen den Dutzenden verstümmelten Leichen überlebt hatte, die letzte Nachkommin eines ganzen Volkes. Das war ein Zeichen, Sheireen.« Rais hielt inne, und der Rauch bewegte sich in verschiedene Richtungen und bildete eigenartige farbige Wirbel. »Als wir zurück waren, stellte ich Nachforschungen zu deiner Vergangenheit und deiner Zukunft an. Zunächst gaben mir die Karten keine klare Auskunft: nur Andeutungen, verworrene Grundzüge einer Geschichte, in die ich keine Klarheit bringen konnte. Schließlich entdeckte ich dies ...«


  Ein rundes Medaillon trat deutlich aus dem Rauch hervor: In der Mitte hatte es ein längliches Auge, dessen Iris aus einem weiß schillernden Edelstein bestand, und darum herum acht gleich große Felder, die offenbar auch einmal mit Edelsteinen besetzt waren. Der Rand war mit verschnörkelten Ornamenten verziert.


  »Ich wusste nicht, was das für ein Medaillon war, und zog eine Reihe von Büchern zu Rate, um mehr herauszufinden. Ohne Erfolg. Der Talisman blieb ein Geheimnis und verschwand nach und nach aus meinen Gedanken.« Rais fuhr sich mit ihren krummen Fingern über das Gesicht. »Drei Jahre später, als ich die Gewissensqualen nicht länger ertrug, nahm ich meinen Abschied aus dem Rat und beschloss, mich auf die Spuren dieses Medaillons zu heften. Und deiner Vergangenheit.« »Wovon redest du?«, fragte Sennar. »Gewissensqualen? Aus welchem Grund?« »Das ist im Moment nicht von Bedeutung. Es gibt noch mehr, was ihr wissen müsst.« Rais stand auf und begann in einer Schublade zu kramen. Als sie sich wieder in den Sessel fallen ließ, hatte sie das Amulett in der Hand. Der Stein in der Mitte funkelte matt im Halbdunkel der Hütte. »Vor vielen Jahrhunderten war dieses Land nur von Elfen bewohnt, vollkommenen Geschöpfen, denen die Götter gewogen waren. Durch das Eindringen von Menschen und Gnomen, die die Aufgetauchte Welt eroberten, wurde ihre unbeschwerte Existenz durcheinandergewirbelt. Es dauerte nicht lange, bis die Elfen verschwanden. Viele verließen die Aufgetauchte Welt, andere vermischten sich mit den neuen Geschlechtern. Alles, was von ihrem Blut übrig war, floss nun in den Adern von Halbelfen wie dir, Sheireen. Diese lebten im Einklang mit den Kräften, die die Welt am Leben erhalten, und die einzige Form der Magie, die sie praktizierten, war die Verbindung zu den Geistern der Natur. Dieses Medaillon, das dir bestimmt ist, ist der Schlüssel zu jener Magie.«


  Rais reichte Nihal das Amulett, die es entgegennahm und genauer betrachtete. »In jedem der acht Länder befindet sich ein Heiligtum, das jeweils einem der acht Naturgeister geweiht ist: Wasser, Licht, Meer, Zeit, Feuer, Erde, Dunkelheit, Luft. Und in der Mitte das Große Land, die Mutter Erde, die sie alle aufnimmt und enthält. In jedem Heiligtum wird einer der Steine aufbewahrt. Früher einmal begab man sich mit einem bestimmten Anliegen zu solch einem Heiligtum und betete dort um die Kräfte, die zur Erfüllung des Wunsches nötig waren. War das Herz des Gläubigen wirklich rein, so lud sich der Stein mit den entsprechenden Kräften auf und gab sie an den Betenden weiter. War der Wunsch dann erfüllt, kehrten die Kräfte zum Heiligtum zurück. Auf diese Weise flehten die Elfen um die Gunst der Götter. Doch diese Steine haben noch größere Macht. Angesichts einer bedrohlichen, unbeherrschbaren Situation lässt sich der Beistand aller Geister gemeinsam erflehen. Dazu ist es notwendig, die acht Steine zusammenzutragen, in das Amulett einzusetzen und dann im Großen Land zur Mutter Erde zu beten, dass sie das Flehen ihrer Kinder erhöre. Dadurch werden die Naturgeister heraufbeschworen, die dann dem Willen dessen, der im Besitz des Amuletts ist, gehorchen. Nur einmal haben die Elfen das Amulett auf diese Weise benutzt. Damals drohte ein mächtiger Eroberer, der aus der Großen Wüste heranzog, ihre Welt zu vernichten. Später dann, mit der Auslöschung ihres Volkes, gerieten die Heiligtümer in Vergessenheit, denn nur den Elfen war es möglich, deren heilige Schwellen zu überschreiten.« Rais hielt inne und richtete ihre matten Pupillen auf Nihals weit aufgerissene Augen. »Den Elfen, oder Wesen, in deren Adern Elfenblut fließt.« »Willst du damit sagen, dass ...«, begann Nihal.


  »Ja, Sheireen. Du bist die Einzige, die noch den Beistand der Naturgeister erflehen kann. Der Tyrann herrscht durch Magie. Durch Magie schuf er die Fammin, durch Magie errichtete er seine Feste, durch Magie zwingt er seine Untertanen ins Joch. Du jedoch kannst seine Herrschaft brechen: Trage die Steine zusammen, beschwöre die Naturgeister, und die Magie des Tyrannen wird von der Erde verschwinden.«


  »Aber seit damals sind Jahrhunderte vergangen, Rais«, gab Sennar zu bedenken. »Die Steine können gestohlen oder verloren gegangen sein, die Heiligtümer zerstört ...«


  Die Alte wandte Sennar das Gesicht zu. »Du hast mir nicht richtig zugehört, Zauberer. Nur Wesen mit Elfenblut können die Steine anfassen, allen anderen ist bei der leichtesten Berührung der Tod gewiss. Und die Zerstörung eines Heiligtums hat nichts zu bedeuten: Es ist der Ort, der geheiligt ist, nicht das Gebäude.«


  Nihal schüttelte den Kopf. »Aber ich bin doch nur eine Halbelfe.«


  »Die Geister werden dich dennoch erhören, Sheireen. Aber du musst auf der Hut sein, denn das Amulett wird deinen Lebenssaft aufsaugen ...«


  »Wie bitte?«, fiel ihr Sennar ins Wort. »Du bist nicht mehr bei Verstand, Alte!« »Ein Ratsmitglied sollte in der Lage sein, richtig zuzuhören, junger Freund«, tadelte ihn Rais streng. »Sheireen wird leben, wenn sie sich als stark genug erweist. Aber vergesst nicht: Die Macht des Medaillons währt nur einen Tag. Einen Tag lang kann der Tyrann, wenn Sheireen die Geister beschworen hat, seine Magie nicht anwenden. Und diese Zeit muss genutzt werden, um ihn zu besiegen.« Nihal drehte das Amulett zwischen den Fingern hin und her. »Habe ich dafür überlebt, Rais?« Die Alte nickte. »Ja, Sheireen. Das ist der Sinn deines Lebens: die Aufgetauchte Welt vom Tyrannen zu befreien.«


  »Wo befinden sich diese Heiligtümer?«, fragte Nihal.


  »Das Amulett wird dir den Weg weisen, und dein Herz weiß, wo du suchen musst.« »Nein, nein, unmöglich«, stieß da Sennar hervor. »Die Mehrzahl dieser Heiligtümer liegt in Feindesland. Dazu müsste sie die Front passieren, die gesamte Aufgetauchte Welt bereisen ...« Die Alte ging nicht darauf ein und fuhr, an Nihal gewandt, fort: »Das ist dein Schicksal, Sheireen. Dem kannst du dich nicht entziehen. Alles, was dir von deiner Geburt an bis heute widerfahren ist, hat dazu gedient, dich auf dieses Ziel vorzubereiten. Du willst keine Rache, Sheireen? Dich drängt es nicht, den Tyrannen zu vernichten? Doch! Und ob! Ich spüre, dass dein Herz von Hass überfließt.«


  Nihal blickte die Alte furchtsam an. Rais' Worte hatten sie verwirrt, und noch nicht einmal Sennars Gegenwart gab ihr Sicherheit.


  »Lass ihn zu, deinen Hass, Sheireen! Nähre ihn, lass dich leiten von ihm, denn er wird uns von allem Übel befreien. Ich gebe dir Gelegenheit, jenen Mann zu vernichten, der dein Volk auslöschte! Denk an all die schlaflosen Nächte, an die leidverzerrten Gesichter, die dich in deinen Träumen heimsuchen ...«


  Das Medaillon entglitt Nihals Fingern und fiel klimpernd auf die Tischplatte. Sie sprang so hastig auf, dass der Hocker, auf dem sie gesessen hatte, umkippte. »Wieso weißt du von meinen Träumen?«, stieß sie hervor.


  »Du solltest mir dankbar sein, Sheireen ...«, murmelte Rais.


  Nihal zog ihr Schwert und setzte der Alten die Spitze an die Kehle. »Sag es mir!«, schrie sie. Rais seufzte lange und nickte dann. »Als ich die Wahrheit über dein Schicksal herausfand, überlegte ich, dass ich unbedingt verhindern musste, dass du dich deiner Aufgabe entziehst ...« Nihals Stimme war nur noch ein Raunen. »Das kann doch nicht wahr sein ...« »Damals belegte ich dich mit einem Zauber: Ich musste all meine Kräfte hineinlegen, denn es handelte es sich um eine schwierige, verbotene Formel ... Aber du solltest mir dankbar sein, Sheireen«, wiederholte sie. »Ohne mein Zutun hättest du nicht zum Schwert gegriffen, hättest nie die Kraft entdeckt, die in dir schlummerte ...«


  »Das kann doch nicht wahr sein«, wiederholte Nihal immerzu. »Das kann doch nicht wahr sein ...«


  »Doch, Sheireen. Ich war es, die deinen Geist für die Albträume öffnete.«


  Eisige Stille machte sich in der Hütte breit. Kein Laut war mehr zu hören, außer dem schwachen Rauschen des Wasserfalls in der Ferne. Das schwarze Schwert in Nihals Händen zuckte. »Ich wusste, dass Soana niemals den Mut haben würde, aus dir jene Rächerin zu machen, die wir brauchten. Aber hättest du es erlebt, hättest du mit eigenen Augen gesehen ...« Nihals Gesicht war aschfahl. »Ich war doch noch ein Kind«, sagte sie, jedes Wort betonend, »und du hast mich Heerscharen von Geistern ausgeliefert, dich mich quälten. Und auch jetzt als Frau gibt es für mich keine Nacht, in der ...«


  »Führst du deine Mission zu Ende, werden dich die Geister in Ruhe lassen, Sheireen. Aber solange du nicht getan hast, was dir aufgegeben ist, werden die Ermordeten dich weiter verfolgen. Für immer.«


  »Elende!«, schrie Nihal. Mit einem Hieb spaltete sie den Tisch, hinter dem Rais saß.


  Die Alte rührte sich nicht. »Deine Kraft liegt im Hass«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich war es, die dir diese Kräfte verlieh. Was du heute bist, habe ich aus dir gemacht.«


  »Ich bin nicht dein Geschöpf!«


  »O doch, das bist du«, höhnte Rais.


  Nihal hatte bereits den Arm erhoben, um auf sie einzuschlagen, als sie die warme Berührung einer Hand spürte, einer Hand, die sich um ihr Handgelenk legte.


  Sennar zwang sie, sich umzudrehen. »Steck das Schwert zurück, und lass uns von hier verschwinden«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Auf der Stelle.«


  Unentschlossen stand Nihal da, während die Schläge ihres Herzens in ihrem Kopf widerhallten. Langsam ließ sie das Schwert sinken, bis es nur noch ruhig an ihrer Seite zu Boden hing, und wandte sich dann wortlos zur Tür. Am Boden, zwischen den Resten des zertrümmerten Tisches, lag das Medaillon.


  »Sheireen!«, rief Rais ihr nach. »Du kannst dich nicht von deinem Schicksal abwenden!« Bevor er hinausging, sah Sennar die Alte noch einmal an und sagte in hartem Ton: »Ich habe dir gerade das Leben gerettet, Rais. Schweig lieber, sonst könnte ich's mir noch mal anders überlegen.«


  Nihal kauerte auf einem kleinen Felsvorsprung unter der Hütte der Alten. Sennar kletterte zu ihr hinunter, setzte sich neben sie und berührte sie sanft.


  »Komm, wir gehen«, flüsterte er, erhielt aber keine Antwort. Da nahm er sie in den Arm und zwang sie, ihn anzuschauen. »Hier findest du nicht, was du suchst, Nihal.«


  Das Gesicht des Mädchens war tränenüberströmt. »Immer und immer wieder habe ich mir gesagt, dass ich nicht nur für meine Rache leben darf. Was habe ich dagegen angekämpft, Sennar ... Aber es war sinnlos.«


  »Nein, das war es nicht.«


  Nihal starrte weiter mit verlorenem Blick vor sich hin.


  »Siehst du das nicht, Sennar? Mein Leben verläuft nach einem festgefügten Plan. Ich kämpfe, weil meine Eltern mein Leben einem Gott weihten, von dem ich bis eben noch nicht einmal den Namen kannte. Die Albträume verfolgen mich, damit ich mich auf den Weg mache, um acht über die ganze Welt verstreute Steine zu suchen. Es ist bereits alles festgelegt, alles beschlossen. Ich bin eine Waffe in den Händen fremder Kräfte. Man gibt mir nicht das Recht, ich selbst zu sein.« Sennar zog sie hoch, nahm sie in die Arme und drückte sie fest. »Dein Leben gehört dir allein, Nihal, und das ist das Einzige, was zählt. Und jetzt verschwinden wir von hier und vergessen die ganze Geschichte.«


  27. Eine Armee von Toten


  Gegen Ende der Rückreise merkten Nihal und Sennar, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Je näher sie Laodamea kamen, desto aufgeladener schien die Luft, und die Dörfer, die sie überflogen, waren von einer eigenartigen Erregung befallen.


  Mit einem Male erblickten sie ein schwarzes Pünktchen, das ihnen entgegengeflogen kam. Nihal fürchtete, es könne sich um einen Feind handeln, und zückte ihr Schwert, doch dann sahen sie, dass es Ido war, auf Vesas Rücken.


  Der Gnom bedeutete ihnen, auf einer kleinen Anhöhe zu landen.


  »Was machst du denn hier? Willst du uns das Ehrengeleit nach Hause geben?«, scherzte Sennar, als er ihm entgegentrat. Dann sah er das Gesicht des Gnomen, das ernst und angespannt war. »Was ist passiert?«, fragte Nihal besorgt.


  »Nicht Gutes. In eurer Abwesenheit haben sich die Ereignisse überstürzt. Der Feind hat eine Offensive nie gekannten Ausmaßes gegen das Land des Wassers begonnen. Die Heere des Tyrannen haben fast schon den Schutzwall der Nymphen erreicht. Wir stehen kurz vor der Schlacht und brauchen dich unbedingt in unseren Reihen.« Ido stieg wieder in den Sattel. »Folgt mir.«


  Sofort waren alle Gedanken vergessen, die Nihal eben noch bedrängt hatten. Sie bestieg ihren Drachen und trieb ihn zu höchster Eile an, während sich Sennar hinter ihr fest an sie klammerte.


  Ido führte sie zu dem weiten Hochplateau im Süden des Lands des Wassers, das sich zum Land des Windes hin öffnete. Sie waren kaum gelandet, da kam ihnen Laio mit blasser, verschreckter Miene entgegengestürzt.


  »So was habe ich noch nie gesehen, so unheimlich ...«, sagte er, während er Nihal zu deren Bataillon begleitete.


  »Was meinst du damit?«, fragte sie, während sie ihre Schritte beschleunigte.


  »Ich kann's nicht beschreiben ... Aber es macht mir Angst, Nihal.«


  Das Mädchen blieb stehen, um ihm in die Augen zu sehen, und einen kurzen Moment lang überkam sie eine dunkle Vorahnung. In der Schlacht hatte Nihal noch niemals Angst verspürt, doch in Laios Gesichtsausdruck nahm sie etwas wahr, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Geh ins Zelt und bleib dort«, forderte sie ihn mit knappen Wort auf und entfernte sich dann. Alle waren an ihrem Platz. Nihal blickte sich nach Sennar um und sah ihn neben Mavern. Auch Soana war bei ihm. Was ist hier nur los, verflucht noch mal? Sie schüttelte den Kopf: Das war nicht der richtige Zeitpunkt, sich zu viele Sorgen zu machen. Sie musste hellwach sein und konzentriert.


  Sie setzte den Helm auf und flog mit Oarf bis zur ersten Linie. Vor sich in der Ferne sah sie die Nymphen, die sich mühten, ihren Schutzwall zu sichern. In mehreren Reihen hatten sie sich hintereinander aufgebaut und streckten die Hände in die Höhe. Nihal entdeckte auch Astrea, die Königin, die sich nicht zu schade war, gemeinsam mit den anderen Nymphen ihr Land zu verteidigen. Sie hatte sich verändert, seit Nihal sie das letzte Mal gesehen hatte. Ihre glasklare Schönheit war fast matt geworden, belastet durch einen Schmerz, der sie wohl schon lange quälte. Alles war still. Üblicherweise stimmten die Fammin, wenn sie anstürmten, ein wildes Kriegsgeschrei an, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Aber nun war nichts davon zu hören. Nur Stille. Nihal spürte Angst und wusste nicht so recht, wovor. Vor dem Tod sicher nicht, den hatte sie noch nie gefürchtet. Es war eine tiefere Furcht, subtil und grauenhaft.


  Dann erschien der Feind, jenseits der Grenze, im Land des Windes. Aber die Krieger des Tyrannen waren keine Fammin. Sie sahen wie Menschen aus und rückten stumm, in geordneten Reihen, fast bedächtig vor. Anstelle der üblichen schwarzen Rüstungen trugen sie nur aschgraue Brustharnische. Als sie den Schutzwall erblickten, verzogen sie keine Miene. Die Gebete der Nymphen wurden lauter, ihr Gesang melodischer.


  Nihal spürte, wie ihr das Herz heftig pochte. Zwei Krieger auf ihren Drachen erschienen am bleiernen Himmel. Einer trug einen scharlachroten Harnisch und ritt einen schwarzen Drachen, der an den Dolas erinnerte. Die Rüstung des anderen war grau, und sein Drache schimmerte milchig.


  Ein Gemurmel durchlief die Truppen.


  »Fertig machen zum Angriff!«, rief der General.


  Nihal beugte sich zu Oarf hinunter und raunte ihm mit sanfter Stimme ins Ohr: »Brav, mein Guter, brav, du hast nichts zu befürchten.«


  Auch der Drache war nervös geworden. Seine Flügel zitterten, aber nicht vor Verlangen, sich bald in den Kampf zu stürzen.


  Das feindliche Heer kam immer näher, marschierte ohne Furcht auf die Barriere zu. Viele der Soldaten schienen verletzt. Auf ihren metallenen Rüstungen erkannte man große Flecken geronnenen Blutes, und doch rückten sie ungerührt, mechanisch Schritt für Schritt vor. Erst als die vorderste Linie kurz vor dem Schutzwall stand, machten sie Halt.


  Über ihnen schwebte der Krieger auf dem schwarzen Drachen und rief jetzt, an das Heer der Freien Länder gewandt: »Heute ist ein großer Tag! Ja, ein wirklich großer Tag. Denn heute ist der Tag, da Brüder gegeneinander aufstehen, da Väter ihre Söhne erschlagen. Die rechte Hand wird gegen die linke kämpfen, und beide werden gegen den Körper wüten, zu dem sie gehören. Heute werdet ihr selbst euch töten!« Der Krieger zückte einen Dreizack, der dunkelblau und düster glitzerte, reckte ihn zum Himmel, und sogleich begannen feine blaue Blitze, die Waffe zu umspielen. »O Herr, verleihe deinem Diener die Kraft!«, rief er und schleuderte den Dreizack mit voller Wucht gegen den Schutzwall. Die Augen aller Krieger beobachteten, wie er mühelos die Barriere durchdrang und sich wenige Ellen hinter den Nymphen in den Boden bohrte. Kaum hatte er die Erde berührt, da bildete sich um ihn herum eine düstere Lichtkugel, die zu pulsieren begann und sich mit einem dumpfen Geräusch immer weiter ausdehnte.


  Die Barriere zerbarst in einer Explosion grüner Blitze. Die Nymphen und ihre Königin wurden fortgeschleudert, dann umhüllte sie die schwarze Lichtkugel, und sie schienen sich in einer Dampfwolke aufzulösen.


  Unter den Soldaten der freien Länder machte sich entsetzte Stille breit. Nichts trennte sie mehr vom Heer des Tyrannen.


  »Möge das Massaker seinen Lauf nehmen!«, rief der Anführer auf seinem Drachen, und fast lautlos gingen seine Männer zum Angriff über.


  Die Schlacht begann.


  Die Fußsoldaten der ersten Linie warfen sich auf die stummen grauen Krieger, doch als ihre Schwerter deren Leiber durchstießen, war es, als hätten sie die Luft durchbohrt. Plötzlich erkannte jeder Soldat, jeder Krieger, jeder Offizier aus dem Heer der freien Länder ein Gegenüber in den feindlichen Reihen wieder. Die einen erblickten einen alten Waffenkameraden, andere einen schon längst in der Schlacht gefallenen Offizier, wieder andere einen tödlich verwundeten Bruder. Die Verblüffung wich dem Zweifel, der Zweifel der Gewissheit, und die Gewissheit mündete in Entsetzen: Vor ihnen stand ein Heer von Toten.


  Kameraden aus den eigenen Reihen, Freunde aus früheren Zeiten. Dem Tyrannen war es gelungen, Gefallene zu Soldaten zu machen und sie noch einmal in die Schlacht zu werfen. Das Schlachtfeld hallte von gellenden Entsetzensschreien wider, und in heilloser Flucht stob das Heer der Freien Länder auseinander.


  Nihal zwang sich, ihr Grauen zu beherrschen, und tat alles, um die Truppen beieinander zu halten. Auf dem Rücken eines widerspenstigen Oarfs flog sie hin und her über das Schlachtfeld, trieb ihre Männer an, versuchte zu verhindern, dass sie sich zerstreuten. Aber ohne Erfolg. Das war das Ende: Auch wenn es ihren Soldaten gelungen wäre, das Entsetzen zu überwinden und gegen die eigenen toten Kameraden zu kämpfen, hätten sie keine Waffen gehabt, um diese Feinde zu töten. Nihal fühlte sich verzweifelt, machtlos.


  »Elender!«, schrie sie, gab Oarf die Sporen und jagte auf den Krieger in der scharlachroten Uniform zu, doch zwischen ihnen war eine unübersehbare Schar von Geistern. Ein Soldat, der unter ihrem Kommando gestanden hatte, tauchte vor ihr auf und blickte sie aus erloschenen Augen an.


  Unterdessen waren Sennar und Soana zum General an der vordersten Linie geeilt. »Trommelt alle zusammen, die sich noch nicht in den Kampf gestürzt haben«, rief ihm Sennar zu, »ich weiß vielleicht, wie wir sie besiegen können.«


  Der Offizier schüttelt den Kopf. »Nein, Rat. Ich lasse zum Rückzug blasen. Weitere Verluste kann ich nicht mehr verantworten.«


  Links und rechts zischten Pfeile an ihnen vorbei, doch Sennar merkte es kaum. »Auch mit einem Rückzug lässt sich ein Massaker nicht verhindern. Außerdem können wir doch das Land des Wassers nicht so leicht preisgeben.«


  »Was habt Ihr vor?«, fragte der General.


  »Es gibt da vielleicht einen Gegenzauber«, schaltete sich Soana ein, »aber er muss auf die Waffen gesprochen werden. Tut, was der Rat Euch sagt, General, um den Rest kümmern wir uns.« Die Idee war Sennar gekommen. Da die Geister der Essenz des Feuers zuzurechnen waren, konnte man sie nur durch einen Zauber, der in irgendeiner Weise mit Flammen zu tun hatte, vertreiben und ihnen die ewige Ruhe wiedergeben. Und mit diesem Zauber mussten die Waffen belegt werden.


  Alle Soldaten, die sich noch nicht in das Getümmel geworfen hatten, wurden auf dem Hochplateau versammelt. Ido und Nihal landeten, Staubwolken aufwirbelnd, nur wenig entfernt. Sie stiegen von ihren Drachen, liefen mit großen Schritten herbei und mischten sich unter die Kameraden.


  Sennar ließ den Blick über die Aufstellung schweifen: Soldaten und Krieger standen reglos mit verzerrten Gesichtern da, in den Ohren die Schreie ihrer Gefährten. Sie waren weniger als die Hälfte des gesamten Heeres, aber er musste es wenigstens versuchen. Er kletterte auf einen der Karren, auf denen Waffen transportiert wurden, sodass alle ihn sehen konnten, und reichte Soana die Hand, um ihr hinaufzuhelfen.


  »Hört mir zu«, rief er, doch seine Stimme ging im Schlachtenlärm unter. »Hört mir zu«, rief er, so laut er konnte, »wir dürfen nicht zurückweichen.«


  »Die schlachten uns doch ab«, brüllte jemand zurück, und viele pflichteten ihm bei. »Vertraut mir. Wir werden eure Waffen mit einem Zauber belegen!«, ließ sich Sennar nicht entmutigen. »Reckt einfach eure Schwerter in die Höhe!«


  Nur zwei Schwerter, das eine aus schwarzem Kristall, das andere lang, mit einer dünnen Klinge, ragten hervor aus diesem Meer von Helmen und Rüstungen. Niemand sonst rührte sich. Jetzt erkannte Sennar Idos Stimme: »Eure Kameraden sterben wie die Fliegen, verflucht noch mal. Es eilt! Jetzt hebt endlich eure verdammten Waffen!«


  Der Erste gehorchte, und bald schon wurden auf dem Hochplateau Klingen und Lanzen, Äxte und Pfeile in die Höhe gereckt.


  Sennar und Soana öffneten die Handflächen gen Himmel und stimmten eine Zauberformel an. Schon trat aus ihren Handgelenken ein purpurner Strahl hervor, stieg auf und fiel dann in unzähligen Lichtkaskaden herab, die jeweils eine Waffe überfluteten.


  Als sich die Truppen in Marsch setzten, lehnte sich Sennar erschöpft gegen den Rand des Karrens zurück. Soana ließ sich auf den Bretterboden sinken.


  Unterdessen hatte sich Nihal schon wieder auf ihren Drachen geschwungen und peitschte ihre Männer nach vorn. Sie ließen ihre Schwerter auf die Feinde niederfahren, trafen sie jetzt, und die Geister lösten sich auf wie schwerer Rauch. Dennoch war es entsetzlich. Unter den Gespenstern erkannte Nihal viele frühere Kampfgefährten, und es war fast unmöglich, auf sie einzuschlagen, wenn man in ihre Augen gesehen hatte. Immer weiter kämpfte sie sich vor, bis sie in der Ferne die scharlachrote Gestalt erblickte, die den schwarzen Drachen ritt. Vor allem ihn galt es auszuschalten.


  Sie nahm die Verfolgung auf, ohne sich zu fragen, wieso er sich immer weiter entfernte, den Blick nur fest auf diese feuerrote Rüstung gerichtet.


  Da verlangsamte der schwarze Drache ganz plötzlich und machte scharf kehrt. Oarf schickte sich an, ihm die Stirn zu bieten, und auch Nihal war zum Angriff bereit, als sie plötzlich eine riesengroße geflügelte Gestalt auf sich zukommen sah, die so grau war wie der Soldat, der sie ritt. In seiner Körperhaltung und auch in den Augen, die unter dem Helm zu sehen waren, erkannte Nihal etwas, das ihr sehr vertraut war. Sie erschauderte.


  »Dies ist dein Feind!«, brüllte ihr der scharlachrote Krieger zu. Und im nächsten Moment schoss sein Drache in die Höhe und jagte auf die Wolken zu.


  »He! Dageblieben!«, rief sie und wollte die Verfolgung aufnehmen, doch der graue Soldat baute sich vor ihr auf, hob sein Schwert und traf sie am rechten Arm.


  Rasch entfernte sie sich ein Stück und nahm das Schwert in die Linke. Weit über ihr kreiste der Krieger in der roten Rüstung und beobachtete die Szene.


  Jetzt riss der graue Drache das Maul zu einem lautlosen Brüllen auf, schlug langsam mit den Flügeln und kam noch näher heran. Als Nihal ihr Visier anhob, um ihn besser sehen zu können, wurde sie von einem Schwindel erfasst.


  Nein. Unmöglich. Gaart ist tot. Er ist gestorben, als er versuchte, seinen Herrn zu retten. »Wer bist du?«, schrie Nihal an den Soldaten gewandt, erhielt aber keine Antwort. Die feindliche Klinge traf sie am Bein. Nihal verspürte keinen Schmerz. Sie war wie betäubt und zitterte am ganzen Leib. Nein, das ist er nicht. Das kann er nicht sein.


  Dann, auf ein Zeichen des scharlachroten Kriegers hin, nahm der Reiter mit einer mechanischen Bewegung den Helm ab. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Zwar waren die einst kastanienbraunen Locken jetzt aschgrau und das Lächeln verschwunden, um einer ausdruckslosen Miene Platz zu machen, doch der Mann, der sie zu töten versuchte, war niemand anders als Fen ihr Lehrmeister, ihr Freund, ihre große Liebe.


  Nihal war wie gelähmt.


  Wie oft hatte sie davon geträumt, ihn wiederzusehen? Wie oft hatte sie geglaubt, sein Lachen zu hören? Und nun war er tatsächlich da. Seine grünen Augen erblickten nichts. Und doch war er es. Schon stürzte er sich erneut auf sie, und das Schwert, mit dem er in den Trainingsstunden so oft gegen sie gefochten hatte, bohrte sich zielsicher in ihre rechte Schulter.


  Nun spürte Nihal Schmerz und wie das Blut aus der Wunde troff, aber immer noch war sie zu keiner Reaktion fähig. »Fen«, rief sie mit leiser Stimme.


  Die Miene des zum Gespenst gewordenen Ritters blieb gleichgültig, sein Mund stumm. »Fen ... Ich bin es, Fen ...«, murmelte Nihal.


  Sein nächster Schlag traf sie und riss ihre Rüstung auf.


  »Du willst wohl ohne Gegenwehr sterben, Ritter!«, höhnte der rote Krieger über ihnen. Hieb auf Hieb prasselte auf Nihals Rüstung, und sie steckte jeden ein, ohne einen Laut von sich zu geben, ohne sich zu rühren.


  Irgendwann merkte sie, dass Oarf sie davontrug. Aber sie kamen nicht weit, denn ein Flammenwall aus dem Maul des schwarzen Drachen stoppte sie. »Töten oder getötet werden, Ritter«, rief der scharlachrote Krieger.


  Schlag zu, Nihal.


  Nihal schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht ...« Du willst doch nicht sterben.


  Ein zweiter Feuerstoß erfasste Oarfs Leib, und sein Wehgeschrei traf sie bis ins Mark. Warum, warum nur wurde ihr auch noch diese Prüfung abverlangt?


  »Nihal! Wehr dich endlich, zur Hölle noch mal!« Idos Stimme brachte sie augenblicklich in die Wirklichkeit zurück.


  Nihal schrak hoch und erblickte Ido mit gezücktem Schwert sowie Vesa, der sich auf den schwarzen Drachen stürzte.


  Wie eine Flutwelle erfassten sie Zorn, Wut, Verzweiflung. Nihal umklammerte das Heft ihres Schwertes und warf sich Fen schreiend entgegen.


  Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte sie, schlug planlos auf ihn ein und versuchte dabei, dem toten Blick dieses Mannes, den sie einst geliebt hatte, auszuweichen.


  »Ich bin es doch, Fen«, wiederholte sie mehrmals, doch Fen attackierte und parierte, parierte und attackierte stets mit demselben Gleichmut.


  Es war nicht ihre Absicht: Ihr war, als bewege sich ihre Hand ohne ihr Zutun - oder vielleicht wollte sie das auch nur glauben. Jedenfalls schob sich die schwarze Kristallklinge zwischen ihre Körper, und die Spitze drang ein in den Unterleib des Ritters, durchbohrte ihn und trat im Rücken wieder aus. Einen Augenblick lang kreuzte Nihals Blick den des Gespensts. Es war nichts darin zu erkennen. Fen löste sich auf und wurde zu Rauch, so wie an jenem Abend, als die Flammen seinen Leichnam auf dem Scheiterhaufen verzehrt hatten.


  Die Truppen der freien Länder mussten sich zurückziehen. Durch Sennars und Soanas Zauber war es ihnen zwar gelungen, die Verluste in Grenzen zu halten, nicht aber, die Oberhand zu gewinnen. Als der Tag sich neigte, stand das Ausmaß der Niederlage fest: Ein großer Teil der Steppenlandschaft, die das Land des Windes mit dem des Wassers verband, war in die Hände des Tyrannen gefallen.


  Die Überlebenden der Schlacht flohen nach Laodamea. Auf dem Hauptplatz wurde ein provisorisches Lazarett für die Verwundeten eingerichtet und in den umliegenden Straßen ein Lager aufgeschlagen.


  Die Bürger der Stadt rückten für die Soldaten zusammen und halfen mit, wo sie konnten: Die Wirte stellten ihre Schenken zur Verfügung, um dort Verpflegungsstellen einzurichten, die Frauen versorgten die Soldaten mit Wasser, Brennholz und sauberer Kleidung oder nahmen den ein oder anderen bei sich auf. König Galla öffnete seinen Palast für Ritter und Offiziere. Die Moral der Truppen war am Boden, die Lage verzweifelt. Das Land des Wassers war von feindlichen Truppen umringt, die nur noch wenige Meilen entfernt standen. Fiele es, würde es nur noch zwei freie Länder geben: das des Meeres und das der Sonne.


  Nihal wurde in den königlichen Palast gebracht. Die Wunde an der Schulter war ernst, vor allem aber schien das Mädchen sehr verwirrt zusein. Auch als sie endlich in ihrer Kammer lag, abgeschirmt von den Schmerzensschreien der Verwundeten und der Niedergeschlagenheit der Überlebenden, starrte sie weiter nur mit abwesender Miene vor sich hin.


  Laio hielt ihre Hand und redete ihr mit leiser Stimme zu, doch sie reagierte nicht. Sennar trat an ihr Lager und rüttelte sie sanft. »Als Erstes müssen wir uns mal um deine Wunden kümmern, Nihal«, sagte er. »Nihal?«, wiederholte er lauter. »Nihal, so antworte doch!« Doch Nihal antwortete nicht. Mit einem nassen Tuch säuberte Sennar ihr verschmutztes Gesicht und nahm ihr dann, mit Laios Unterstützung, die Rüstung ab. Dann untersuchte er die verwundete Schulter und behandelte sie mit einem Heilzauber.


  Laio blieb die ganze Nacht am Lager seines Ritters und wachte über ihren unruhigen Schlaf, während sich Sennar, mit Soanas und Gannas Hilfe, um die Verwundeten kümmerte. Als er bei Sonnenaufgang in den Palast zurückkehrte, traf er auf Ido.


  »Es sieht nicht gut aus, Sennar ...«, sagte der Gnom.


  »Ich weiß. Aber im Moment scheint das Heer des Tyrannen die Stellung nur halten zu wollen. Noch sind wir hier in Sicherheit.«


  »Ja, aber nicht mehr lange«, antwortete Ido.


  Am nächsten Tag bewegte sich das feindliche Heer keinen Schritt vor und keinen zurück. Die militärische Führung der freien Länder versuchte, die noch zur Verfügung stehenden Kräfte neu zu organisieren, doch das Wissen, dass der Tyrann jederzeit wieder die Geister der Gefallenen zum Kampf rufen konnte, ließ kaum einen Hoffnungsschimmer auf einen Sieg aufkommen.


  Sie saßen in der Falle. Gewiss, die Zauberer aus dem Rat der Magier hätten sich versammeln und noch einmal alle Schwerter mit dem Gegenzauber belegen können. Doch mit jeder neuen Schlacht würde man weitere Soldaten verlieren, die dann unweigerlich die feindlichen Kräfte verstärkten. Wie lange würden sie noch standhalten können? Eine Sondersitzung des Rats der Magier, im Beisein von König Galla, wurde noch für denselben Abend einberufen. Alle Drachenritter waren aufgefordert, daran teilzunehmen. Im königlichen Palast herrschte Stille. Seit Astreas Tod war von den Höflingen so gut wie nichts mehr zu sehen, und die Diener huschten lautlos wie Schatten hin und her. Gallas Trauer hatte den gesamten Palast erfasst.


  Sennar verließ seine Kammer und bog auf den Flur ein. Als er hörte, wie eine matte Stimme nach ihm rief, schrak er zusammen und drehte sich ruckartig um.


  Nihal trat ihm entgegen. Um eine Schulter trug sie einen dicken weißen Verband, und ihr Gesicht war bleich wie ein Leintuch. Sie wirkte selbst wie ein Gespenst.


  »Warum bist du denn aufgestanden?«, fragte Sennar besorgt und eilte ihr entgegen. »Ich komme mit zur Versammlung«, antwortete Nihal.


  »Unmöglich. Dazu bist du noch zu schwach, die Wunde ist noch nicht ...«


  »Das ist mir egal.«


  Sennar blickte sie an. Ihrem Gesicht fehlte jeder Ausdruck. In ihren Augen war nichts von Trauer oder Schmerz zu erkennen. So wie sie vor ihm stand, wirkte sie so kalt und leblos wie ein Grabstein.


  Er ergriff ihre Hand und drückte sie. »Ich weiß, was gestern in der Schlacht geschehen ist. Aber auch darüber wirst du hinwegkommen, Nihal.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, murmelte sie.


  »Du musst aber daran glauben. Die Hoffnung ist das Einzige, was uns noch bleibt.« Der große ovale Raum war so düster, als wäre die Finsternis außerhalb der Mauern auf irgendeinem Weg in den Palast eingedrungen. Ein Kerzenleuchter erhellte schwach die erschöpften, besorgten Gesichter. In dem unterirdischen Saal waren acht Ratsmitglieder versammelt, die Drachenritter, der General, König Galla und Soana.


  »Unsere Truppen sind fast aufgerieben«, erklärte der General mit matter Stimme. »Und die Verstärkung aus dem Land der Sonne wird frühestens in zehn Tagen hier eintreffen können. Ich will euch nichts vormachen: Unsere Lage ist aussichtslos.«


  Galla war ein junger Mann mit feinen Gesichtszügen, blondem Haar und tiefblauen Augen. Seine Heirat mit Astrea war die erste zwischen einem Menschen und einer Nymphe gewesen und hatte eine neue Epoche in der Beziehung der beiden Völker eingeleitet. Jetzt wandte er seinen traurigen Blick Sennar zu: »Wann können wir denn mit dem Heer aus Zalenia rechnen.« »Nicht vor Ende des Monats, Majestät. Die Reise ist lang und beschwerlich ...« Galla zuckte mit den Achseln. Er war merklich gezeichnet durch den Verlust seiner Gemahlin und voller Sorge um das Schicksal seines Landes. »Ich will ganz offen sein, verehrte Ratsmitglieder: In der jetzigen Situation kann euch das Land des Wassers keinerlei Schutz mehr bieten. Unser Volk ist nicht zum Kampf geschaffen. Die Nymphen am allerwenigsten, aber auch die Menschen wurden hier nie zum Krieg erzogen. Das heißt, wir sind wohl dem Feind wehrlos ausgeliefert.«


  »Majestät, General ...«, ergriff Sennar das Wort. »Wir haben alle Waffen mit einem Zauber belegt, sodass es uns möglich ist, unsere Gegner zu verwunden. Gewiss, das hilft uns nicht viel weiter, aber es ist immer noch besser als gar nichts. Wir dürfen jetzt keinesfalls in Resignation verfallen.«


  Die Nymphe Theris, die das Land des Wassers vertrat, meldete sich zu Wort: »Was Ihr da sagt, ist sehr mutig, Sennar. Aber wir sollten uns keine falschen Hoffnungen machen.


  Nach vierzig Jahren Krieg fehlen uns die Kräfte, diesen erneuten Angriff abzuwehren.« Nihal saß in ihrer Ecke und hörte zu, hörte nur zu und wusste dabei, dass sie eigentlich nicht zögern durfte. Aber wäre sie aufgestanden, um das Wort zu ergreifen, hätten ihr die Beine nicht gehorcht.


  »Der Rat der Magier muss unbedingt erhalten werden, Sennar. Und mit ihm alle, die noch in der Lage sind, dem Tyrannen Widerstand zu leisten«, erklärte nun das Ratsmitglied Sate, ein Gnom aus dem Land der Sonne. »Deswegen halte ich es für das Beste, unser Heil in der Flucht zu suchen und das Land des Wassers aufzugeben. Es ist ohnehin verloren.«


  Galla blickte ihn mit finsterer Miene an. »Astrea gab ihr Leben, um dieses Land zu retten, und Ihr schlagt mir ernsthaft vor, es dem Feind preiszugeben? Nein, Rat, mein Platz ist hier, unter meinem Volk. Mein Schicksal ist untrennbar mit dem meines Landes verbunden.« »Wir verstehen Eure Haltung, Majestät«, erwiderte ein Drachenritter, »doch die Rettung des Rats der Magier ist unabdingbar. Ihm vor allem ist es zu verdanken, dass wir all die vielen Kriegsjahre überstehen konnten. Sein Ende würde das Ende der freien Länder bedeuten. Sate hat recht: Der Rat muss sich aus diesem Land zurückziehen. Teile des Heeres aber sollen hier an Eurer Seite bleiben.«


  »Auch wenn das vielleicht die beste Lösung ist, dürfen wir nicht vergessen, dass diese verdammten Gespenster da draußen uns gar nicht von hier weglassen werden«, gab Ido zu bedenken.


  Dagon erhob sich. »Dafür gibt es vielleicht eine Lösung, Ido. Ich kenne einen Ritus, der bis heute nur äußerst selten angewandt wurde. Indem wir die magischen Kräfte aller Ratsmitglieder bündeln und gemeinsam eine Formel sprechen, könnte es gelingen, uns an einen anderen, fernen Ort zu versetzen.«


  »Meine Königin ist tot, Dagon«, sagte Theris. »Ich werde bleiben. Ich kann nicht anders.«


  Der Vertreter aus dem Land des Meeres bat ums Wort. »Nicht so voreilig, ihr Räte. In Ordnung, soll der Rat sich retten. Aber was ist dann? Hier geht es doch nicht nur um den Fortbestand des Rates. Dies ist ein Angriff auf alle freien Länder: Finden wir keinen Weg, dem Tyrannen Einhalt zu gebieten, wird sein Reich der Finsternis uns alle verschlingen. Hier oder an irgendeinem anderen Ort.«


  Im Saal wurde es still.


  Nihal starrte in die flackernden Flammen der Kerzen. Es gibt keinen anderen Weg, Nihal. Du hast keine Wahl. Der Pfad ist bereits gespurt, du musst ihm nur noch folgen. Als sie aufstand, spürte sie die Blicke aller Anwesenden auf sich gerichtet. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie hinaus.


  Als sie über die Schwelle trat, schlug ihr der Gestank von fauliger Luft und verschiedensten Kräutern entgegen. Geschwächt, wie sie noch war, drehte es ihr fast den Magen um. Sie riss sich zusammen und ging weiter hinein, unter den Sträußen von Trockenblumen hindurch, die von der Decke hingen, bis sie die gedrungene, über eine geöffnete Pergamentrolle gebeugte Gestalt erblickte.


  Die Alte fuhr herum, und ein zweideutiges Lächeln zeichnete sich auf ihrem runzligen Gesicht ab.


  Nihal blickte sie einige Augenblicke an und erklärte dann mit fester Stimme: »In Ordnung, Rais, ich bin marschbereit.«
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